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Des
NPater Labats,

Dominicanerordens,

Reiſe
nach Welſchland

Funfter Theil.

Erſtes LKapitel.Vom Alaun Rocho.

ninC wer Alaun iſt ein mineraliſches Salz und eine
 J Saure, welche man, wie wir unten zeigen

—Si

c0/werden, aus einem ziemlich harten Steine
heraus bringt.

 Es giebt davon verſchedene Arten, und man
findet daſſelbe in verſchiedenen Landen, als in Jta
lien, Frankreich und Teutſchland. Auch bringet
Egypten Macedvnien, Sardinien und an—

V. Theil. A dere



2 KReiſedere angrenzende Jnſeln dergleichen hervor, inzwi
ſchen aber liefert Jtalien, und beſonders die Gegen—
den um Rom, am meiſten, und zwar das beſte
und ſchatzbarſte.

Gemeiniglich nennet man ihn den Romiſchen
Alaun. Dennoch iſt ſolches falſch, weil er nicht zu
Rom gezeuget wird, ſondern in einem zum Kirchen—
ſtaat gehorigen Ort, den man le allumiere, oder
den Alaunſteinbruch nennet, und lieget derſelbe ſechs

Meilen von Civita Vecchia gegen Nordoſten, und
ohngefehr eine Meile gegen“ Nordweſt von dem
Marktflecken de la Tolfa. Dieſer beim gemeinen
Mann unter dem Namen Romiſcher oder Alaun de
Rocho bekannter Alaun iſt durchſichtig, innen etwas

roth und von einem ſauern Geſchmack, macht auch

Verſtopfungen. Er beſteht aus Steinen von un
terſchiedlicher Groſe, wovon die groſten nicht uber
eine Hand, die gewohnlichen abet nur ſo gros als

eine Nuß ſind. Sie ſind hart, ziemlich ſchwehr,
laſſen ſich rriben, und geben einen weiſſen und ſil-
berfarben Staub. Sie ſind in. der Arzeneikunſt zu
gebrauchen, wiewohl ſie ander wozu noch mehr ge—
brauchet werden. Die Goldarbeiter bedienen ſich
ihrer noch mehr und die- Farber mehr als jene, weil
ſie ihren Farben einen lebhaften Schein geben und
dieſelben vollkommen wohl erhalten. Den :groſten

Verſchluß bavon hat man jedennach bey den Stock

fiſche



nach Welſchland.
fiſchfangern, welche deſſen benothiget ſind, wenn ſit

den Stockfiſch, ehe man ihn ein cket, an Drt d
Stelle trocknen laſſen. Sie nehmen ſoriel Alaun
als geſtoſſenes Salz „welches den Fiſch ſehr und
recht hurtig trocken auth uberaus weiß machet.
Hierauf hat man nur den Fiſch vor der Naſſe in
Acht zu nehmen, wenn man ihn ſo lange als man
will ganz und wohl behalten, aufheben, und in die
entfernteſten Orte verfuhren will. Und dieſes nen
net man einen durren Stockfiſch, um ihn von dem
jenigen zu unterſcheiben den man mit dem Salzwaſ—
ſer krieget, und einen friſchen Stockfiſch nennet.

Der Stein, woraus man den Alaun bekonimet,
wird auf freien Felde und nicht in den Steinb
ch

62

lltieii, wie man die Quaterſteine in Frankrelch kriegt,
gefunden. Di
dieſe Steine
durch eine lang

Merkmalen, w
uiun jornigſtens Spuren zuni wei—tern Nachſuchen findet. Gemeiniglich wachſen än

den Orten welche den meiſten Alaun aeben, gewiſſe
kleine Baume, die man im Lande agrikolio nennet.
Sie ſind immer grun, faſt wie die Steineichen in
Provente, und iſt ihre Rinde eben ſo grun als die
Blatter/ welche breit ſtachlicht und mehr arun ſlad
als die Rinde. Wenn man dergleichen Baunte
entweder in den Bergen de la Tolfa, oder in den

A2 Zie



4 ReiſeTiefen, oder in der Ebene antrift, ſo iſt ſolches ein
ſicheres Zeichen, daß der Alaunſtein darunter ſey,
daher je mehr man ſolche Baume ſiehet, deſto mehr

man auch gewiß dasjenige reichlich findet, was man
ſuchet Ja bisweilen findet man Alaunſteine auf.
der Oberflachhe des Erdbodens; an dieſen Merkmal
kan man ſich nicht irren, denn daſſelbe zeiget zuver—
laßig an, daß man ohne Anſtand nachſuchen kan—

und daß die Ader nahe und ausgiebig ſei.
Jnsgemein gebrauchet man dreierley Art Ar

beitsleute, dieſe Steine zu entbecken und auszugra—
ben. Die erſtern kan man die Finder nennen; die—
ſelben ſind durch eine langwuhrige Erfahrung zu ei
ner Fertigkeit gelauget die Zeichen zu erkennen, wel—

che die Orte bemerken wo man Alaunſteine findet,
ſie haben die Aufſicht uber die Arbeit, damit die
Lente, der Ader nachgehen, und durch keine ſich er—
gebende Hinderniß irre werden. Die zweiten ſind
diejenigen, welche die Felſen die oftmals gute Stei
ne in ſich haben und die Adern decken, ſpalten.

Auſſer den Pickeln und eiſernen Hacken die ſie ge
brauchen, muß man ſolche oftmals wegſchaffen, und
mit Pulver uud kleinen Minen ſprengen. Die drit—
te Art iſt diejenige, welche die Steine ausleſen:
denn nicht alle diejenige ſo man in der Folge einer
Ader findet, ſind gute und wahrhafte Alaunſteine
man mits ſich hierauf wohl verſtehen wenn man ſich

nicht
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nach Welſchland. 1

nicht irren und die Pachter dieſer Minen zu keinen
unnutzen und vielmals ſehr groſen Koſten verleiten
will. Jnsgemein ſind ſolche Steine weißlicht, grau
und blau, oder mit dieſen dreien Farben vermiſchet.
Jedennoch ſind dieſe Kennzeichen nicht ſo zuverlaßig

zals das Korn, welches diejenigen, die ſolches graben

und ausleſen verſtehen, niemals tauſchet.
MWeofrrne alle dieſe Kennzeichen ungewiß ſind, ſo

Aaßt man zwei oder drei Karren brennen und auflo—

ſen, worauf man aus dem Erfolg ſiehet, was man
von der geofneten Mine hoffen kan.

Wenn der Stein gut befunden wordeu, ſo
nimmt man vierzig oder 48. Schubkarren voll da

von und bringt ſie zu den Schmelzofen, leget ſie
auch um deſſelben Wande herum, ſo wie die Steine

daraus man Kalch machen will. Beim Feuer rich—
tet man ſich nach der Beſchaffenheit des Steines und
mach der Art des Ortes wovon er hergekommen,
rd. i. bei einem weichen und durren Steine, und wenn
derſelbe von der Hohe eines Berges genommen und
in einen freien Ort gethan und der Sonnenhitze aus
geſetzet worden „braucht man weniger Feuer, als

wenn der Stein weich aber doch feucht iſt, derglei—
tchen man aus der Tiefe des Erdbodens bringet, wo
lauter Feuchtigkelt iſt, und wohin gar keine Sonnen
hize dringet. Diesfals laßt ſich keine allgemeine
Regel angeben, weil ſolches von vielen Umſtanden

Az ab
mn



J Reiſeabhanget, die man der Geſchicklichkeit und Treue der
Arbeitsleute, die das Werk fuhren uberlaſſen mus,

wohei aber anzumerlen, daß der Herr, wenn er nicht
betrogen werden, oder wie es geſchiehet, vetderben
will, eben ſo viel und mehr als jene verſtehen mus.
Denn dirſe Manufactur erfordert ſehr groſe Koſten,

und uberdas mus man der Apoſtoliſchen Cammer,
welcher der ganze Boden der Alaunhandler und die
angrenzende Geholze gehoren, dreiſig tauſend Thaler

zahlen.
J

Wann die Steine gebrannt und der Ofen auf
gemacht worden, ſo nimmt man die zweite Auswahl
damit vor. Man tragt die Steine ſo hinlaänglich
gebrannt ſind, an die Orte wo man dieſelben loſchet,

wohingegen man dieienige, welche nicht zureichend
gebrannt worden, an einen von dem Ofen entfernten

Ort thut, damit ſie mit andern dazu kommenden,
ungebrannten Steinen zum andernmal gebrennet
werden. Man heiſſet ſie wegen dieſes zweimaligen
Brennens Zwieback, und die verbrannte wirft man
als unnutze weg, wobei ſie den Namen Schiffer be—
kommeun.

Der Stein, ſo genugſam gebrannt worden, wird
in einen mit fleinen Mauern umſchloſſenen Ort ge
than, auf deſſen Boden viele kleine Bache ſind, um

Waſfer zuſamm zu bringen. Zwiſchen zwei ſolchen
Vachlein wird ein Steinhaufe gemacht, welcher ge

mei—



nach Welſchland. 7

meiniglich achtzehn Schuhe lang im Grund, ſechs
Schuhe breit und acht Schuhe hoch iſt. Die Ge—
ſtalt davon iſt oben ſpitzig und unten breit, und die
Flanken werden ſehr gleich und ſeſte gemacht. Auf
ſolchen Stelnhaufen wird mit Schaufeln Waeſſer ge—
ſchuttet, damit das in den Steinen gebliebene heim
liche Feuer, ſo dem Feuer in den Kalchſteinen ahn
lich iſt, verloſche, und dieſe Arbeit wird Tag und
Nacht 25. bis zo. Tage laug fortgeſetzet, bis das
Waſſer von den Steinhaufen ganz kalt herablaufet,
weil daſſelbe vor ſothaner Zeit durch ſolche Stein—
haufen wenn es dieſelbe durchdrungen, beim Herab

laufen hitzig, ia gar im Anfange ſiedend iſt. Dieſe
Hitze nimmt allmahlig ab, wenn die entzundeten
Steine kal: werden. Das Waſſer erhalt man ſorg
faltig, um damit nicht nur andere Steine kalt zu
machen, ſondern auch um es mit den gebrannten
und geloſchten Steinen in die Keſſel zu thun, weil,
da es durch die Schweislocher dieſer Steine nicht
durchgedrungen ohne viele Alauntheilchen an ſich ge

nominen zu haben, daſſelbe dazu dienet die Alaun
korner in den Model zu machen. Dieſes Waſſer
wird eine Lauge genennet.

Wenn die Steine ganz geloſchet und zu einer
weichen und flußigen Maſſe gemacher worden, ſo
thut man ſie nebſt einen Theil von dem Waſſer, wo
mit man ſie geloſchet hat, in groſe Keſſel, und macht

A4 ein



8 Reiſtein heftiges Feuer, ſechzehn, achtzehn oder wohl
gar zwanzig Stunden laug, darunter, binnen wel—
cher Zeit man die ſiedende Materie mit eiſernen
Schauffeln herumruhret, damit die fremden Steine
wie auch die Erde und das Unſaubere in den Stei—
nen in die Hohe und zuſammen kommen, wovon man
ſie ſodann reiniget. Dieſe Arbeit wahret ſo lange
bis die Materie, oder wie ſie es nennen, die Alaun

lauche, hell reine und ſehr flußig wird.
Jſt ſolche in dieſem Zuſtande, ſo thut man ſie in

holzerne Rinnen, worinnen ſie in viereckigte holzer—
ne Formen laufet, welche nach Art umgeſturzter Py
ramiden von ohngefehr funf Schuhen in der Hohe,

und dritthalb Schuhe breit ſind. Die Spitze hat
eine Oefuung, das Loch aber wird verſtopfet, wenn
man die Materie hinein thut.

Solchergeſtalt laßt man ſie zehn oder zwolf Ta—
ge lang ausruhen und abkuhlen, da denn binnen der
Zeit die Alauntheilchen ſich zuſammfugen, an die
Wande der Form anhangen, daſelbſt hart werden,
und ungemein viel verſchiedene Figuren formiren.

Wenn man glaubet, es ware aller mogliche
Alaun fertig, ſo macht man unten an der Form das
Loch auf, und laßt alle ubrige Lauge, die nicht feſte
geworden, ablaufen. Ehe man aber den fertig
wordenen und an der Forme klebenden Alaun weg—
nimmt, gieſet man in die nemliche Jorm Lauge, um

den



nach Welſchland. 9
den Alaun zu waſchen, und von dem Schmutz und
Unrath, welcher ſich auf der Oberflache befinden
kan, zu reinigen, wenn man ihn dann einen oder
zwei Tage hat trocken werden laſſen, nimmt man
ihn aus den Formen weg und ſchließt ihn in die Ma—
gazine ein.

Es iſt daher begreiflich, daß zu dieſer Arbeit
ſechzig Tage ohngefehr erforderlich ſind, nemlich

von der Zeit an, da der Stein aus der Erde ge—
kommen, bis der Alaun zu einer Kaufmannswaare
tauget.

Die Pachter von dieſer Manufaetur machen ſich
einen groſen Gewinnſt dabey, ungeacht ihr Pachtgeld
hoch zu ſtehen kommt, und ungeacht der erſterwehn—

ten Koſten. Dieſelbe haben ihre Magazine zu Ci—
vita Vecchia bey de la Scalette, wo ſie ihn aufhe—
ben. Daſelbſt wird er gewogen, und Sackweiſe
durch diesfalſig eigene Barken verfuhret. Jusge—

mein ſind dieſe Barken von Marſeille.
Jn Engelland machet man eine andere Gattung

Alaun, den man auch Stein- oder Glasalaun nen

net; er beſtehet aus dicken und hellweiſen auch faſt
durchſichtigen Stucken, iſt aber bei weitem nicht ſo

gut als der von Civita Vecchia.
Jndzwiſchen kan man allein das Federweiß darum

vor den wahren und achten Alaun halten, weil ihn
die Natur ohne Zuthun der Kuuſt machet. Es

As kommt
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1o0 Reiſekommt die Benennung von ſeiner Aehnlichkeit mit
einer Feder her, wegen der kleinen Pflanzen, welche
die Natur zwei oder drei Zolle aus der Erde treibet,
und die aus kleinen geraden freien weißen und durch—
fichtigen Zaſern beſtehen, ſo durch einen weißen

milch und alaunartigen Safft, welchen die Sonnen—
hitze aus dem Schoſe der Erde heraus locket, gema
chet, und durch ſothane Hitze gehartet und dichte ge—
machet werden.

Man legt dieſem Alaun viele Eigenſchaften bei,
er!iſt aber ſehr ſelten.

O n ν νZweites Capitel.
Umagange und einige Gebrauche zu Civita
Vecchia.

Miir wurden den 13. Junii zu einer ProceßionWo eingeladen, welche die Conventualen Or

den des H. Franciſci wegen des Feſtes des H. An

tons von Padua hielten. Die drei Com—
pagnien der Buſſenden wohnten derſelben herge—
brachter maſſen beĩ, und auf die Geiſtlichkeit folgte
das Bildniß oder die Bildſeule des Heiligen, ſo von

vieren der Bruderſchaft auf einen Tragſtuhl getra
gen ward. Es war dieſe Bildſeule von Holz, und
wurde mit dem beſten Kleide im Kloſter angezogen.
Darbei befanden ſich ſieben oder acht andere Fran

ciſca



nach Welſchland. 11
ciſcaner in verſchiedener Tracht, welche es ſehr ubel
nahmen, daß man den Heiligen alſo verſtellet hatte,
da er doch in ſeinem ganzen Leben unaufhorlich den
Habit der Franciſcanerbarfuſſer, oder ſogenannten
Obſervanzer, nicht aber der Conventualen ihren,
fuhrte. Hatten ſie ein Gutachten von mir daruber
eingehohlet, ſo wurde ich ihnen gerathen haben, ſich
mit allen Kraften dieſer Neuerung zu widerſetzen,

denn ich halte es mit der Wahrheit und mit den al
ten Gebrauchen.

Sechs Tage darauf begiengen wir den feierli—
chen Umgang des Fronleichnamfeſtes. Erwehnte
Compagnien, alle Ordensprieſter der Stadt und ei

nige Weltgeiſtliche wohnten derſelben in Chorhem—

den und Meßgewanden bei. Die Soldaten ſo nicht
Wache ſtunden, ſtunden auf dem Paradeplatz in
Schlachtordnung, und wurden von dem Major
Bonagury commandirt, welcher ſie dreimal in
ſehr guter Ordnung feuern lies. Als das H. Sa
crament auf dem Platze erſchien, und die Proceßion
ſtille gehalten, kam der Fahndrich mit der Fahne
hervor und breitete ſolchen, nachdem das H. Sa

crament auf gewohnliche Art ſalutiret hatte, auf
die Erde, da dann der Prieſter ſo es trug, mit ſei—

nem Diacono und Subdiacono daruber gieng. Die
Galeren gaben zweimal Feuer, jedesmals mit vier
Stuckſchuſſen und einer ziemlichen Anzahl kleinen

Ge—



12 Beiſewehrs, die Stadt lies, wie mich dunket, 15. Ca—
nonſchuſſe und Jo. Schuſſe aus kleinem Gewehr
thun, die Veſtung aber 5. Canonen- und 30. Flin—
tenſchuſſe. Die Gaſſen waren ausgekehret, ſo ich

darum bemerke, weil es nur an dieſem alleinigen
Zag im Jahr geſchiehet. Die meiſten Vordertheile
der Hauſer waren mit Tapeten behangen, welche
Decken und Tapeten an den Fenſtern lagen, daher
nothwendig die Gaſſen mit Flohen beſaet wurden.
Die Damen, ſo in den Hauſern geblieben, warfen

Hand voll Blumen auf den Himmel. Dieſe Pro
ceßion war mir ſehr angenehm.

Am 24. Jul. hielten wir eine Glaubenshand
lung (aute de fon in unſerer Sacriſtei. Alle Of—
ficianten vom Tribunal ſaſſen auf beden Seiten des
Pater GeneralVicarii von Officio auf Lehenſtuhlen.

Man lies ſo viel Leute hinein gehen, als der Ort faſ
ſen konnte. Es war alda auf einem Altare ein Cru
cifir, zwei brennende Kerzen, das Evangelienbuch,

und eine weiße Ruthe. Nach einigen Gebetern
brachte man den Miſſethater, welcher ein verungluck

ter Wirth war, und beim Verllrhren im Kartenſpiel
ſich in den Kopf ſetzte, daß ihm ein Bilbniß der
H. Barbara, ſo am Orte ſtund wo er ſpielte, Un
heil brachte und die Urfache ſeines Verluſts war.
Anfangs ſties er viele Schmachreden dagegen aus,

hernach fiel er auf Drohungen, und da er dem ohn
geacht



nach Welſchland. 13
geacht fortan verlohr, uberfiel ihn ein ſo groſer Zorn
und Unwille, daß er ſich uber das Bild warf und
ſolches mit mehr als zwanzig Meſſerſtichen durchſto
chen. Man kan leicht denken, daß ein ſo gearteter
Vorgang dem H. Jnquiſitionsgerichte bald angezei—

get wurde. Es war die Sache kundbar und gab
allzugroſes Aergerniß, als dafi es gedultet werden
konnte. Man machte den Spieler Handveſt, und
den Proceß. Er geſtund ſein Verbrechen, und bat
um Verzeihung, brachte es auch durch dieſes mit
den Kennzeichen einer wahren Reue verknupfte Ge
ſtandniß dahin, daß die Jnquiſition dem Recht kei—

nen Lauf lieſe. Sie begnugten ſich ihn einige Mo—
nate gefangen zu behalten, worauf er durch die Of
ficianten in die Sacriſtei begleitet worden, woſelbſt

er auf den Knien mit entbloßtem Haupte, mit der
Schellen an der Hand, ſein Urthel anhorte, vermog
deſſen er verdammet wurde, zu uuſer lieben Frauen
de la Querchia, oder von der Eiche zu Viterbo, wel—
che Stadt zo. Meilen von Civita Vecchia lieget,
eine Wallfarth zu Fuſe zu thun, ſich albda dem Bus
tribunal zu ſtellen, von demſelben einen Schein mit

zubringen, alle Freitage wie auch an St. Barbara,
in ſelbigem Jahr mit Waſſer und Brod zu faſten,
und ſich in ſothanen Jahre viermal vor dem Bus
tribunal zu ſtellen, wie auch viermal in den zwei
darauf folgenden Jahren zu beichten, am St. Bar

bara



14 Reiſebaratage mit Waſſer und Brod zu faſten, und ein
neues Bildniß von dieſer Heiligen machen zu laſſen.
Derſelbe unterwarf ſich dieſen Bedingniſſen mit Ge
horſam, wonach er ein neues Glaubensbekanntniß able

gen muſte, wie denn auch der Pater Generalvicarius
von der Jnquiſition ihn zu ſich nahen und auf die
Knie zu ſeinen Fuſſen legen laſſen, wobei er ihm eine
vatterliche ſehr päthetiſche Vorſtellung that, ſodänn!

aber ihm die Beichtformel herſägen lies, wozu er
insbeſondere ſein begangenes Verbrethen einruckte.
Endlich fieng er den Pſalm Miſerere an, wahrend
deſſen er ihm bei jedem Verſe drei leichte Sttreiche
mit der Ruthe gab, worauf er die Abſolution uber

die verdienten Kirchenſtrafen ausſprach. Da dieſes
vollendet war, nahm man ihm die Schellen an der
Hand ab, und fuhbte ihn in die Kirche, wo er ſein
Gebet verrichtete und das Hochwurdige Guth anbe
tete, ſodann aber nach Hauſe geſchicket wurde.

Man ſchreie nun nach dieſem Verfahren uber die
Strenge dieſes Tribunals, man halte es vor unge
recht und barbariſch, nur aber bemerke man deſſelben

Vetragen gegen einen Kirchenrauber und Bilderjer—
brecher, welcher, als er das Bildniß mit Stichei
durchlochert, weder narriſch noch betrunken war?
Kann man die Franzoſiſche Juſtij vor gelinder aus

geben? Der Schweizer, welcher in der Barengaſſe
lebendig verbrennt worden, weil er im Trunk ein

Bild



nach Welſchland. 15
Bildniß der H. Jungfrau geſchlagen, giebt eine
Probe davon ab, und dieſe Strafe, ſo alle Jahre
an einem Schweizer von Pappendeclel erneuert wird,
zeiget daß, woferne das Romiſche Jnquiſitionstri—
bunal ſich in etwas verſundiget, ſolches durch ſeine
alzugroſe Gelindigkeit ſei. Wenn wir den Proceß
des ungluckſeligen Verfaſſers von der Jnquiſi—
tion in Goa in den Handen hatten, ſo ware
muthmaslich leicht diejenigen ſo r btr h

e e ogen at zuuberzeugen, daß dieſes Tribunal auſſerſt gelinde mit
ihm verfahren habe.

Der Oberſte von dem Jnquiſitionsgericht zu
Civita Vchiet a iſtenlcht mehr Gener alvicarius, weilen auf vierzig Meilen weit um Rom herum kein
formliches Jnquifttlonstribunal, noch ein Jnquiſitor

dem Namen nach iſt. Es giebet lediglich in
geſehenſten Stadten dieſes Bezirks Generalvicarien,
welche die Proreße derer Angeſchuldigten, oder Jn
haftirten, beforgen und den Spruch, welchen
Obertribunal zu Rom hierauf gefallet hat, bekannt

machen.

Jch habe an einem andern Orte angemerket, daß

man in Jtalien bie Hitze des Hundſterns ungemein
fürchtet. Hier will ich nicht wiederhoklen, ich
im vorhergehenden Theile aeſaget habe, jedoch

ich erinnern, daß Leute Gattung, alle
erdenkliche Vorſicht anwenden, damit derſelbe ihnen

nicht
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16 Reiſenicht warm mache und zu Kopf ſteige. Sie wiſſen
aus einer langwuhrigen Erfahrung, daß kein ſtarke—
res Mittel wieder dieſes Ubel ſei, als wenn man alle
mogliche Sorgen und Kummerniſſe entfernet. Nachſt
dieſem mus man die Kopfarbeit fliehen, und ſich ſo
ſehr den Vergnugen uberlaſſen, als es das Chriſten
thum und die Erbarkeit erlauben. Man beſucht ein
ander, macht ſich Geſchenke, iſt iniGefellſchaft,und
witzige Leute erfinden tauſend ergotzende Dinge, wel—

ches ein kleines politiſches Carnaval, auch nothwen
dig und wohl ausgedacht iſt. Unter den verſchiede
nen Ergotzlichkeiten „welche ich habe vorkommen ſe

hen, will ich hier eine anfuhren die ihren Wehrt hatn

Man laßt in der ganzen Stadt Satze zum Diſputi
ren herum gehen, welche das abgeſchmackteſte Zeug

auf eine ſinnreiche  Art vorſtellen, und man ernennet

eine luſtige Perſon zum Reſpondenten, welcher man
einen Praſidem und Opponenten von nemlichen Ge—
lichter zugiebt, wobei man zum Horſal, einen zu-eil
ner offentlichen Handlung am allerwenigſten ſchicklir
chen Ort wehlet. Mit einem Worte, die Satze/
der Ort, die Stunde, die Perſonen, alles iſt hochſt
eomiſch und dem Siſtem gemaß daß der Hundsſtern,

als der Vatter der Narren, mit groſem Glucke auf
das Gehirn derjenigen, die in dem Anſchlage bemeri
ket ſind, gepirket habe. Niemand wird boſe, wenn
er in dergleichen Schriften vorkommet, denn man

halt



nach Welſchland. 17halt ſie vor witzige Einfalle, deren Erfinder verdeckt

bleiben, und wenn man uberdas alzu lebhaft getrof—
fen worden, ſo iſt man mit einer Antwort gleich
fertig, und erregt keinen Unwillen.weun man ſaget,
daß ded Hundsſtern ſehr behende bey dem Verfaſſer

des Satzes gewirket habe. Jch habe bisweilen
Antworten von der Art gehoret, die ſehr witzig,
insgeſamt aber ſpasthaft waren.

Unſer Paterſeelſorger, Namens Geromini,
der von Leib und Verſtand ſowohl als der Volker—
ſchaft nach ein Meapolitaner geweſen, vertheldigte
den erſten Auguft eine Streitſchrift, welche noch
nie ibres gleichens gehabt. Er wurde gebeten,
eie Meſſe in der Capelle de la Stolle welche den
Weißrauern (Penitens Blancs) gehort, zu hal—

ten. Dieſer kani mit einem kleinen Kirchendiener
Clerc) dahin. Man lautete zur Meſſe, da aber
die Bruder nicht genugſam eilten ſolche zu ſingen,
ſo zog ſich der ungedultige Pater an, kam zum

Altar, indem niemand als er und ſein Diener in der
Kirche war, fieng auch die Meſſe ganz allein
du ſingen, ohne daß ihm ſein Junge helfen noch
ſogar ihm antworten durfte, weswegen ſeine
Paßſtimme weit um die Kirche herum horte. Man
erſtaunte, daß ſich zwey im Singen und antworten
gleiche Stimmen gefunden. Die Bruder ſo nach
einander ſich einfanden verwunderten ſich ſehr, daß

V. Theil. B. ihre
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ihre Arbeit ſchon ſo weit fertig worden, es getrau
ete ſich aber keiner in die Kirche hinein zu gehen,
ſondern ſie blieben alle an der Thure uud das ganze
Vierthel, ſo dieſe Neuerung erfuhr, verſammelte
ſich alda. Der Pater kam mit ſeinet Arbeit gluck—

lich zu Stand, und ſagte, als er beim Weggehen
vom Altar ſo vieles Volk vor der Kirchthure
lachend verſammlet ſah; ihr Schlingel glaubtet,
ich wurde auf euch warten, habt aber eine Naſe
bekommen. Nun wißt ihr, daß ein Mann wie
ich eurer Hulffe bey der Meſſe entbehren kan, ich
konnte wohl ein Duzent nach einander und noch
das ganze Officium am Ende dazu halten. Hier

auf entkleidete er ſich und kam ins Kloſter, alwo
er, als man ihm meldete, daß er wider vethoffen
eher fertig worden, ſagte, es hatte langer gewah
ret, wenn ich auf die Schlingel, die es abgeredet
haben mich um meine Zeit zu bringen, hatte war
ten muſſen. Jch habe ſie gut ausgezahlet, Ho
fatto tutto damo, ich habe alles allein verrichtet.
Einlge Augenblicke hernach vernahmnen wir den gan

zen Vorgang, woruber wir ſehr lachten.
Der Pater Bichi Conventual vom Fran

eiſcanerorden, vertheidigte den 4. Auguſt eine an
dere Probeſchrift. Derſelbe war der Sage nach
des Cardinals dieſes Namens naher Verwannte,
nud Doctor der Theologie, ingleichen hatte er ſeit

meh
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mehrern Jahren das Amt eines fremden Vicarii
von dem Biſchoftum von Viterbo, unter dem auch
das Rici

ν, int rirntin ativernrtsgeſagt habe, und hatten dieſelbe dem Publico zum
Behuf in iedem anſehnlichen Orte ihrer Dioces ei—
nen Rere

1icarius heiſſet. Eine ſolche Stellebekleibete der Pater Bichi, und deiuſelben folgte
darinnen ein Religios aus unſerm Convent, Na—
mens Cavallucci. Dieſer ehrliche Vatter nahm
ſich die Muhe zu ſterben. Wir!' wurden auf ſeine
Leiche geladen. Der Leichnam deſſelben war mitten

in der Kitche auf dem Pflaſter, ſo mit einem blo—
ſen Teppich bedecket worden, in ſeiner Ordeusklei—

dung; auf feiner Seite lagen ſechs groſe uund offene
Folianten, auf dem Haupte hatte er eine viereckigte

Mutze und die Fuſſe waren blos. Mir kam all die
ſes wunderbar vor; die Bucher und die Mutze be
deuteten ſeine Doctorwurde, vielleicht auch ſlein Vi
cariat, aber die bloſen Fuſſe misfielen inir ſehr.
Wie,ſagte ich, will er ſeinen Vatter den H. Fran
ciſcus tauſchen, welcher immer baarfuß geweſen

und alle ſeine Kinder baarfuß gemachet hat, anch
allemal diejenigen ſo Schuhe und Strumpfe tragen
vor Baſtarde anſehen mus. Worauf mir vetr

B 2 ſetzte
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20 Keiſeſetzte, daß die Conventualen in Kraft eines beſondern

Pabſtlichen Breve Schuhe und Strumpfe trugen.
Jch konnte nichts darauf erwiedern, denn der Pabſt
hat das Recht, von demjenigen loszuſprechen was
nicht ein weſentlicher Theil eines feierlichen Gelub—
des iſt. Hat derſelbe aber die Conventualen vom
Franciſcanerorden von den nackten Fuſſen losgeſpro

chen, warum ſoll man ſie in ihrem Tode baarfuß
machen? Etwan darum, daß ſie in einen Zuſtand
kommen, in welchem ſie in ihrem ganzen Leben hat

teen ſein ſollen, und lag es dem toden Corper daran
in einem ſolchen Stand der Buſſe zu ſein, wenn
er die Harte deſſelben nicht mehr fuhlen kann? Die
fes hielt ich vor eine Maſcarade, welche werth war
daß man zu dieſem mit Schuh und Strumpfen ver
ſehenen nach ſeinem Tode aber derſelben beraubten
Franeiſcaner dasjenige ſagte, was einer von unſern

Bauern zu dem Leichnam ſeines Dorfsherrns ſagte
der immer ſehr ſchlimm und luderlich geweſen, und
im Capuciner Habit begraben werden wollte—
Scher dich zu, ſprach derſelbe, der Teufel kennt
dich ſchon, du magſt dich gleichwohl verſtecken, du
wirſt ihn doch nicht anfuhren—

Jm Monat September ſtellte fich die friſcht
Luft ein. Man fieng an auf dem Felde ſpatziren z—
gehen, und wenn es meine Geſchafte erlaubten unten

liei
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lies ich nicht, die Gegenden um Ciyita VPecchia zu
beſuchen.

Wir hatten ein ſchones Luſthauß nebſt einem
Weinberge, einem zimlich großen Garten, und eine
kleine Capelle welche zwey Meilen gegen Nordoſten
von der Stadt lieget. Die Capelle war dem San
Liberio geweihet, den man in Jtalien wegen des
Steius und Grieſſes anrufet. Jn Frankreich heiſt

er der H. Liborius, es iſt mir aber unbekannt,
was er da vor eine Krankheit heilet. Den 18.
September fkallt ſein Feſt. Es giebt eine Gattung
von Bruderſchaft, wobei der Prior und die Priorin“
die Ehrendienſte thun. Dieſelben bewirthen alle
Religioſen, welche daſelbſt das Amt halten helfen,
wie auch die Perſonen von Stande, und die einge
ladenen Freunde. Einige Savojarden mit ihren
Packen, und einige Garkoche kommen dahin; man
halt eine Art eines kleinen Jahrmarkts, man macht
ſich luſtig, und nach der Abendandacht geſchiehet die
Wahl eines Priors und einer Priorin vor das fol—
gende Feſt. Die Ausſicht alda iſt reitzend, die Luft
friſch, der Erdboden voptreflich, die Weinbeere,
Fruchte und grune Waren ſind herrlich. Der Ort
iſt vordem mit Luſthauſern der alten Romer beſetzet

geweſen. Faſt auf jedem Schritte findet man Denck
male, welche anzeigen, daß wichtige Hauſer an dem
Orte und allenthalben in der Gegend geſtanden.

B 3 Witĩ



22 ReiſeWie konnte man auch daran zweiflen, da die Uber—

Uleibſel des Pallaſtes und der Bader des Kayſers
Adriaus nur funf hundert Schritte davon ſind?
Ungeacht des guten Erdreichsliegt dieſes Land Brach.
Ein guter Theil deſſelben beſtehet aus Heiden; die
Steineichen giebt es im Uberfluß, auch iſt viel Gen

ſter, Wachholder, Quentel, Thymian, Maioran,
tavendel, und anders aromotiſches Krauterwerk reich

lich vorhanden. Alhier laßt man die Herden des
Ltandes und der Nachbarſchaft weiden, denn ſie ſind

„Winter und Sommer herauſſen, und die Hirten
wohnen nebſt dem Viehe unter einem Dache. Man
kan ſich nicht einbilden, wie dieſe Weide, dem Viehe

ſo ſie hat, einen guten Geſchmack giebt, die Ziegen
und Hammel ſind ſo wohlſchmeckend, daß man ſolche

anderswo nicht ſo findet. Jnſonderheit werden die
Ziegen hochſtens geſchatzet. Man ſendet davon eine

groſe Menge nach Rom, man richtet ihre Haute
zu, und macht Handſchuhe daraus, welche in ganz
Europa verſchickt werden; ich verſtehe die ſo ſehr
geſchatzte Romaniſchen Handſchuhe.

Zur nemlichen Zeit hatten wir einen andern
Auftrit, welcher die einen erfreute, und andern
Verdruß machte.

Die Corſaren aus der Provence ſchwarmten auf
den Gewaſſern des Pabſtes herum. So nennet
man den Umfang des Meeres von dem gegen We—

ſten
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ſten liegenden Berg Argentaro bis zum Monte
Circello der nach Oſten zu lieget. Dieſe Corſaren
raubten, plunderten, oder ranzionirten die Neapo—
litaniſchen Barken, welche nach Civita Vec ſchia, Li—

vorno, Genua und andere Orte an der Kuſte handel
ten. Der Pabſt forderte, daß, gleichwie er der
genaeinſame Vatter der im Kriege befangenen Mach

te war, und allen den freien Eintrit in ſeine Häfen,
wie auch die Sicherheit und den nothigen Schutz

vor ihre Unterthanen gabe, daß ſage ich, ſeine Ku—
ſten Freyſtatten und Sicherheitsorte vor alle ſich

dahin. fluchtende Schiffe waren. Die Armateurs
machten gerad wiedrige Forderungen, und ſagten,
daß die Feinde ihrer Herren ſowohl auf denen dem
H. Stuhl gehorigen Kuſten als anderer Orten ihre
Feinde und ſie mithin nicht nur befugt ſondern auch
verbunden waren, ſolche anzugreifen, und wo moa
lich es mochte ſein wo es wollte, wegzunehmen.
Der Pabſt hielt um jenes Recht geltend zu machen,
ſeine Galeren zur gehorigen Zeit in geruſteten Stan

de, und lies ſie von einem Capo zu dem andern

creuzen, um damit die Turkiſche Schiffe zu entfer-
nen, und den Schaden unter den Chriſten zu ver—
huten. Zufaliger Weiſe hatte man drei Galeren
nach Genua, oder weiter, verſchickt, und es war
nur eine einzige die der Ritter Malaſpina com—

5

mandirte zu Civita Veechia, als das Canot einer

B 4 Nea



24 ReiſeNeapolitaniſchen Barke, welche von einer zu Mar-
ſeille ausgeruſteten Pinke erobert worden, anlangte.
Dieſe Begebenheit brachte die' ganze Stadt wieder
die Franzoſen auf, oder vermehrte vielmehr den
Haß gegen dieſelbe. Zum noch groſſern Ungluck
vernahm man, daß die nemliche Pinke, oder eine
andere vor St. Marinello, und zu beſorgen ware/
ſie mochte einen Verſuch thun eine Barke die' ſich
unter das Geſchutze der Veſtung gefluchtet, wegzu
nehmen. Dieſe Nachricht ware dem Ritter Ma
laſpina angenehm, denn auffer dem, daß er ver—
bunden geweſen, alle Schiffe welche: die Handlung
beunruhigen konnten, auf des Pabſts Befehl von
der Kuſte zu entfernen, hielt er es ganzlich mit den
Feinden Frankreichs, und gleichwie er das Gluck
gehabt, einige Zeit zuvor ein kleines Sicilianiſches
Schif zu erobern, welches man vor ein zum Krieg
beſtimmtes Schif ausgab, ohngeacht es nur einige

Steinſtucke, zwey ſchlechte Canonen, und 17.
Mann auf hatte, alfo glaubte er mit dieſer Pinke
ehen ſo gewonnen Spiel zu haben, und ſeinen ehe

maligen Ruhm mit dieſer neuen Heldenthat zu ver—
mehren. Zu dem Ende lief er mit ſeiner Galere
auf dieſen Faug aus. Dlie Mauern der Stadt und

des Haſens wie auch der Citadelle und die Dacher
auf den. Hauſern waren mit Manns und Weibs
perſonen von verſchiedenem Alter bedeckt, welche

zum
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zum Voraus an dem Triumph des Ritters Theil
nahmen. Jch befande mich auf unſerm Kirch—
thurm und hatte ein Fernglas. Zu ſeinem Un—
gluck erhob fich ein kalter Wind, welcher. der Pinke
ſo gunſtig als der Galeere nachtheilig war. Dieſes
widrigen Wetters ungeacht ruckte die Galeere an,
und that auf  die Pinke einige Stuckſchuſſe, um die—
ſelbe anzulocken., ſelbige hielt aber ſolches nicht vor

rathſam, fondern bewehrte mit Beibehaltung des
gunftigen Windes ihre Chaluppe, worauf man den
Lieutenant mit 25. bewehrten Leuten und einigen
Granaden that, uund ſolche zur Galeere ſchickte,
eine Erklarung einzuhohlen; inzwiſchen lies dieſr
Pinke zehen Ruder, die es an einander gemacht
fuhrte (par hande) heraus thun, detachirte die
Canonen, ſpannte das Tuch aus, und machte alle
nothige Vorkehrungen zum Geſechte, wenn es al—
lenfalls dazu genothigt wurde.

Nachdem der Lieutenant zu der Galeere gekom—

men und ſich der Puppe genahert, befragte er denje—
nigen, der ſich zeigte, was man gegen ſie im Schild
fuhre, und warum man Canonen auf ſie abfeuere.

Der Ritter Malaſpina fragte ihn, ob fie Fran
zoſen waren? Nein, erwiederte der Lieutenant, wir
find Marſeiller. Erkennen ſie aber, ſagte der Rit
ter, nicht den Konig in Frankreich vor ihren Herrn?
Allerdings, verſetzte der Lieutenant, wir haben auch

B 5 ſeine
mn
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ſeine Flagge und den Auftrag von ihm, wider alle
feimdliche Schiffe von beeden Kronen zu fechten,
und ſolche wo moglich aufzubringen. Und dieſes
iſt auch unſere Beſchaftigung, und wird es ſo lange
ſein, als wir Pulver und Blei haben. Gut, aut
wortete der Ritter, ihr mogt Franzoſen oder Mar—
ſeiller ſein, ſo befehle ich euch, alſogleich die Gewaſ

ſer Sr. Heiligkeit zu verlaſſen, und ſolltet ihr ſo
kuhn ſein, die Handlung daſelbſt zu hindern, oder
ein einziges Schif, es gehore wem es wolle an
greiffen, ſo will ich euch wegnehmen oder in Grund
bohren, indem dieſes Meer dem Pabſt gehoret,
deſſen Wille iſt, daß jedermann darauf frei ſein ſoll.

Und eben aus dem Grunde, antwortete der lieute
nant, durfen wir da bleiben. Was die Schiffe an
langet, ſo werden wir alle die uns vorkommen, vi
ſitiren, und wenn ſie feindliche ſind, unfehlbar weg
nehmen, weil wir deswegen ausgeruſtet worden. Es
fielen auf beeden Seiten noch viel andere Worte,
welche hier anzufuhren unnothig iſt. Juqhwiſchen
naherte ſich der Corſar der Galeere in den Flanken
und. rufte der Chaluppe. Da derſelbe einen hal
ben Schuß nahe war, wurde wahrgenommen, daß

er acht Canonen auf einer Seite hatte, auch zehlte
man zwolf Steinſtucke. Die Canonirs hatten die
Zundruthe in der Hand, die Ruder. waren in der
Hohe, und die ubrige Mannſchaft ſowohl vorne als

hinten,
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hinten, hatte die Flinten an den Backen, nachmals
erfuhr man auch, daß dieſes Schif hundert und
zwanzig Mann, zehn Canonen und 24. Steinſtiu—
cke fuhre. Das Meer, ſo wie der Wind nahmen
uberhand, daher der Ritter Malaſpina, nach—
dem er ſich viele vergebliche Muhe gegeben, die Ver—
ſicherung von dem Corſaren zu erhalten, daß er die
Pabſtliche Gewaſfer verlaſſen wollte, ſich damit be—
gnugte das Salutiren zu verlangen. Dieſes war
billig, und wurde auf beeden Seiten ausgemachet,
wie dann die Pinke mit ſieben Canonſchuſſen ſalu
tirte, worauf man mit vieren antwortete, alsdenn
aber die beeden Schiffe ſich trenneten.

Der Ritter kam ſehr ubel mit ſeiner Reiſe zu
frieden zuruck; beklagte ſich uber die See und uber

den Wind, und zwar von rechtswegen; denn eine
Galeere iſt bei einer Windſtille was gefahrliches
fur ſolche Schiffe die keine Ruder haben.

Man wird ſich ohne Zweifel verwundern, daß
der Lieutenant dieſes geringen Corſaren lieber ein
Marſellier als ein Franzos ſeyn wollen; es iſt aber
dieſes ſeiner Nation gewoahnlich, und ein Uberbleib-—
ſel von dem alten republicaniſchen Stolze, indem
ſie ehedeſſen Republicaner geweſen ſeyn wollen, und

zwar zu einer Zeit, welche man ſo genau nicht be
ſtimmen kann. Die Hoflichkeit erfordert ihnen we.

gen einer ſo geringen Sache keinen Kununer zu

ma



28 Reiſemachen, weil ſie anſonſten ſehr getreue und wohlge—
ſinnte Unterthanen ſind.

Jch habe an einem andern Orte geſagt, daß der
Aſſentiſt der Galceren verbunden ware, alſahrlich
eine ueue Galeere bauen zu laſſen, um ſo wohl das
Geſchwader Sr. Heiligkeit damit zu verſehen, und
diejenigen, welche nicht mehr Dienſt tauglich ſind,
zu erſezen, als auch den Arbeitsleuten vom Zeug—

hauſe zu thun zu geben, wie auch, daß ihm erlaubt
iſt, diejenigen zu verkaufen, deren die apoſtoliſche
Cammer nicht mehr benothiget iſtt. Das Jahr
muſte man die Galeere, welche der Ritter Ma
laſpina commandirte, durch eine neue erſetzen,/
die man weihete, und worinnen ich, ehe man ſolche

ins Waſſer lies, Meſſe hielt. Am Bord der Pabſt
lichen Galeren ſelbſt wird keine Meſſe geleſen, wenn
ſie in der See ſind, welches ich an einem andern
Orte angemerkt zu haben glaube.

Jch begleitete unſern Pater Seelſorger, wel—
cher dieſe Weihe verrichtete. Es iſt ſolches eine
ſchone und ziemlich kange Ceremonie. Nach der
Teufelsbannung begoß man die Galere von innen

und von auſſen der Lange und Breite nach mil
Weihwaſſer. Man ſang ein Evangelium und ver
ſthiedene Pſalmen, endlich las man auch Meſſe da—

rauf, und gab ihr den Namen, der H. Joſeph.

Nach
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Nach Vollendung dieſer Ceremonie ſties man

die Galere vom Stappel. Zuvor hatte man die
kleine Mauer eingeriſſen, welche um dem Werft
herum gieng, wrrauf die Galeere gebauet worden.
Das Erdreich ward zwei biß drei Schuhe aufgegra
ben, in der Abſicht, das Meerwaſſer ſo nahe als
moglich an den Sporn zit leiten. Von diefem Or
te an iſt eine Brucke gemacht worden, welche aus
Holzſtucken, die einander ſehr gleich waren, und die

man dicht mit Unſchlitt uberzog, beſtund. Man
machte zwei kleine Taue forne an der Galeete und
hinten bey denen mit Ruderknechten wohl verſche—

nen zwei Chalouppen an; und ſobald man das Zei—
chen gab, machte der Zimmermeiſter das Band los,

welches dieſelben hielte, und da die Chalouppen mit
allen Kraften fort ruderten, gieng die Galeere wie

ein Bliz fort und glitſchte uber die holzerne Brucke
in einer ſo ſchnellen Bewegung, daß das Unſchlitt
an dem Orte wo ſie hintraf, zerſchmolz, und ſie kam
in einen Augenblick uber die Brucke und in das
Waſſer.

Daß eine Galeere wohl gebaur, fluchtig und
leicht ſey, erkennet und beurtheilet man aus dem
Ruder, wenn das Holz an demſellen in einem ſo
vollkommenen Verhaltniſſe iſt, daß cin mittelmaßi
ges Gewichie dieſelbe ohnſchwehr auf diejenige Sei
te, wo man ſolches hinthut, lenket. So bald ſie

auch
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auch im Meere war, liefen die Schifjungen voni
Arſenal, von einem Theil zum andern und lenkten
dieſelbige dermaſſen, daß auch ſoger die Rambaden

naß wurden. Maan ſchatzte auch den Baumeiſter
und das dazu gebrauchte Holz ſehr hoch, welches
dichte, trocken und leicht war.

Die beeben Chalouppen zogen die Galeere biß
in den Darſo, allwo ſie die alten, welche an dent
Tage in Gala ſtunden, ſalutirten und bewillkomm

ten. Mit unſerm Herrn Pralaten und Stadthalter

Ravitza gieng eine Veranderung vor, weil die
Zeit ſeiner Stadthalterey zu Ende war. Derſelbe
bezeigte mir wahrend meines Aufenthaltes zu Civi—

ta Vecchia viele Gewogenheit und verlangte, daß
ich ihn oftmals beſuchen mochte. Den Tag vor ſei
ner Abreiſe, nemlich den 15. Novembper that er mir
die Ehre an mich zu beſuchen, wie er tnir dann auch
ſeine Dienſte anboth, und mir ſagte, daß er mich
ſeinem Nachfelger auempfehlen wollte, welcher eben

ſo wie er mein guter Freünd ſein wurde. IJch em
pfand die Wirkung hiervon, denn als ich bei dem
neuen Stadthclter den Tag nach ſeiner Ankunft ei—
nen Beſuch abegte, wurde ich unvergleichlich wohl

von ihm aufgeiommen, und er verſprach mir, daß
er noch mehr Freundſchaft als der Herr Ravitza
vor mich haben wollte, verlangte auch, daß ich ſo

oft
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oft es meine Geſchafte erlaubten, zu ihm kommen
mochte. Jch hielt mein gegebenes Wort, kam ſehr
oft zu ihm, und wurde allemal mit aller erſinnlichen
Gutigkeit aufgenommen. Er hieß Herr Pilaſtri
Mfeiler) und fuhrte einen gekronten Pfeiler im
Wappen.

Dieſer Pralat ward einige Monate nach ſeiner
Ankunft krank, und ich beſuchte ihn alle Tage. Er
lies mich merken, daß ich ihm angenehm war, um
ſo mehr, als er nebſt dem Fieber eine auſſerordent—
liche Schwehrmuthigkeit hatte, movon ich ihn, wenn
ich bei ihm war befreiete.

Eines Tages vernahm ich, daß er den Arzt des
Marktfleckens Tolfa zu ſich hohlen laſſen, ob wir

gleich deren drei in der Stadt hatten. Jch kam
daruber in Verlegenheit aus Beiſorge, es mochten
vier Schinder mit einem Patienten eher fertig wer
den als drei. Deswegen verfugte ich mich alſo—
gleich in den Pallaſt, und fand vor ſeinem Bette ei
nen Mann im ſchwarzen Kleide mit einem kleinen
Uberſchlag, welchen ich ohne allzuvieles Nachden—

ken vor einen Geiſtlichen hielt, daher ich zum Pra
laten ſagte, wer iſt derienige, gnadiger Herr, der

ſie ſo geſchwinde ins Reich der Toden abſchicken will,

man ſagt, dieſelben haben den Scharfrichter von
Tolfa kommen laſſen, weil ihnen die drei hieſige
Henker nicht genug waren. Er fieng an zu lachen

und



32 Keiſeund ſprach, indem er mir dieſen ehrlichen Matin
zeigte, der Herr iſt es. Jch kan es nicht glauben/
war meine Antwort, der Herr haben das Anſehen
eines ehrlichen, vernunftigen und frommen Manmes

hat er ja dieſes morderiſche Handwerk angenommen
ſo hat er gewiß nicht die boſe Zuwage davon erlan

get. Der Arzt nahm dieſen Lobſpruch ſehr wohl
auf, und dankte mir dafur. Wir unterredeten uns
wurden Freunde, und er ſagte zu den Pralaten, er
wurde bald geſund werden, wenn er nur allein von
meiner Hand Arzeneyen annahme, und es fehle ihm
an Munterkeit, welche ich ihm gar leicht verſchaffen
konnte. Hierauf ſprachen wir von der Arzeneikunſt,

von ihrem Urſprung, ihrem Fortgange und von dej
Herrſchaft, welche ſie uber alle Gemuther mannlich

und weiblichen Geſchlechtes erlanget hat. Wit
verfielen auf ihren wahten und unfehlbaren oder ver
meintlichen Nutzen; und endlich brachten wir di
groſe Frage auf die Bahn, ob main der Aerzte nich
ganzlich entrathen konne? Zu Rom, ſagte der Arj
zu mir, hat man funf. hundert Jahre lang derjent
gen entrathen, welche die Arzeneikunſt unter den
Mamen der Aerzte ausubten, niemals aber hat mal
kluge und mildthatige Leute entbehren konnen, wel

che kranken Perſonen diejenigen Mittel mittheilten
deren ſie uch ſelbſt in ihren Krankheiten bedlente—

ſie mogen nun durch einen Zufall oder durch eil
Pri
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Prufung naturlicher Dinge darauf verfallen ſein.
Wiſſen ſie, ſagte er zu mir, warum man die Aerzte
durch einen Rathsverlaß aus Rom vertrieb? Weil
ſie zu viel Leute umbrachten, verſetzte ich; ei beileibe
nicht, erwiederte er, ſondern darum, weil ſie zuviel
Leute machten. Die Rathsherrn wurden gewahr,
daß die Aerzte nicht zu ihnen kamen als wenn ſie
auf dem Rathhauſe waren, und ſaheu, daß ſie die
Gemuther ihrer Frauen dermaſſeri eingenommen,
daß ſie ihre Herzen unu uſchrankt beherrſchten. Die
Entdeckung eines ſolchen Geheumniſſes war ihnen
keinesweges gleichgultig, denn dieſe guten: Raths—
herren hatten zu viel Werſtand, als daß ſie audern

denn denenſelben die Sorge Erben zu bekommen,
uberlaſſen ſollten, daher man das Aufſehen und
Aergerniß zu vermeiden, ſo eine ſolche Sache hatte
erwecken muſſen, vor rathſam befunden, dieſe Leute

ſo ſich in alzuviel Handel miſchten, aus Rom ver
trieb, und ihnen bei Lebensſtrafe verboth, wieder

dahin zu kommen..Der ſchonſte Theil der Stadt
Rom muerte ſehr wieder dieſen Rathsſchluß, der
klugſte hielt ihn vor gut, und in der Welt giengs
nach gewohnter Weiſe fort. Man wurde krank, be—
fand ſich wohl und ſtarb nach dem Herkommen.
Die Kiebhaber und mußige Leute rechneten die Zahl
derzenigen aus, welche ſeit dieſen funf Jahrhunder—
ten auf die Welt kamen und. daraus giengen, be

V. Theil. E fanden
mn
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fanden auch daß, wenn weniger gebohren worden,
auch weniger geſtorben, mithin alle Sachen einan
der gleich waren. Aber mein Herr, verſetzte ich
ihm, ſie raumen doch ein, daß man zu dieſer Zeit
auch Krankheiten gehabt habe. Wie heilte man ſol—

che? Die Krankheiten, lies er ſich vernehmen, ha
ben einen Periodum, die Diat, die Ruhe, das Ver
gnugen, einige friſche Waſſer, die Veranderung der
zuft und vornehmlich die Gedult waren die erſten
Arzeneimittel die man gebrauchte ʒ insgemein war
man anch keiner andern benothigt. Der Hausvat
ter war der ordentliche Leibarzt des ganzen Hauſes,

und um ſo weniger ein verdachtiger Richter, und
um ſo mehr einſichtig, als er beſſer denn ein anderer
das Temperament und die Neigungen derjenigen
Leute, woraus ſein Hauß beſtund, wie auch die Ur
ſachen der Krankheiten kannte, woruber man ſich
alda beklagte. Demnach war es ihm viel leichter
die tauglichen Mittel vorzukehren, wenn aber die
Ubel hartnackig und uber den Horizont des Hausarz
tes waren, alsdann brachte man den Kranken in
den Tempel des Aeſcnlapii. Zu demſelben verfug
ten ſich die Neugierigen, die Faullenzer, und mild
thatigen Perſonen, faſt gerade ſo wie ſich die Zel
tungstrager in die Tuilleries, in den Koniglichen
und Lurenburgiſchen Pallaſt, und die Seifenſieder
in die Auguſtinergaſſe begeben; man ſah den Kran

ken
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ken an, befragte ſich um die Symptomata ſeiner
Krankheit, und mit einem Worre, um alles, was
die nothwendige Erlauterung dieſerhalb verſchaffen
konnte; Diejenigen, ſo ſolche Krankheit ausgeſtan

den, und davon geheilet worden waren ſigten w'

ul. ieſie ſich dabei verhalten und welche Hausmittel ſie
gebrauchet hatten.

a

wenn ein Recept mehrern Kranken geholfen,ſdoo ſchrieb man es auf, und heftete es an den Mauern

des Tempels an, daher man nichts nothig hatte
als die Art, oder Gattung, der Krankheit zu ken—

nen, und gewiß in dieſen Anſchlagen das wahre Hei
lungzntittel fand, ohne ſich die Muhe zu geben, ben
Kranret in den Tempel des Aeſtulaps zu brüngen.
Sehdon ſie, verfolgte er, die Wunder. die dieſer
Gott gewirket hat. Wahrend dieſer Zeit war Rom
glucklich, man hatte nur allein uber die Kraukheiten

zu ſtreiten, aber nichts mit den Aerzten auszuma—
chen. Die Einfalt der Heilsmittel war weder dem
Leibe noch dem Beutel derjenigen ſchadlich, die ſich

ihrer bedienten, und die Senatoren konnten geru—
hig den Geſchaften der Republic abwarten, ohne

zu beſorgen, daß etwas bei ihnen vorgieng, ſo ih—
nen Verdruß, oder ſonſt was, zuzichen lennte.

Jch habe vergeſſen bei dem vorhergehenden Ja

re eine ziemlich ſonderliche Gewohuheit dieſes!ind.
anzufuhren. Jn allen mir bekannten Landern habe

C 2 ichn
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ich geſehen, daß diejenigen, ſo der Proceßion an
Maria Reinigung, oder Lichtmeß, beiwohnen, Ker

zen mitbringen und diejenigen davon weihen laſſen,
welche ſie dabei tragen wollen. Jn dieſem Lande
hingegen tragt keine Perſon eine Kerze zur Proceſ
ſion, und die Fabrick der Kirche laßt eine groſe
Menge weihen, und unentgeldlich austheilent, auch

in alle Hauſer ihres Bezirkes bringen.
Gleichwie in Civita Vecchia keine Pfarrkirche

als unſere Conventualkirche iſt, alſo muſten wir ei
nen nahmhaften Aufwand machen, um allen Hauß—
vattern Kerzen zu verſchaffen. Nun macht man
zwar ſolche ſo klein als moglich iſt, der Wohlſtand
aber erheiſchet, daß man ſich hierinnen nach dem
Range der Leute richte, wenn auch gleich ſolches
denen Verdienſten keinen Abbruch thut. Auf die—
ſe Weiſe muſten wir alljahrlich zwei hundert und
ſechzig Pfund haben. Was wurde nicht das. ſagen/

wenn die Pfarre zu St. Sulpiz und St. Euſto—
chius eine ſolche Ausgab hatten?

Den 13. des Aprilmonats langte der Herr Car

dinal Jmperiali zu Civita Vecchia an, welchen
ich mit den Vatern der Chriſtlichen Lehre entgege!
gieng. Er empfieng uns mit ſeiner gewohnlichet
Hoflichkeit, und ich wurde mit Vergnugen gewahl/
daß die Abweſenheit, die Gnade ſo er im voriget
Jahre gegen mich blicken laſſen, gar nicht vermin

bet
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dert hat. Vier Tage darauf gab er mir Probendavon und that mir die Ehre an, mich mit ſich nach

St. Auguſtin zu nehmen.
Dieſes iſt eine Wallfarth ſieben Meilen nach

Weſten von der Stadt, an dem Meere und an dem
Orte, wo der Sage nach der H. Auguſtin, als
er an das Geheimniß der unausſprechlichen Drei
einigkeit dachte, die Erſcheinung von einem Engel
hatte, welcher unter der Geſtalt eines kleinen Kin
des ein Loch grub, in welches er alles Waſſer des
Meeres bringen wollte. Da der H. Kirchenlehrer
ihm geſagt, daß er ſich vergebens beſchwehre, und
dieſes eine unmogliche Sache ware, antwortete ihm
der verkleidete Engel, daß ſolche unendlich moglicher
wag, als die Aufloſung desjenigen woruber er dach

te, und verſchwand. Dieſem Vorgang hat man
zum Andenken eine Capelle gebauet, und ſolche dem
H. Auguſtin mit einem gar ſchonen Hauſe gewei
het, welches, wie auch einige angrenzende Lande

reien, dem Auguſtinerkloſter zu Cornetto, einer
benachbarten Stadt, gehoret.

Jch habe die Zeit nicht ausfindig machen konnen,
da man dieſen Ort zu verehren angefangen, oder da

man die Capelle und Gebaude alda angeleget hat.
Sind ſolche die erſten, ſo ſind ſie gewiß ſehr neu,
und es muſſen die alten, wovon man keine Spur
mehr findet, ſeit vielen Jahren eingefallen, oder ei

C 3 ne
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ne Offenbahrung gekommen ſein, welche den Ort,
da dieſe Erſcheinung ſich zugetragen, angezeiget hat.

Dem ſei wie ihm wolle, ſo iſt die Arbeit des
Engels glucklich ausgefallen, denn ob derfelbe ſchon,
wie die Geſchichte meldet, an dem Ufer des Meeres

gegraben, ſo findet man dennoch dermalen einen
Brunnen mit ſuſſem Waſſer aldort.

Die Capelle und Gebaude liegen auf einem
Felſenſtucke, welches zwei oder drei Ruthen hoch
uber dem Meerr iſt, das angebliche Loch aber, oder

der heutige wahrhafte Brunnen, lieget etwas wei
ter vom Meer weg, weil er im Sand gegraben
worden, und ganz am Ufer des Meeres, welches
darum nothwendig war, damit das Kind mit ſei—
ner Haud das Meerwaſſer nehmen und in ſolches

Loch ſchaffen konnte.

Uber dieſen Punct giebt es noch einen kleinen
Anſtand, man konnte nemlich mie mich duncket ſa
gen, daß ſich die Sache bei Oſtia zugetragen, wo der
H. Auguſtin mit ſeiner Mutter war und eint
Gelegenheit abwartete, zu Schiffe nach Africa zu
gehen, daß daſelbſt, und nicht bei Centumecella
dieſe Heilige Frau krank worden und verſtorben.
Aber dieſe Ausfuhrung wurde uns zu weit bringen,
und mochte die Auguſtiner zu Cornetto verdrieſſen/
ſo ich doch gerne vermeiden will.

Man
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Man hat dieſes wahre oder erdichtete Loch

mit Quaderſteinen ausmauren laſſen; es iſt unter
der Capelle in einer Art von Gruft, man mus
zehen oder zwolf Stuffen hinab gehen, und im Dia—

meter hat es ohngefehr zwanzig Zolle; die Tiefe
habe ich nicht gemeſſen.

Das Seitengebaude ſo uber der Capelle ſte—
het, iſt ohngefehr acht Ruthen lang und viere breit,

und hat drei Stockwercke, das unterſte des Hauſes
dazu gerechnet. Es ward, wie wir es fanden,
ganz wohl unterhalten, inzwiſchen iſt kein einziger
Religios von den Auguſtinern alda wohnhaft, woran,

wie ſie ſagen, die boſe Luft Urſach iſt. Jch glau—
be daß die Unabhangigkeit und der Mußiggang, wel
chen zwei oder drei Religioſen ſo ſich alda aufhiel—

ten unterworfen waren, am meiſten zu furchten,
weil ſie ihnen unfehlbar Krankheiten zuz h w

te en ur—den, welche der Seele gefahrlicher als dem Leibe
ſind.

Tags zuvor bekam der Prior des Convents
zu Cornetto Nachricht, daß der Herr Cardinal da—
hin kommen ſollte. Er ſchickte einen Religioſen
ab, welcher das Haus auskehren laſſenz der Herr
Paſſaglia hatte Sorge getragen, die nothwen—
digen Meubles zu Waſſer dahin zu ſchaffen, wie
auch das Mittageſſen vor Se. Eminenz und vor
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40 Reiſediejenigen denen ſie die Ehre authaten, daß ſie mit
ihnen ſpeiſen durften.

Se. Emineuz wohnten der Meſſe bei, welche
che ich hielt. Hierauf machte man an dem Ufer
des Meeres einen Spaziergang, wie auch an den
Gegenden des Hauſes, ſo ganz allein gelegen und

zu einer Einſiedelei ſehr tauglich iſt. Man nahm
das Mittageſſen in einer offenen Galerie gegen die
See zu im dritten Stockwerk ein. Blos der Ho—
rizon beſchrenkte die Ausſicht. Man kan wohl
denlen, daß die Mahlzeit prachtig geweſen. Wir
hatten eben Freitag, der Aſſentiſt hatte allen Fi—
ſchern zu thun gemacht, und dieſelben waren ſehr
glucklich. Unter andern trug man eine Paſtete von
Macaroui aruf. An einem Orte habe ich erklaret,
was an dieſem fleiſchernen Teiche ſei, wie man ihn
mache und zurichte. Der Leſer erlaube mir, ihn
darauf zu verweiſen. Jch hatte niemals eine Ma
caronenpaſtete geſehen, und ſelbige iſt auch nicht je—
dermaus Koſt. Die Macaronen ſind in Milch mit
Mandeln nebſt Zucker und andern gekochet, det
allerfeinſte geſtoſene Zimmet, achte corinthiſche
Roſinen, levantiſche Piſtacien, Citronenſchalen
Muſſe von den ſchmackhafteſten Genueſiſchen Paſte—
ten waren darum geleget, welches ein wahrhaftes

Bocone di Cardinale abgab. Jch fand dieſe Ma—

J

caronen wvortreflich, und wenn man uns derglei—

J chen
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ihen im Kloſter gegeben hatte, ſo ware es mir nicht
ſo ſchwehr worden, alda einzugewohndn.

Der Cardinal gab zehen oder zwolf Perſo—
nen alle Freiheit, welche die Ehre hatten mit ihm
zu eſſen, und alle ſeine Hoflichkeit und gnadiges
Bezeigen loben muſten.

Jch fuhr mit ihm in ſeinem Wagen zuruck,
worinnen auch der Herr Marquis Jmperiali ſein
Bruder und ſein Nepote Herr Jmperiali ſaſſen.
Er traf mich uber dem Abſchreiben einer Aufſchrift,
die in der Capelle war und woruber ich daſelbſt ei

nige Anmerkungen machte, an. Er ſchien mir da
ruber vergnugt zu ſein, und ſagte im Ruckwege in
die Stadt, dieſes ſollte unſere letzte Reiſe nicht ſein.

Solches traf wenig Tage hernach ein. Dien—
ſtag Abends den 21. ſagte er mir, ich mochte von

meinem Superior Urlaub nehmen, woil er mich
des andern Tages mit dem fruheſten nach Cornetto
fuhren wollte.

e  e
Drittes Capitel.

D es Verfaſſers Reiſe nach Cornetto.
Beſchreibung dieſer Stadt, wie auch von Monte
alto nebſt ſeinen Anmerkungen

Nittwochs reiſeten wir um zwolf Uhr ab. WirM haten zwei Wagen Pferden und

Cs5 drei
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42 Reiſedrei oder vier Menſchen zu Pferde. Se. Eminenz
lieſen mich linker Hand vornen in dem Wagen neben
ſich fitzen, der Marquis ſein Herr Bruder und der
Pater Dally, ein Religios unſers Ordens und
von einem ſehr alten adelichen Hauſe aus Jrrland

ſaſen hinten.
Von Cornetto bis Civita. Vecchia ſind zehen

Meilen, und es gehen zwei Wege dahin, wovon
der eine an dem Ufer des Meeres bis an die Bru—
cke uber den Fluß il Mignone, der andere aber
auf der rechten Hand deſſelben etwan eine oder an

derthalb Meilen lieget. Beede gehen bei den Oli—
venbaumen zuſammen, die man ehe man in die
Stadt kommt, findet.

Die Stadt lieget auf einem Hugel mittlerer
Hohe drei kleine Meilen vom Meer. Siee iſt durch
ein mittelmaßig tiefes Thal von einem andern Hu
gel, welcher mit Baumen bedeckt iſt und worauf die
Stadt Tarquinia gebauet war, abgeſondert, wel—
che Stadt in Grund zerſtoret worden, da man die
Tarquinier ohngefehr ums Jahr der Welt 3495.
und gog. Jahre vor der Geburth des Meßias aus
Rom vertrieb.

Es ſcheinet der Abt Baudran habe ſich ein
Vergnugen daraus gemachet ſich zu irren, oder an
dere hinters Licht zu fuhren, wenn er in ſeinem
Worterbuche S. 1724. ſaget, daß die Stadt Tar

quinia/
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quinia, zwei Meilen von Cornetto liege. Niemals
iſt ein Zwiſchenraum von einer Meile zwiſchen die—
ſen beeden Stadten geweſen, es muſte ſich denn die
Lage derſelben ganzlich verandert haben.

Die Marta, einer der betrachtlichſten Fluſ—
ſe des Landes, lauft faſt am Fuſe des Hugels,

worauf Cornetto lieget, vorbei. Nach ihrer Lage
kan man dieſe Stadt weit ſehen, und auſſer dieſem

Vortheil iſt ſie voller ſehr hoher viereckigter Thur—

me, welche die alten Einwohner neben ihren Hau
ſern als ein Kennzeichen errichteten, daß ſie und ih—

re Vorfahren mit den oberſten Rathsſtellen in der
Stadt beehret geworden.

Dieſe Stadt iſt ſehr alt. Man ſollte glauben, ſie ware aus den Uberbleibſeln von Tarquinia

entſtanden, deren Einwohner ſich nicht getraueten,
ſich auf den Ruinen ihrer Vatterſtadt wieder

ſetzen, welche die Romer etwan ſo wie die Juden
Jericho anſahen, aber auch nicht ſehr ferue davon

ſein mochten, damit ſie nicht genothiget ihre
nah gelegene Feldguther zu verlaſſen. Gie lieſen
ſich ſo nahe als moglich bei ihrem zerſtorten
Vatterorte nieder, und baueten die Stadt,
che Anfange Caſtrum Nouum hies, nachmals
aber Cornetto genennet Die Urſache,
rum dieſer Name verandert ward, iſt nicht bis auf
mich gekommen „ob ich mir gleich ziemlich Muho

gab,/
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gab, ſolche ausfindig zu machen. Oftmals dachte

ich, es muſſe ihnen der Name Caſtrum Nouum.
(Meuburg) welcher ſich in den erſten Jahren der
Grundlegung ſchickte, nach Verlauf einiger Jahr—
hunderte darum nachtheilig geſchienen haben, weil
er der Stadt ohne Unterlaß ihre Jugend vorruckte,
ob ſie ſich gleich mit dem Titel einer alten und grauen

Stadt ſchmucken konnte, welcher einer Stadt ſo
viel Ehre, als einem Frauenzimmer Unwillen, ma—

chet. Auch fiel mir ein, daß die groſe Anzahl
der Thurme, die man dermalen aldort ſiehet, die
aber doch mit dem alten Zuſtande hierinnen nicht

zu vergleichen iſt, weil ſie den Hornern nicht ubel
gleichen, einen Einfluß in dieſe neue Benennung
gehabt, und ihr den Namen Caſtrum Cornutum

zuwege gebracht habe, woraus in der Folge der
Zeit der Name Cornetto entſtanden. Dieſes iſt
ſo mein Einfall, welchen ich dem Gutduncken det
Publici uberlaſſe. Man nennet die Einwohner
Cornetani, vder durch eine Abkurzung Cor
nuti, ſiehet auch an vielen Orten folgende vier
Anfangsbuchſtaben. S. P. Q. C. d. i. Senatus
populusque Cornetanus. Jch habe eine Rede
geſehen, welche zum Lobe dieſer Stadt und ihrer
Einwohner gemachet worden ſein ſoll, worinnen
man alle Schriftſtellen, in welchen der Horner ge
dacht wird, zuſammen geſuchet hat. Die Anfangs

wortt
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worte waren, Nolite extollere in altum Cornu
veſtrum.

Die Stadt Cornetto iſt weder ſo klein und
in einer ſo boſen Luft, noch halb ausgeſtorben, wie

der Abt Baudran in ſeinem Worterbuche S.
zo5. meldet. Nun gleicht ſie zwar weder Rom,
noch Paris, dennoch aber iſt ſie von einer ſchickli—
chen Groſe und hat vor ihre Groſe Einwohner ge—

nug. Nach ihrer Lage genieſet ſie einer reinern
Uuft, als wenn ſie in einer Ebene lage, ich bin auch
darum uberzeuget, daß die Luft daſelbſt nicht ſo un

geſund ſei als man ſaget, weil die Manns- und
Frauensperſonen eine lebhafte und rothe Farhe ha—

ben, weil man die Kinder leichte auferziehet, und
weil die Dacher auf den Hauſern reinlich ſind und
keine groſe Stucker Moos haben, welches letztere
ein unlaugbares Kennzeichen von der Schwehre,
Unſauberkeit, Dicke und ubeln Eigenſchaft der Uft
iſt. Das Mittlere der Stadt beſtehet aus einem
Platz, der langer als breit iſt, und beſtehet ein
Theil davon aus dem Rathhauſe und dem Pallaſte

des Cardinals Viteleſchi, welcher in dieſer
Stadt gebohren war, ſeinem Vatterorte Ehre ge—

machet und viel gutes gethan hat. Sie war auch
die Wiege des Pabſts Gregorius XV. Mehr
braucht eine Stadt nicht, ſehr beruhmt zu werden.

Das Rathhaus iſt ſehr alt, und hat dennoch viel
J ſchot



46 Reiſeſchones, wie es denn gros iſt, und in ſeinen Theilen
ein guter Geſchmack herrſchet. Jch ſah darinnen
Aufſchriften und alte Marmorn, einige Gemalde

.al Freſco, und die Modelle von der Waſſerleitung
in Gips, an der man wirklich arbeitete, um mehr
Waſſer in die Stadt zu leiten, ob ſolche gleich eine
weit groſere Menge hat, als man zu Paris findet z
doch verſtehet ſich ſolches Verhaltnisweiſe und ohne

von dem Seinefluß zu reden, welcher durch die
Stadt mitten durchlaufet.

Die Gaſſen ſind faſt alle ſehr gerade und wohl
abgetheilet. Die Lage der Stadt hat nicht erlaubt,
ſolche ſehr weit zu machen, dennoch aber ſind ſie ſo
breit, daß in den allerengſten zwei Wagen bequem
neben einander gehen konnen. Die Hauſer ſind gut
gebauet, und findet man guten Geſchmack, Rein
lichkeit und Ordnung, wie auch eine Symmetrie
daran; meiſtens haben ſie drei Stockwerke. Vor
dieſem war ein Biſchoflicher Sitz alhier, welcher zu
dem von Monte Fiaſcone, ſo nur achtzehen Meilen
davon lieget, geſchlagen worden. Derſelbe iſt we
nigſtens in einem eben ſo guten Lande. Vielleicht
hat man darum das Biſtum verſetzet, weil die Ein
falle und Verheerungen der Sarazenen und anderer
Barbaren in dem achten und neunten Jahrhunder—
te Cornetto, ſo ihnen bequemer lag als Montefiaſco
ne, verwuſtet, damit der Pralat mit ſeiner Geiſt

lichkeit
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lichkeit nicht in die Hande dieſer Rauber verfallen
mochte, ſo wie man die Biſchoflichen Stuhle von
Toſcana und Civita Veecchia mit dem Biſtum Vi
terbo, ingleichen Sutri, Nepi, und viele andere
Biſtumer in Jtalien, vereiniget hat, woraus zu er
ſehen, daß die groſe Zahl der Biſtumer, die im
Lande ſind, nicht von dem Pabſt darum errichtet

worden, um die mehreſten Stimmen auf den Con
eilis zu haben, wie der unwiſſende Pobel ſolches
den Neulingen auf ihr Wort glaubet, denn wo dem
alſo war, wurde man nicht ſo viel vereinte Biſtu
mer ſehen, als es deren giebt.

Zu Cornetto iſt ein ſtarker Adel, und eine gro
ſe Zahl burgerlicher Familien, welche die Stellen

von der Stadt bekleidben, wie auch ſo viel Arbeits
leute, daß man nicht nothig hat, die Handwerker
in den benachbarten Stadten zu gebrauchen. Auch
ſind Kaufleute daſelbſt, die mir reich und wohl ein

gerichtet geſchienen. Die groſte Handelſchaft der
Stadt beſtehet in Olivenoele.

Man hat die Reihen von Olivenbaumen um
die Stadt herum den Genueſern zu danken. Ein
Pabſt war genothiget, ſie den Genueſern zur Si
cherheit, der von ihnen bei einem dringenden Noth
ſtand der Kirche aufgenommenen Summen zu

ſchreiben. Dieſe arbeitſamen Leute lieſen ſich daſelbſt
nieder, und wie ſie meinten, daß die Pabſte niemals

inn



48 Reiſeim Stand ſein wuürden, ihnen dieſe Summen heim

zu zahlen, alſo arbeiteten ſie als wie in ihrem Eigen—
thum, und nutzten all dasjenige, was ſie von dieſem
Erdboden zu erlangen hoſten. Obgleich weit herum
gar keine Olivenbaume ſtunden, und die tragen Leu
te den Vorwand gebrauchten, daß das Feld zu der—
gleichen Baumen untauglich war, ſo verſuchten demi

ungeachtet die Genueſer ihr Heil, und pflanzten ei—
nige, welche unvergleichlich wohl angeſchlagen, und
ungeachtet ſie einige Jahrhunderte alt ſinb, noch heut

zu Tatgge viele. Fruchte bringen, und einen guteii
Theil von der Handelſchaft und dem Vermogen der

Stadt ausmachen.Jch habe dieſes Beiſpiel den Einwohnern zu

Civita Vecchia oft vorgeſtellet, und ihnen aus der
Naturlehre gewieſen, daß ihr Feld beſſer als das zi
Tivoli und Cornetto ware, daher ſie ſich mit Anle
gung von Olivenbaumen bereichern konnten. Jhre
Unempfindlichkeit und ihr trages Weſen hat bei mir
die Faulheit der Negro in Senegal gerechtfertiget/
welche von ihren Feldern nichts als was ſie von ſelbſt
bringen, und ihre Vatter daraus bekommen haben/
genießen wollen. Wenn Leutg, die ſo viel Wit
und Verſtand haben als die Unterthanen des Pabſts,

nach denen nemlichen Grundſatzen wie die Negro
handeln, denen ſolcher durchaus abgehet, ſo iuß
an behaupten, daß die Tragheit unter allen Laſtern

an
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äm ſchwehreſten bei einem Volke auszurotten, und
eine auſſerordentliche Gewalt nothig ſei, ſelbige von
einem ſo urcſeligen Zuſtande zu erlohen. Wir ha—
ben bei uns ſeibſt ein Exempel vor den Augen.
Jn der Frauche Comte waren die Unterthanen, als
ſie unter den Konigen von Spanien ſtunden, nicht
reich, ſondetn zum Erbarmen durftig, ob ſie gleich
dieſen Herren weder Steuer noch anderte Auflageu
entrichteten, und einen Profit von den betrachtlichen
Sunmmeit hatten, welche die Beſatzungen ünd Offi
tiers zu zahlen dahin geſendet wurden. Als ſie einen
andern Herrn bekonimen, muſteii ſie Schuldigkelten
uberhehmen und zahlen. Nun erofneten ſie ihre
Augen, ſahen die Guthe ihrer Feider ein, und mach
ten ſich folche zunutz/ iweshalben ſie aus ihrein eige

hen ünicht nur den andesfurſten bezahlten, ſondern
auch Verinogen bekamen. Eben ſo wurde es den
Pabſtlichen Unterthanen eigehen, wenn äuf dem
Stuhle des H. Peiers ein Prinz war, welcher ſie
von der groſen Schlafſucht, worinnen ſie ſo lange

ſind, aufwecken, und ſie widet Willeti zur Arbeit
zwingen, äüch die Handlung bei ihnen einfuhren
inochte. Jch habe dieſe Anmerküng ſchon an einem
andern Orte gemachet. Die Staaten des Gros—
herzogs von Toſcana ſind bei weiten nicht ſo be
trachtlich als der Kirchenſtaat, dem ungeachtet nimmt
dieſer Herr Summen daraus ein, welche unet
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ſchwinglich ſcheinen, hat auch lauter reiche Unter—
chanen. Woher ruhret dieſer Unterſchied? Wa—
rum iſt hierinn ein Unterſchied? Darum, weil die—
ſer Furſt ſeine Unterthanen von der Sunde der Trag
heit zu befreien gewuſt hat, und die Pabſte ſelbige
darinnen verroſten laſſen.

Auſſer dem Olivenhandel fuhren auch die Ein
wohner von Cornetto einen ziemlich betrachtlichen

Handel mit Korn. Jhr Feld iſt vortreflich; und
alle Arten von Getreide und grunen Waaren ſchla—
gen da ungemein wohl an. Sie haben auch viele
und ſehr gute Fruchte. Die Felder gegen das
Meer ſind vor die Zucht der Hammel und Ziegen—
bocke unvergleichliih gut. Sie bekommen gute
Wolle und Hare davon, auch hat man den Wei—
den langſt der Marta fette Ochſen, Milch
und Kaſe zu danken, denen nichts abgehet als ein
wenig mehr Muhe und Zubereitung, um denen die
man am meiſten ſchatzet, gleich zu werden. Jn—
gleichen haben ſie guten Weinwachs. Man wird
in der ganzen Stadt eines gewiſſen guten Anſehens
gewahr, welches zeiget, daß die Einwohner wohl

ſtehen. Jch bin in vielen Hauſern geweſen, welche
wohl ausmeubliret waren. Die mehreſten Burger
haben Chaiſesroulantes, oder Pferde, kleiden ſich
qut und lieben Malereien. Die Stadt iſt reinlich
und wohl gepflaſtert, und das Rathhauß hat ſo ein

groſes
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groſes Vermogen, daß es eine Waſſerleitung uber
ſich genommen, welche mehrmals goooo. Romi—

ſche Thaler koſtet, ob ſie gleich, wie ich albereits
meldete, genug ia mehr Waſſer hat als ihr nothig
iſt.

Wir langten um 14. Uhr zu Cornetto an, und
hatten auch eher anlangen konnen, weil der An—
ſpann ſehr gut war, welcher aus Neapolitaniſchen
Pferden beſtund, die ſehr ſchon und auſſetordentlich

geſchwind geweſen. Sie ſind bei writem ſo gros
nicht als die Pferde zu Paris, ſie ſind aber ungleich
beſſer geivachſen, und von einer bewundernswurdigen
Hurtigkeit, daher die Kutſcher und Poſtknechte nichts

zu thun haben, als ſie zuruck zu halten. Eine Mei—
le vor der Stadt trafen wir zwanzig von den vor—
nehmſten Landedelleuten an, welche Sr. Eminenz
entgegen giengen. Dieſelben wurden von dem Prior
der Auguſtiner an der Spitze ſeines Kloſters bewill
kommet. Der Cardinal Jmperiali iſt Proteetor
von dem geſamten Orden des H. Auauſtins, ja ein
wahrhafter Protector, der keine Gelegenheit aus

den Handen laßt, dieſen Vattern qutes zu thun,
wogegen et aber eine gute Zucht und dasjenige ver—
langt  was ſie GOtt verſprochen haben. Binnen
der Zeit, da Se. Eminenz die Complimenten an
nahtnen, bereitete ich mich zum Meſſe leſen, nach
deren Vollendung ich dieſelben in das Hauß eines

D 2 der



52 Reiſeder Vornehmſten der Stadt, wo man ihr Quartier
gemachet hatte, begleitete. Dieſes Hauß war ſehr
prachtig, und der Cardinal bewohnte das dritte
Stockwerk, ſo der Luft und Ausſicht wegen geſcha—
he, welche ſehr ſchon und weit war. Nach dem
Mittageſſen, erbothen ſich zwei von den Herren,
welche Sr. Eminenz entgegen gekommen waren, mir
die Stadt zu zeigen. Jch gieng mit ihnen und ſahe

dasjenige, was ich oben angemerkt habe, und wei
ter anmerken werde.

Wir giengen zu den Auguſtinern, wo ich bei
meiner Ankunft Meſſe geleſen hatte. Der Prior
erzeigte uns viele Hoflichkeiten, und lies uns das
Hauß ſehen. Das Cloſter iſt ſehr ſeltſam gebauet;
es beſtehet aus funf Schwibbogen zu jeder Seite/
welche hoch, von auſſen mit Pfeilern geſchmucket,
von innen aber prachtig ausgehauen waren. Sie
ſind nach der Doriſchen Ordnüng gemacht. Jn—
wendig iſt das Hauß bequem und ſehr prachtig, wie
es denn auch angenehm und von gutem Geſchmacke
iſt, und eine ſchone Ausſicht hät. Die Kirche iſt“
gros, wiewohlen ſie nur ein Schif enthält, welches
ziemlich breit iſt, auf beeden Seiten zwei Capellen,
einen Altar auf Romiſche Art, und hinter ſelbigen
einen Chor hat.

Jm KRuckweg kehrten wir bei einem von unſert

Zuhrern ein, der uns einige ſchone Originalgemal

de
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de wies, die auch dem Cabinet eines Furſten wurden
Ehre gemachet haben. Er ſetzte uns Wein von ſei—
nem Gewachſe vor, welchen wir ſehr qut befanden.

Se. Eminenz der Cardinal verſprachen mir, die
Arbeit an der Waſſerleitung zu zeigen, und ſagten,
daß ſie Pferde verlaugt hatten, uns dahin zu brin
gen. Einige Augenblicke hernach brachte man vor
Se. Eminenz eine Chalſeroulante und vor ihre
ſamtliche Begleitung Pferde. Alas ich dieſelben in
die Chaiſe ſteigen geſehen, wollte ich eben zu Pferde
ſitzen, worauf ſie mich fragten, wo jch hin verlang—

te. Jch ſitze auf, war meine Antwort, nur die
Ehre zu haben, Euer Eminenz zu btgleiten; nein,
nein, erwiederten dieſelben, ſteigen ſie in meine Kut
ſche, wir wollen unterwegs miteinander diſcuriren.

Demnach fuhren wir ſo lange in der Chaiſe als
ſelbige ohne Gefahr gehen konnte, worauf wir ab
ſtiegen. Wahrend man dem Cardinal von der Ar
beit und den aufgelaufenen Koſten Bericht erſtatte—
te, hies er mich nebſt einem von den Entrepreneurs

und einigen von ſeinem Gefolge zu Pferde ſitzen,
und wir giengen drei Meilen weiter, die Arbeit in
Augenſchein zu nehmen. Jch war daruber ſehr ver

gnugt. Man hatte vor beſſer angeſehen, den Ca—
nal nach den Krummen des Berges zu fuhren, als
die Ecken mit Schwibbogen zu vereinen. Den—
noch waren dergleichen an Theils Orten ganz von
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54 ReifeZiegelſteinen ſehr feſte erbauet, welche ſchon ins Ge
ſichte fielen. Jch hielte mich etwas zu lange auf,
daher wir erſt eine Stunde nach Sonnenuntergang
wieder zu dem Herrn Cardinal kamen, welche mir
ſagten, daß man meiner erwartet hatte, ſo ein ge—
rechter und gnadiger Filz war. Jch antwortete,
daß meine Neugierde meine Pflicht in Vergeſſenheit
gebracht, woran die ſchonen Sachen, ſo ich wahrge
nommen, Urſach waren. Nun wollen wir in die
Stadt zuruck kehren, verſetzten  Se. Eminenzz un

terweges beliebten. Sie mir zu erzehlen was ſie ge—
ſehen haben. Jch unterhielt ihn damit, worauf er
vor gut erachtete, daß ich des andern. Tages wieder
dahin gienge, ſo ich auch that und dabei das Ver—
gnugen hatte, die Arbeit viel beſſer als den vorheri—

gen Abend zu ſcehen. Nun konnte ich zwar nicht
bis zu dem Orte kommen, wo man das Waſſer
nahm, ich ſah aber genug davon, um meine Neu—
gierde zu ſtillen.

Auf der halben Seite gegen den Hugel, wo die

Stadt Tarquinia geſtanden, hat man die alten Gra—
ber dieſer Stadt beim Arbeiten gefunden. Die
Entdeckung war eine zufallige Sache, und ruhrte da
bei von der Nothwendigkeit her, daß man das toch

des Canals zumachen, nachgraben muſte. Dieſe
Graber oder Grotten ſind auf der halben Seite ge—
gen den Hugel, worauf jene ungluckliche Stadt laq,

welche
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welche ſeit ſo vielen Jahrhunderten dermaſſen ver—
wuſtet worden, daß man kaum ihrer noch gedachte.
Man weiß ledig durch die Sage, daß ſelbige an dem

oder an einem etwas fernern Orte geſtanden, und
dies war alles was davon ubrig geblieben. Die
Entdeckung dieſer Grotten brachte auch einige ande

re Denkmale zum Vorſchein, welche keinen Zwei
fel mehr ubrig lieſen, daß die Stadt wirklich an
dem Orte geſtanden.

Dieſe Grotten, ſo die Graber der Helden jener
Zeit geweſen, ſind in den Tufſtein gegraben, woraus

dieſer Berg beſtehet. Sie ſind mehrentheils Cam
mern von zehen bis zwolf Schuhen ins Gevierte,
und neun oder zehen Schuhe hoch. Die Thuren
ſind mitten in den entgegen ſtehenden Seiten, und

vereinigen mehrere Grotten, welche in einander ge
hen. Die Oefnungen, oder Thuren, waren mit ei
ner wenig dickern Mauer als die Mauern ſo ſolche
Cellen von einander trennten, geſchloſſen. Wo der
Tufſtein abhieng, hatte man mit breiten und langen
Ziegeln geholfen, die um ein Drittel dichter waren
als wie man ſie heutiges Tages macht. Jn einigen
ſah man Uberblelbſel pon Malereien, nemlich ro
the, blaue und ſchwarze Farben, welche mehr zer—

ſireuten Vorſtellungen, (Com; artimens) als Fi—
guren ahnlich waren, denn es hatte die Feuchtigkeit
faſt alles audgeloſchet.

D 4 Jed



V ReiſeJedwede Celle hatte zwei große Steinlagen
(bancs) oder ausgehauene und in den Tufſtein ge—
machte, oder aus Ziegeln beſtehende Raume, ohnge—
fehr vier Schuhe breit und ſo lange, als die ganze
Celle war. Hier legte man die Leichname nieder.
Man kan dieſes zuverlaßig ſagen, weil man auf de—
nen Steinlagen die großen Gebeine gefunden hat,
welche dem Alter der Zejt eutgangen ſind  die die
kleinen und mittelmaßigen ganzlich verzehret hat.
Sie lagen ſo da, daß man ſehen konnte, wie ſie an
dem Orte waren, wohjn man ſie gethan, als der
ganze Leichnam dahin geleget wurde. Doch hat
man nur die Beine von den Huften und Schenkeln,
einige Uberbleibſel von Ruckgehencken und Hirnſcha
len gefunden, aus deren ungewohnlichen Groſe man
ſchlieſen kan, daß ſie zu ungemein groſen Corpern
gehoret haben.

Auf den nemlichen Steinlagen und an der Sei
te der Leichname hat man Waffen gefunden, welche
vom Roſte verzehret waren, nemlich ſehr breite und
lange Degen, Partiſanen mehr als zehen Schuhe
lang, welche ſiehen oder acht Zolle breit und ſehr
dicht waren. Meſſerklingen, oher groſe und ſtarke
Dolche, die aber dermaſſen vom Roſt zerfreſſen und
verfaulet, daß ſie nicht mehr gerade ſtunden, und
daß es ſchiene, daß ſolche von Drat geweſen. Jch
habe einige davon geſehen. Keine Hefte und Stiele

aber
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aber gab es nicht, und war nicht die mindeſte
Spur vorhanden, daß dergleichen da geweſen, eben
ſo wenig als Jnſchriften „vermuthlich weil die Mode
jener Zeit und jenes Landes nicht war Grabſchrif—
ten zu machen, wie wohl man in andern Landen
altere gefunden, als dieſe ſein mochten.

Am meiſten und am beſten hat man irrdene
Gefaße von allerlei Art gefunden. Einige waren
an den Fuſſen und andere an dem Kopfe oder Leich

name, und beſtunden ſelbige aus Kelchen, Trinkge
ſchirren oder Krugen mit ein oder zwei Handheben,
aus Credenztellern, und andern dergleichen Meub—
lenz unten an den Steinlagen waren Orfen, zim—
lich große Topfe, große Gefaſe und anderes Hauß

gerathe. Dieſes ſamtliche Geſchirre war ſehr wohl
behalten, und hat man dergleichen in allen Cellen,
die erofnet worden, gefunden. Jedoch waren die
ſe Sachen und inſonderheit die gevirnißten Stucke

mit einer Art weislichten Talk angeſtrichen, welcher
die ganze Oberflache bedeckte ohne dem Virnis oder

der Farbe zu ſchaden, denn die meiſten dieſer Ge—
faſe waren mit einem ſchwarzen Virnis uberzogen,

nebſt rothen Zierraten, die nicht ubel gemachet
waren.

Jch habe deren verſchiedene gehabt und Lieb—
habern mitgetheilet. Noch zwei ſind mir davon
ubrig, nemlich eine kleine Schuſſel, welche faſt eben
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58 Reiſeſo durchaus gemacht iſt, als diejenigen, ſo man
keut zu Tag im Land noch fuhret und Scudella
heißt. Sie iſt rund, ohne Ohren, und gleichet
einer brelten Taſſe nicht ubel, ſtehet auch auf einem

runden Fuſe. Der Virnis daran iſi ſchwarz nebſt
eniigen rothen Zierrathen von auſſen. Das zweite
Stucke iſt ein Credenzteller von nemlicher Materie

und Farbe mit rothen Zierrathen in der Mitte. Jch
habe ſie zum Theil rein gemacht, um ihre Farben
ſichtbar zu machen, und habe ubrigens den Talk
darauf gelaſſen. Jch beſaß ein Trinkgeſchirr, wo
rinnen zwei Pinten von einer ſo leichten weiſſen
Erde waren, daß ſie der mindeſte Hauch bewegte.
Alle dieſe Dinge waren ſamtlich gedrehet. Die
Handhebe an dem Trinkgeſchirr war ſowohl als ei
nige Zierrathen darauf etwas zugeſeztes, und ſie wur

de mit Teer angekittet. Die in dieſen Cellen ge
ſundene Oefen haben gerad die nemliche Figur als
wie man ſolche annoch in Franckreich, Welſchland
Spanien und andern Landen hat, und konnen ſie
diejenigen beſchamen, welche ſich unterfangen wur—

ten, ſich dieſe Erfindung und Figur beizumeſſen.
Es mag das Land jensmals arm an Gold

nud Silber, oder ſolches nicht Mode geweſen ſein
oh man gleich ein uraltes Beiſpiel vom Gegentheil
an den Grabern des Davids und Salomons hat
oder es mogen die Handwerksleute, die dieſe Cel

len
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len erofneten, das vorgefundene zu ſich genommen
und die Klugheit gehabt haben, nichts davon zu ſa—
gen, ſo iſt doch ſo viel richtig, daß man hiervon
keine Spur gefunden, Jch habe lediglich einen
Ring in Handen gehabt, den man vor golden anſah,

wie er denn auf dem Steine ſo zu ſein ſchiene, als
er aber mit dem Grabeiſen aufgemacht worden, fand
man daß er nur Kupfern und mit zwei oder nur
mit einem dichten Goldblatlein bedecket war. Er
war nicht rund wie die Ringe gemeiniglich ſind,
ſondern oval, und war hochſtens einen Zoll im gan—

den Durchſchnitt, auch ſo dichte als eine Raben—
feder, ſo wie man ſie zum Zeichnen gebrauchet.

Wollte man voraus ſezen, daß meine zwei
Gefaſe in das Grab wo ſie gefunden worden, in
dem nemlichen Jahre gekommen, in welchem die
Stadt Tarquinia zu Grund gieng, nemlich funf hun

dert Jahre vor der Geburth des Meßias, ſo folg—
te daraus, daß ſie in gegenwartigem 1726. Jahre
zwei tauſend zwei hundert und ein und dreißig Jahre
alt ſind. Man kan ſie noch alter machen ohne zu
beſorgen, daß man gros irren werde.

Jch gieng auf dem Berge Tarquinia ſpatziren.
Dermalen iſt er ein Geholze, worinn man nichts ent—

decken kan, daraus die Groſe oder Form derſelben
abzunehmen war. Die Leute, ſo den Auftrag

hat



60 Reiſehatten, die Stadt zu verwuſten, haben ihre Sache
ſehr getreulich verrichtet.

Gegen Abend gieng der Herr Cardinal ſpatzi—
ren, wobei ich die Ehre hatte ihn zu begleiten.
Derſelbe verrichtete ſein Gebet in der Franciſcaner
Kirche, welche zur Halfte zu außerſt an der Stadt
lieget. Ungeacht dieſelbe durchaus im alten d. i,
im ſchlechteſten Geſchmacke gebauet iſf, ſo iſt den
noch etwas gutes daran. Man zeigte uns einen
inarmornen Keſſel, worinnen man vormals die Taufe
mit dem Eintauchen verrichtete. Das iſt ein hub
ſches altes Stuck, ich glaube aber nicht, daß man
es dazu beſtimmet habe, ſondern es war gewiß ein
Brunnenkaſten worauf Schnitzwerk von Blumen
und Fruchten in einem ſehr guten Geſchmacke ſtund.
Jn der Kirche ſind einige Grabſchriften welche ich
aus Mangel der Zeit nicht abſchreiben konnte.

Freitags den 24. April hielt ich bei den Au
guſtinern Meſſe, worauf wir in die Chaiſe ſtiegen
um nach Montalto zu gthen. Da der Herr Mar—
quis Jmperiali ritte, ſo wollte ich mit meinem
Camaraden hinten ſitzen, der Herr Cardinal aber
befrug mich, warum ich meinen Sitz veranderte
worauf ich erwiederte, daß es aus Reſpect geſchehe

und darum, damit er bequemer ſitzen mochte. Se.
Eminenz befahlen mir, neben ihnen zu ſitzen, mit
dem Vermelden, daß ich, wenn wir vor der Stadt

wa
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iwaren, nach meinem Gutdunken ſitzen konnte, jetzt
aber wollten ſie mir dadurch ihre Achtung vor den
teuten zu erkennen geben. Was ſoll ich von einer
ſo großen Gnade ſagen? vielleicht dieſes, daß ſich
der Pater Feuiller, argern werde, daß ich ſie an
fuhre, gleichwie ihm dasjenige verdroſſen hat, was
ich zu Gardeloupe gethan, erzehlet habe? Jch er—

ſuche ihn aber zu uberlegen, daß mir dieſer Vorzug
zu viel Ehre mache, als daß ich ihn verſchweigen
ſollte. Damit ich inzwiſchen ſeiner Geſundheit
nicht ſchade, ſo will ich mehr nicht ſagen, ſollte man
mir auch einen Undank vorrucken, da ich vieles der
gleichen anbringen konnte und ſollte.

Montalto iſt eine ſehr kleine Stadt, oderMarktflecken „von dem Herzogthum Caſtro. Sie

lieget zehen Meilen von Cornetto, bei drei Mei—
len vom Ausfluß des Fiora in das Meer, und un

gefehr 15. Meilen von der Stadt Caſtro von
welcher dieſes Herzogthum den Namen hat.

Es gehorte ſelbiges dem Hauſe Farneſe, dem
auch dermalen die Herzogthumer Parma und Flo
renz zuſtehen. Die Stadt Caſtro lieget auf einer
mit ſteilen Hugeln umgebenen Anhohe, und unten
laufet der Bach oder kleine Fluß, Olpita, vorbei.
Sie iſt ein Biſchoflicher Sitz.

Jm Jahre 16441. begab ſichs, daß PabſtUrban VIII. ſehr in den Herzosg Odoard Far

neſe



62 Reiſeneſe drang, ſeine Schulden und Anlehne zu Roni
heimzuzahlen; da dieſer Furſt ſolches nicht thun
konnte, oder nicht thun mochte, ſo drohete ihm der
Pabſt, die Landereien einzuziehen, welche er als
Lehne von der Kirche beſaß, und gleichwie das
Herzogthum Caſtro am meiſien ausgeſezet und dem
Pabſt am beſten gelegen war, alſo lies dieſer Prinz
hurtig die nothigen Anſtalten machen, und legte
eine Beſazung von funf hundert Mann uinter dem
Commando des Dauphins Angelieri, nebſt
vielem Proviant und Kriegs Vorrathe hinein.
Seine Leute ubten viele Feindſeligkeiten in dem Ge—
biete des Kirchenſtaates aus, und dieſes Herzog
thum wurde ein Aufenthalt von einer Menge Ban
diten. Als der Pabſt dieſe Kriegsruſtungen deb
Herzogs ſah, welche ihm, weil er ſein Lehensherr
war, wle ein Majeſtats Verbrechen vorkamen, lies

er ihn durch den Auditor der Apoſtoliſchen Cam—
mer zu verſchiedenen malen vorladen, um ihn recht
ſchwarz zu machen; nachdem er aber gewahr ward/
daß alle ſeine vatterlichen Vorkehrungen unnut
waren, warb er Truppen, woruber Thadaus
Barberin, Prafectus von Rom die Befehle
habung erhielt, und lies Caſtro belagern. Dieſ
Belagerung wahrte nicht lang, es mag Angeliet!
entweder kein Herz gehabt, oder ſich mit den
Pabſt perſtanden habenz genug er ubergab di

Stad
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Stadt nach Verlauf von ſechs Tagen, und der
Pabſt legte eine Beſazung hinein. Die Eroberung
derſelben erregte große Bewegungen in Welſchland,

und viele Furſten miſchten ſich in dieſen Streit.
Endlich machte man 1644. Friede, in kraft deſſen
der Herzog Farneſe wieder zum Beſize von Ca
ſtro gelangte. Nachdem aber die alten Jrrungen,
welche mehr geſtillet als abgethan worden waren,
aufs neue im Jahr 1649. mehr als jemalen aus
brachen, grif man wieder zu den Waffen. Jn—
nocens RXR. warb eine Armee, und gab die Be—
fehlshabung daruber denen Grafen Widman unid
Gabrieli, da dann Caſtro zum andern male be—
lagert wurde. Man verknupfte mit dem Jntereſſe,
ſo man hatte ſich dieſes Ortes zu bemachtigen, den

Mord des Herrn Giarda, welcher Biſchof da
ſelbſt war und ermordet worden, und viele andere

Abſichten.

Wenn auch nichts als der Mord des Biſchof
fen vorgefallen ware, ſo hatte doch die Stadt nach

dem Canoniſchen Rechte des Biſchoflichen Titels
auf hundert Jahre beraubet werden ſollen. Da
man aber dieſelbe ſchleifte, ſo wurde der Titel nach
Aquapendente verſetzt, welche Stadt im Kirchen
ſtaate auf der Grenze von Toſcaua lieget.

Der Gouverneur zu Caſtro, Sanſon Aſi
nelli, vertheidigte ſich ſehr herzhaft; die Belage—

rung
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rung wahrete lang und es blieben auf beeden Sei—
ten Leute. Al endlich die Laufgraben bis an die
Contreſcarpe erofnet, und in die Stadt ſelbſt eine
anſehnliche Breſche gemachet worden, ſo ergab er
ſich, der Pabſt aber, anſtatt eine Beſatzung hinein
zu legen, nahm den Entfchluß, ſich dieſen Doen
aus dem Fuße zu ziehen, und den Kirchen?nat auſ
ewig von den Streifereien der daſigen Baneiten zu
befreien, welche demnach von dem Herzog, oder
von ſeinen Beamten geſchutzet worden. Man be
willigte denen Einwohnern eine hinlangliche Zeit,
ihre Effecten und alles was ſie wollten aus ihren
Hauſern weg zu bringen; hierauf aber zundete man

die Stadt allenthalben an, und wie das Feuer
voruber war, riß man alles was von Hanſern ſte
hen geblieben gar ein, warf die Mauern und Thur—
ne nieder, fullte die Graben aüs, uüd errichtete
mitten auf dem Platze eine ſteinerne Saule, wo
rinn man dieſe Worte hauete;

Nic fuit Caſtrum.
d. i. hier iſt Caſtro geſtanden.

Eaſtel Franco, Caſtel Cretoſo, Penteccio, Quin
tiana, Caſtel Ghezzi, Ulcia und andere Orte, hat
ten das nemliche Schickſal, um denen Banditen

alle Schlupfwinkel zu entziehen.
Das darauf folgende Jahr vereinigte det

Pabſt das Herzogthum Caſtro mit ſeinem Staate
uin/
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ungeacht aller der Wiederſpruche ſo das Hauß Far
neſe dawieder that. Und von dieſer Zeit an hat
es dabei ſein Bewenden gehabt. Dermalen ſind
die wichtigſten Orte dieſes Staates, Montalto,
Valentano und Farneſe. Jngleichen gehorte der
See Bolſeno ganz oder zum Theil dazu. Anjetzt
aber iſt er ganz dem H. Stuhl eigen.

Wir langten um 174. Uhr, d. i. ungefehr
um eilf Uhr Teutſchen Zeigers zu Montalto an.
Die Aſſentiſten giengen Sr. Eminenz dem Cardi—
nal entgegen, und begleiteten dieſelben bis an das
Schloß, ſo man Rocca nennet. Dieſer Name
ſchickt ſich vortreflich, denn es liegt daſſelbe auf ei—

nem hohen und faſt an allen Orten ſteilen Hugel,
von wannen man alle Gegenden im Zaum halten
kan. Die Gebaude ſind alt und wollen, ihre Groſe

ausgenommen, nicht viel ſagen. Wie die Rede
gieng, wollte man ſie einreiſſen und andere bauen.
Jch weiß nicht, was ſeit meiner Abreiſe aus Welſch
land vorgegangen, denn zu Rom gehet es langſam
her, beſonders wenn es Geld koſtet. Die Ausſicht

von dem Appartement, worinnen Se. Eminenz
wohnten, war ſehr!ſchon, und reichte ſehr weit.

Als man vom Eſſen aufgeſtanden, wollten Se.
Eminenz von dem Zuſtande des Kloſters Bericht
anhoren, da aber diejenigen, ſo ſolchen zu erſtatten
hatten, nicht fertig waren, bewilligte er ihnen den

V. Theil. E Reſt



66 ReiſeReſt des Tages dazu, und verlangte unterdeſſen
Pferde, um eine Spatzierfahrt langſt dem Fluß
bis zu deſſen Ausfluß ins Meer beim Wachtthurn,
welcher Montalto heiſt, zu thun. Man brachte
gar bald eine Caleſche, worinnen ich mit ihm zu
fahren die Gnade hatte.

Die Fiora, an welcher wir beſtandig fuhren,
iſt kein großer Fluß, dem ungeachtet kan man nur
an einigen wenigen Orten durchwaden, welche man
aber wohl kennen mus ehe man ſich waget. Der
Rand iſt nicht hoch und beſteht aus einer Wieſe,
welche ungefehr auf jedweder Seite eine Meile
breit iſt, worauf man auf jeder Seite eines Ge
holzes oder Geſtrauches gewahr wird, worinnen vie
le Heerden von verſchiedenen Thieren weiden.

Von Mtontalto bis zum Ufer des Meeres ſind
nur drei ſehr kleine Meilen. Ein Zufall oder die
Achtſamkeit der Aſſentiſten, entdeckte alda zwei Fi
ſchertartanen, wodurch der Herr Cardinal das Ver
gnugen hatte, auf der See und in dem Fluſſe fiſchen
zu ſehen. Sie waren in beeden Orten zimlich gluck—

lich, und lieferten ſehr ſchone Fiſche.
Man unterlies nicht Se. Eminenz von dem

Thurm mit Losbrennung des famtlichen Geſchutzes
zu begruſen, welches aus drei Canonen zu ohnge
fehr 4. pfundigen Kugeln, aus eben ſo viel Steiu
buchſen, und einigen großen Doppelhacken auf La

vetten
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vetten beſtunde. Dieſer Thurm iſt um ein drittel
großer als diejenigen, welche ich im vorhergehen
den Theile beſchrieben habe, und hat die nemliche
Geſtalt als jene. Der Thurmer hat eine beque—
me Wohnung nebſt zwei Wachtern, die er halten
mus. Wir beſahen den Thurm von oben bis un
ten. Derſelhz iſt der letzte im Kirchenſtaate. Auf
der Meerſeite reichet die Ausſicht ſehr weit, weil
der Horizont ſolche allein beſchrencket, und weil man

links und rechts von CivitaVecchia bis nach Porto
Hercole ſehen kan. Von dannen ſiehet man in drei
verſchiedener Herren Lander, nemlich in das was der

Kirche gehort und wohin das Herzogthum Caſtro
zu rechnen, in den Staat von Sienna, welcher
dem Grosherzog von Toſcana zuſtehet, und in den
Staat von Orbltello, welcher ſonſt von den Beſa—
zungen Stato delli preſidii genennt wird, die der Ko
nig von Spanien ſich vorbehlelt, als er Siena denen
Grosherzogen von Toſcana abtrat.

Die Fiora kommt aus dem Staate des Gros
herzogs. Eine Meile unter den Ruinen von Ul—
cia falt ſie in den Fluß Timone, auch. macht ſie
mit dem kleinen Fluße Peſchia die Granze von dem
Kirchenſtaate und dem Toſtcaniſchen.

Von dem Ausfluße der Fiora rechnet man zehen
Meilen zur Peſchia. Alle Ufer des Meeres beſte—
hen bis auf drei oder vier Meilen in den Feldern

Er aus



68 Reiſeaus Holz und Geſtrauche, und dieſes iſt wahrſchein
lich die Urſache der ungeſunden Luft in dem Lande,
weil die Seeluft daſelbſt aus Mangel der Bewe—
gung dicke wird und ſo wohl als das Regenwaſſer
durch das ſtehenbleiben verdirbt. Solches wurde

nicht geſchehen, wenn dieſe anſonſten an ſich ganz
gute Felder im Wehrte waren. Wenn man ſich
entſchlieſen wollte dieſe Orte anzubauen, ſo wurde
ſolches Leute und Einwohner dahin ziehen, die boſe
Luft wurde bald nachlaſſen und das Land wurde be
volkert werden, und eine anſehnliche Handlung
treiben.

Jenſeits dieſem ungebauten und vernachlaßig—
ten Lande, ſindet man Kornftlder, die erſtaunlich
eintragen; das Korn ſo darauf wachſt iſt vortref
lich, ſo wie alles uberhaupt was man daſelbſt bauen

will.
Die Spatzierfarth und das Fiſchen hielten uns

ſo lange auf, daß es beinahe zwei Uhr Nacht war,
als wir zu Montalto anlangten.

Wir fanden alle Hecken und Geſtrauche auf
beeden Seiten des Weges voll Johanniswurmchen.
Jch habe von dieſen Jnſecten und ihren verſchiede
nen Arten in meiner Reiſe in die Americaniſchen
Jnſeln geredet. Diejenigen ſo ich an dieſem und
an mehrern Orten in Welſchland geſehen, ſind klei

ner
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ner als die Americaniſchen, und groſer als die man
in kalten Landeru findet.

Des ſolgenden Tages ſtund ich ſehr fruh auf,
um die Stadt und ſo viel moglich die Gegenden zu
beſichtigen, weil ich wuſte, daß der Herr Cardinal
den nemlichen Tag nach Cornetto zurucke kehreun
wurde. Mit Beſichtigung der Stadt wurde ich bald
fertig, weil ſie ſehr klein iſt. Selbige lieget auf
einem ebenen Lande unter der Hohe, worauf das
Schloß ſtehet, und hat nur eine einzige ziemlich lan—
ge und breite Gaſſe, welche in funf oder ſechs an

dere kleinere und kurzere Gaſſen abgetheilet iſt.
Die Hauſer ſind ziemlich wohl gebauet und ganz
hubſch. Es iſt auch eine Pfarrkirche aldort, worin
nen ich Meſſe hielt, und zwei ſchone Brunnen.
Wahrend ich eine von den Jnſchriften eines ſolchen
Bruunens las, kam ein Eſel dahin, welcher zwej
Faſſer trug, und ohne von jemand geleitet zu ſein,
fich einem Hahnen naherte, an welchen er eines
von ſeinen Faſſern that an deſſen Spundloch ein
ziemlich breiter holzernuer Trichter war, und da das
Faß voll war kehrte er ſich um und fullte das andere

auf eben die Weiſe, worauf er ohne ſich aufzuhal—

ten mit gemeſſenen Schritten nach Hauſe gieng.
Kurz hernach kam er wieder, und machte das nem—

liche Stucke mit ſo vieler Geſchicklichleit als vor—
her. Jch folgte ihm nach, um zu erfahren wem die—

E3 ſer



70 Reiſeſer gelehrte Eſel gehore, da ich denn vernahm, daß
ſein Herr ein Becker war. Dieſer Mann erwies
mir viele Hoflichkeiten, indem er mich ſo wohl in
dem Gefolge des Herrn Cardinals geſchen, als
auch von ſeinem Eſel mit Lob reden horte. Wie er
mir ſagte, hatte ihn ſein Vatter ſo abgerichtet; ſie
bedienten ſich deſſen vom Vatter zu Sohne vierzig
Jahre in der Familie; wie ihn ſein Vatter erkaufte
war es ſchon ein vollklommener und mundiger Eſel,
welcher nicht weniger als ſechs Jahre auf ſich ge—
habt. Dieſes große. Alter ſchien mir unglaublich
worauf er als er ſolches merkte ſchwur, daß ſein
Eſel 46. volle Jahre alt ſei, mit dem Beiſatz,
daß er mir wo ich ein wenig gedulden wollte uber—
zeugende Papiere vorweiſen; wurde. Jch mochte
meinne Nachforſchung nicht weiter treiben; wahrend
wir uns kheſprachen, that der Eſel abermals eine Reiſe,

worauf er ſich bei der Thure verweilte, damit man
ihm ſeine Faſſer und den Sattel abnahm. Der
Becker iagte mir, daß man ihn, wenn er ſeine ſchul
dige Spatziergange gethan hat, in Freiheit ſetzen
muſe, auſerdem wurde er die Faſſer zerbrechen und

bald ſeines Sattels los werden.
Jch mochte eine dergleichen Maſchine von den

Carteſianern wohl ſehen, oder eine vernunftige Er
klarung uber den ſo richtigen und uberlegten Me—
chaniſmum von all dieſen Bewegungen horen. Jch

glaube,
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glaube, daß ſie daruber eben ſo verlegen waren, als
uber dasjenige was ich bald vorbringen will.

Jch gieng in das Schloß h nauf die Locher zu
ſehen, worein man das Korn thut ſo man mehrere
Jahre aufbewahren will. Selbige ſind auf einer
Eſplanade welche dem Schloß auf der Meerſeite
zur Terraſſe dienet, und beſtehet letztere aus feinem

Tofſtein in den man Locher gegraben, deren Oef—
nung, oder Mund, nur ungefehr drei Schuhe im
Diameter hat. Der Diameter dieſer Oefnung rei—
chet nur ungefehr zu einer Ruthe in der Tiefe, wo
rauf der Diameter des Loches bis auf 18. oder 20.
Schuhe zunimmt, die Tiefe aber mehr als dreiſig
Schuhe hat. Es iſt ſolche eine Art eines Thurms,
der in den Tofſtein gegraben iſt und deſſen Oefnung
im Mittelpunet des Kegels ſich befindet, der ſie be
dickt. Der Tofſſtein iſt ſo fein und ſo gleich, daß
das Regenwaſſer niemals durchdringen kan. Jn
den Grund thut man eine Lage ſehr trockenen Stro
hes, die Wande bedecket man mit Strohdecken,
worauf ſehr durres und reines Korn kommt. Nach
Maasgabe des Korns ſo dahin kommt mehret man
die Strohdecken, damit das Getreide nicht unmit
telbar die Wande beruhre, und wenn das Loch bis
oben angefullet iſt, ſo machet man die Okfnung mit
einem eigenen gerechten Quaterſteine, oder mit gu—
ten holzernen wohl zugerichteten Dielen, zu, und

E 4 bedeck



72 Reiſebedecket das Obere mit einem kegelformigen Uber
zuge von Martel und Steinen, damit das Regen—
waſſer deſto leichter ablaufe. Jch ſahe einige leere
rzocher, und einige die man leerte. Es wurde mir
geſagt, daß, wenn man ein Loch ofnete, ein dichter
und uberaus heißer Duft, ſo wie faſt bei einem auf
gemachten Ofen, heraus ſteige. Ein Officier des
Aſſentiſten war ſo hoflich mir ein ſolches Loch ofnen
zu laſſen,“ damit ich von der Wahrheit ſeines Be
richts uberzeuget werden mochte. Sobald auch ſol
ches offen war, ſah ich wurklich einen dichten und ſehr

warmen Rauch lange Zeit heraus gehen. Man
that auch meinetwegen Korn heraus, welches warm
und doch nicht ſeucht ſondern wenigſtens ſowohl be
halten war als wenn es auf einem Boden gelegen
war.

Man verſicherte mich, daß das Korn, wenn es
dreiſig Jahre in dieſen Gruben gelegen, eben ſo
ſchon und ſo gut bleibe, als wenn es erſt gedroſchen

und getretten worden. Es nimmt keinen ublen
Geruch, noch den mindeſten Geſchmack an.

Jch wundere mich nicht mehr uber die Moren

in Africa, daß fie ihre ganze Kornernte in faſt ahn
liche Gruben thun, welche ſie mit, Baumaſten und
Stroh zudecken, worauf ſie noch Erde thun, die
ſie ſaen und bauen, als wenn gar nichts darunter

lage.

Her—
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Hernach gieng ich in das Appartement des Herrn

Cardinals hinauf, welcher meine Conferenz mit
dem Becker angeſehen hatte, und fragte, worinne der

Gegenſtand davon beſtanden, ſo ich ihm denn erzehl

te. Als Se. Eminenz an dem Alter des Eſels zu
zweifeln ſchienen, erboth ich mich auf Verlangen
den Taufſchein deſſelben zu hohlen. Die Anweſen—
den verſicherten dieſelbe, daß ihn einige davon ſeit

dreiſig, andere aber ſeit funf und dreiſig Jahre ken—
nen, daher man ſich entſchloſſen, ſich mit dem Be—
richte des Beſitzers zu begnugen, und ihm ein Alter
von 46. Jahren zuzuſprechen, mit dem Vorbehalt,
ihm neoch mehrere zu zuerkennen, wenn man neue

Proben fande.
Auſſer dem Getreide, worinnen die vornehm—

ſten Einkunfte des Herzogthums Caſtro beſtehen,
diehet man daſelbſt viele Hammel. Das Korn brin
get die Mauſe, und die Hammel die Walfe dahin,
welche in denen Waldern und vielen Heiden des Lan

des ſichern Aufenthalt finden.
Es iſt daſelbſt eine Gewohnhelt, welche Rechts

kraft hat, daß der Aſſentiſt fur jeden Wolf oder

Wolfskopf, den man ihm bringt, eiue Piſtole zah—
len mus, woferne man weis, daß das Thier in dem
Herzogthum gefallet worden. Wenn dieſe Anſtalt
nicht ware, ſo wurden die Wolfe dermaſſen zuneh
men, daß fur die Hammel und andere Thiere, und

En5 viel
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vielleicht am Ende ſelbſt fur die Menſchen, keine
Sicherheit ware.

Zu der Zeit da der Herr Cardinal zu Mon—
talto war, entdeckte ein Bauer die Hohle einer Wol—
fin, und nahm die Gelegenheit ſowohl in Acht, daß
er ungeachtet der Gefahr, in die er ſich ſetzte, funf

junge Wolfe daraus wegnahm. Er brachte ſolche
insgeſamt lebendig zu dem Aſſentiſten, welcher be—
hauptete, daß er, weil er ſie alle funfe in einem
Netze gefangen, nicht ſo viel Muhe gehabt, als
wenn er einen einzigen von gutem Wuchſe und der
viel ſchaden konnen, bekommen hatte, der Bauer
aber wollte die jungen Wolfe nicht hergeben, und
die Piſtole ſo man ihm anboth, nicht annehmen.
Er hielt um Audienz bei dem Cardinal an, welcher
nach Vernehmung der Partheien den Aſſentiſten
verurtheilte, die funf Wolfe zu nehmen, und funf
Piſtolen zu zahlen. Dieſer Spruch war um ſo
billiger, als der Bauer, nebſt der groſen Gefahr
worinnen er geweſen ware, wenn ihn die Wolfin
uber der That angetroffen oder ſeiner Spur nach—
geſetzet hatte, das Land von dem Schaden, welchen
die funf kleinen Wolfe darinnen unfehlbar angerich

tet haben wurden, und von deren Fortpflanzung,
befreiete.

Nicht ſo leicht aber kan man der Mauſe los
werden: Der Herr von Seine, Buchhandler zu

Rom,
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Rom, ſagt im zweiten Theile ſeiner Jtalieni—
niſchen Reiſe S. 416. daß die Stadt Coſa,
welche nicht weit von Montalto lieget, dermaſſen
von den Mouſen geplaget worden, daß die Einwoh—
ner, wie Rutilius Numatianus Gallus
ſaget, ſolche verlaſſen muſſen. Seine Verſe endi
gen ſich mit den zwei folgenden;

Dicuntur Ciues quondam migrare coacti
Muribus infeſtos deſeruiſſe lares.

Es iſt alſo der Uberfluß an Ratzen und Mauſen in
dieſem Lande nichts neues. Dasjenige, was mir
der Herr Cardinal diesfalls erzehlte, hat mir ſo auſ—

ſerordentlich geſchienen, daß ich es unicht habe ver—
egeſſen konnen; man habe nemlich, nachdem man
Mauſe ganz aufgemachet, wahrgenommen, daß
wieder ganze Mauſe in ihnen ſtecken, und daß ſie
alſo mit ſchwangerm Leibe ſchon auf die Welt kom—

men. Der Aſſentiſt, welcher ein vernunftiger
Mann war, und ſich gewiß nicht unterfangen ha—
ben wurde, einem Herrn wie der Cardinal Jmpe
riali was falſches zu ſagen, verſicherte, daß er ſol—
ches geſehen, und mit einem ſolchen Erſtaunen be
merket habe, daß er dieſe Section mit aller mogli—
chen Sorgfalt und Aufmerkſamkeit vornehmen laſ—

ſen. Bei dieſer Erzehlung iſt ein groſer Grad der
Wahrſcheinlichkeit, weil ein Geſchichtſchreiber erzeh—

let, daß im Jahr 1672. eine Frau mit einem Mad
chen
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chen ſchwanger gieug, ſo getaufet worden. S.
htrennes mignones vom Jahr 1728.

Um 21. Uhr reiſeten wir von Montalto ab,
und langten mit der Sonnen Untergang zu Cor—
netto an. Der Herr Cardinal war bis zum Abend
eſſen und faſt den ganzen ſolgenden Tag mit ver—
ſchiedenen Sachen beſchaftiget. Denn, wie ich
ſchon erwahnt habe, iſt er der Vorderſte von der
Congregation der Regierung des Kirchenſtaates, in
welche alle Angelegenheiten der beſondern Regierung

der darunter gehorigen Stadte eiuſchlagen. Wenn
derſelbe allein die Orte beſuchet, ſo hat er allein ſo

viel Macht, als er und die ganze Congregation,
wenn ſie verſammlet ſind.

Den 28. erhielt der Cardinal durch einen eige—

nen Courier die Nachricht von dem Abſterben des
Kaiſer Joſephs. Er gab ſich die Muhe, von
ſeinem Appartement in das unſerige herab zu kom—
men, um uns ſolches zu melden. Jch ſagte, daß
ſolcher Verluſt gros, aber auch ein groſes Mittel zu
einem allgemeinen Frieden ware. Wir reiſeten um
zwolf und J. Uhr ab, und langten um 15. Uhr zu
Civita Vecthia an. Vei meiner Ancunft las ich in
der Todencapelle Meſſe. Se. Eminenz behielt
uns beim Mittageſſen, worauf ſie uns mit Gna—
densbezeugungen uberhauft beurlaubten.

Auf
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Auf dem Wege von Cornetto nach Civita Vec—

chia, und vornehmlich zwiſchen der Marta und
Mignone habe ich viele Pantoffelholzbauge ange—
troffen. Jn meiner Spaniſchen Reiſe iſt eine
Beſchreibung davon, worauf ich den Leſer beliebig
verweiſe.

Wir kamen auf einer ziemlich hohen ſteinernen
Brucke uber die Marta. Jn den Staaten des

Pabſts und des Grosherzogs ſind alle Brucken in
gutem Stande. Dieſer Fluß kommt aus dem Bol
ſeneſee, welcher durch denſelben ſein Waſſer in das
Meer abgiebt, dergeſtalten, daß wenn das Waſſer
im See durch gewohnliche Regen oder groſe Flu
then, oder durch das Schmelzen des Schnees, wo
durch die darein laufende kleine Fluſſe anwachſen,
wachſet, dieſer Fluß anſchwillet, oder ſeichter wird,

und nicht ſo ſchnell gehet. Es giebt ziemlich Fiſche
darinnen.

Den dritten Mai kehrte der Herr Cardinal nach
Rom zuruck. Jch begleitete ihn nebſt dem Herrn

Caſtellan bis nach St. Marinello, woſelbſt ich
Meſſe las, nach deren Endigung wir das Schloß
beſahen, welches ſchon und ſtark genug gegen einen
jahlingen Uberfall der Seerauber iſt, wenn ſie eine
tandung thaten.

Als der Ritter Malaſpina, von dem ich an
einem andern Orte geredet, die Kriegodienſte ver

lies,
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la Mothe d'Orleans gegeben, welcher in den

erſten Tagen des Mai zu Civita Vecchia anlangte.
Jch beſuchte ihn, ob ich gleich nicht von ſeiner Be—
kanntſchaft war und nur ſeinen, Bruder kannte, wel—
cher Lieutenant unter der Avignoniſchen Wache des
Pabſts geweſen. Er empfiena mich mit der ſeiner
ganzen Familie eigenen Hoflichkeit, und wir fien—
gen von der Zeit an eine alzu aufrichtige und mir
alzu ſchmeichelhafte Freundſchaft an, vals daß ich
hier nicht damit prangen ſollte. Jch habe an andern
Orten dieſes Ritters und ſeiner Familie gedacht, und
will ſolches hier nicht wiederhohlen.

Einige Tage hernach vernahm ich, daß derſelbe
die Capitane begleiten ſollte, welche den Herrn Del
chi, den der Pabſt als Jnquiſitoren nach Malta
ſchickte, dahin zu liefern hatte. Der Pralat, ſo
dieſen Karacter hat, iſt eigentlich Sr. Heiligkeit
Nuncius bei dem Grosmeiſter und dem Orden, ſo
wie die andern Nuncii, welche der Pabſt an die ge
kronten Haupter und Republiken, ſo dafur gelten,
abſendet. Da aber dieſer Orden von dem Pabſt
wie andere abhanget, ſo gehet man mit ihm nicht
wie mit Alleinherren um, und begegnet ihm nicht
wie den Konigen. Deswegen hat ˖man fur rath
ſam erachtet, dem, ſo an dieſem geiſtlichen Hofe

von wegen der Pabſts reſidiret, nur den Titel eines

Ja—
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Jnquiſitors zu geben, ungeachtet er alle Geſchafte

eines Nuncii beſorget. Er iſt auch wirklich Jn
quiſitor, und folglich ein Unterbeamter von dem
Obergerichte des H. Officii zu Rom, befolgt auch
die Befehle des Pabſts, und ſtellet doch nicht, wie
andere an andern Hofen, ſeine Perſon vor.

Jch war auferſt auf dieſe Reiſe begierig, und
redete deshalb mit dem Ritter de la Mothe,
welcher mir alſogleich ſeine Galeere und Tafel an
trug. Jch hielt bei unſerm Pater General um die
nothige Erlaubnis ſchriftlich an. Deſſelben Secre
tat und mein guter Freund, der Bruder Bapti
ſta, ſchrieb mir, daß er den Urlaub ſelber bringen
wollte, jedoch mit der Bedingnis, daß er auch mit
reiſen durfte. Jch beſprach dieſerhalb den Ritter
de la Mothe, und bath ihn, meinen Freund mit
zunehmen, und zu erlauben, daß wir beede vor
unſer Geld lebten. Er antwortete mir ſehr hoflich,
er wollte der dritte von unſerer Freundſchaft ſein,
und zu deren Verſicherung uns beeden ſeinen Tiſch
und Stube geben.

Wenn die Galeeren Escadre in zwei Theile ge
theilt wird, gehen die Capitane und die vierte, dann
die zweite und dritte miteinander.

Jch habe ſchon angemerket, daß die Schifs—
hauptleute nur dem Geiſtlichen die Tafel geben

Jhre Schifjunker (Gentilrhommes de poupe)

wel



80 Reiſewelches allein diejenigen Officiere ſind, ſo uber die
»Seeofficiere gehen, zehren wie ſie wollen, und eſſen

in dem Zimmer worinnen ſie ſchlaffen.

Viertes Capitel.
Reiſe nach Veapolis.

J

4

CSen erſten Junii gegen Abend giengen wir zu
Schiffe, und ſarpirten gegen ſechs Uhr, d. i.

ohngefehr um zwei Uhr nach Mitternacht.

Man ſagt ſarpiren (aufhackeln) und nicht die An
ker lichten, weil die Galeeren keine Anker, ſondern
nur Grapins haben, welches gedoppelte oder vier
aſtige Anker ohne Querholz zum Angreifen ſind,
denn wenn man ſie in das Meer thut, muſen ſie
mit zwei Aeſten oder Hacken den Boden beruhren,
und wenn das Seil woran ſie gebunden werden,
durch die Bewegung des Schiffes ſteif wird, greifen
dieſe Spitzen des Grapins den Erdboden an, d. i.
ſie dringen in ihn hinein, und ſetzen ſich feſt, wo
durch ſie das Schif eben ſowohl als die Anker auf

andern Schiffen halten. Kein Quetholz iſt ihnen
nothig, weil von ihren vier Hacken allemal zwei
nothwendig an dem Boden anſtoſen, dahingegen,
wenn bey den Ankern keine uber die Quer geſtellte

Sie
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Siebe (Sas) waren, die zwei Hacken platt auffallen,
und ihre Spitzen nicht eingreifen wurden.

Die Grapins haben ein kleines Tau, oder an
ders kleines Seil, welches im Centro derer vier
Hacken angebunden, und am Ende mit einem Zei—

chen (bouse) verſehen iſt. Will man es in die Ho
he thun, ſo nimmt die Chaluppe dieſes! Zeichen und
zieht es am Bord, und ſobald man gemerket daß
das Grapin nachgegeben hat, d. i. wenn es nicht
mehr auf dem Boden iſt, macht man in der Galeere

das Seil trocken, und nimmt das Grapin am Bord,
dieſes heiſet ſarpiren, oder das Grapin aufheben,
um im Stande zu ſein abreiſen zu konnen.

Kaum waren wir uber das Vorgeburge Linare,
ſo man Promontorium Lunare hies, weg, als
ſich ein Sudoſtwind erhob, der ſo ſtark zunahm,
daß die Ruderknechte nicht bleiben konnten, denn
die Galeeren konnen nicht wider den Wind noch auf
den nachſten Ort zu gehen, weil ſie allzu platt ſind.

.Jnzwiſehen hielt man ſich ſo gut man konnte, und
hofte, der Wind wurde gelinder werden und ſich le
gen, wenn wir uber die zwei Mundungen der Tiber
weg waren.

Vermog der hergebrachten frommen und unun
terbrochenen Gewohnheit, hatte jedwede von den

zwei Galeeren die H. Ferma ihre Patronin, vor

V. Theil. 8 der
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begruſſet.

Wir ſahen Palo, ſo achtzehn Meilen gegen
Oſten von Civita Vecchia lieget, und ein ſehr ſcho—
nes und beveſtigtes Schloß iſt, welches die Kuſte
mit einer kleinen Bucht oder Hafen, wohin die Fe—
louquen bei ſchlimmen Wetter, oder wenn ſie die

Corſaren verfolgen, ihre Zuflucht nehmen, beſchutzet.

Solch s gehorte dem Herzog von Bracciano,
der es dem Prinzen Dom Livio Odescalchi,
Pabſt Jnnocents X. Neffen verkauft hatte. Nach
dem wir endlich mehr als acht Stunden wider Wind
und Wellen gekampfet hatten, muſten wir nach
Civita Vecchia zuruck kehren, langten auch um 28.

Uhr daſelbſt an.
Den 6. um 123. Uhr, giengen wir zum zwei—

ten male von da weg. Wir ſalutirten die H. Fer
ma nochmals, hatten gutes Wetter, und eine anu-
genehme See. Die Winde waren gemaſigt, und
wir konnten keine gunſtigere wunſchen. Die Ga—
leeren waren von einer Ecke zur andern mit ihren
Zelten bedecket, auſerdem wurden diejenigen, wel
che nicht in dem Zimmer der Puppe ſind, ſehr von
der Sonne geplaget werden. Sie haben zwei Zele

gehort fur den Sommer, und wenn es weder ſtart
ten, das eine iſt von bloſem Zwillich. (Coutis) unud

ba. net noch alzuheis iſt, das zweite iſt von einem

brau,
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braunen, ſtarken und dichten Zeuche, welcher alles
aushalt.

Um zehen Uhr waren wir uber Nettuno weg,
von welchem Orte ich an einem andern Orte reden
werde.

Gegen 23. Uhr wurden wir der Jnſeln Palme
rola, Pontia und Luzarolla, welche auch St. Ma
ria genennet wird, anſichtig. Sie gehoren zum
Kirchenſtaate, und liegen einige Meilen von Mon
te Circello. Wir lieſen ſie rechts liegen, und wa
ren dem Lande: naher als ihnen.

Palmerola iſt ganz ode. Man mus ſie weder
mit der Jnſel Palmaria vermiſchen, welche am Ein
gange des Golfo de la Spezzia auf der Kuſte von

Genua lieget, noch mit einer andern Jnſel, Palma
ruola, ſo an der Jnſel Elbe iſt, verwechſeln. Die
ſe lieget mehr gegen Oſten als die beide erſtgedachte
Jnſeln, iſt aber darum nicht beſſer.

Pontia, oder beſſer zu reden Pouza, lieget funf
Meilen gegen Oſt-Nordoſt von Palmerola, und ge
hort ebenfalls zum Kirchenſtaate, hat auch ehemals
unter dem Herzog von Parma geſtanden. Gie liegt
zwolf Meilen von Monte Circello, und iſt klein,
hat aber einen guten Boden und ziemlich geſunde
Luft, daher man ſie dennoch bauet. Es iſt ein
groſer Thurm darauf, wohin ch die Einwohner
fluchten, wenn ſie etwas von den Barbariſchen Cor

F 2 ſaren/
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men, zu beſorgen haben.
Die Jnſel Luzaro, welche die Franzoſiſchen

Geographi unter dem Namen Senonia oder St.
Maria angeben, beſteht blos aus Bergen und Fel—
ſen. Es iſt ſelbige vielmehr eine Steinklippe, als
eine Jnſel.

Den 7. um 10. Uhr landeten wir zu Procida.
Dieſe Juſcl iſt auf der Kuſte der Landerei Labour, im
Konigreich Neapel, und anderthalbe Meilen von
der Jnſel Jſchia entfernt. Sie hat nur drei oder
vier Meilen im Umkreis, Vivara darunter gerech
net, ſo eine andere kleine Jnſel, und nur durch einen

ſehr engen Canal von ihr abgeſondert iſt. Die
Stadt, welche der Jnſel den Namen gegeben, oder
der Jnſel ihren fuhret, lieget auf einer Hohe gegen
Suden. Auſerdem ſind ejnige Hauſer am Ufer des
Meeres gegen Weſten dem veſten Lande gegen uber,
dieſelben machen eine Art Marktflecken aus, worin

unen eine Pfarrkirche iſt. Von da rechnet man nur
zwolf Meilen nach Meapel. Sie gehort dem Mar
quis del Vaſto. Sein Pallaſt ſtehet auf der
nemlichen Hohe wie die Stadt. Jnnen iſt dieſe
kleine Jnſel wohl angebauet, die Weinſtocke gera
then volllommen wohl, und liefern vortreflichen
Wein. Man wies uns ein altes Haus mit offenen
Gangen, die ſich die Muhe gegeben haben, in einer)

fichern
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ſichern Nacht einzufallen, und viele Leute, ſo da
runter waren, zu erdrucken. Dieſe Jnſel iſt ſehr
bevolkert.

Die zwei Galeeren landeten vor dieſem Markt—
flecken. Weil es Sonntag war, ſo richtete man
am Ufer des Meeres die Capelle der Capitane auf,
und hielt der Superior der Capuciner von Civita
Vecchia, als derſelben Schifsgeiſtlicher, die Meſſe.
Jch bot mich ſolche zu halten an, er war aber ſo
unhoflich, mich abzuweiſen, mit dem Auhang, daß
dieſer tragbare Altar blos fur die Geiſtlichen auf den
Galeeren gehore. Nach deme wurden wir gute
Freunde, und er fand ein Mittel dieſe Schwierig—
keit zu heben. Die Hautboiſten von der Capitane,
lieſen ſich wahrend der Meſſe horen, und lockten viel

Volk an das Ufer des Meeres.
So bald man die Capelle wieder auf das Schif

gebracht hatte, ſarpirten wir, und reiſeten nach
Puzzolo, wo wir vierzehen Tage ſtille lagen.

Jn dieſem Lande hat die Natur ihre Wunder
ausgebreitet, welche man auf jedem Schritte fin
det. Alles iſt davon und von Alterthumern ange
fullett. Kaum hatten wir ein Mittageſſen einge—
nommen, als das H. Sacrament in dem Hafen,
oder vielmehr auf dem Ufer der Rhede, wo wir ſtil
le lagen, ohngefehr hundert Schritte vom Laud vor
bei kam; wie wir denn Urſach hatten, nicht naher

F 3 ansJ
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bewillkommen wurde, weil dieſes die erſte Reiſe
war, welche die Pabſtlichen Galeeren ſeit der in
der Regierung dieſes Konigreichs erfolgten Veran—
derung dahin thaten. Die Caleeren gruſeten das
H. Sacrament mit ihren vier Stucken, und die
Hautboiſten lieſen ſich hren. Als man den Seegen
gab, erfolgte die andere, und als die Proceßion fort

wanderte, die dritte Salve. Ein Turkenſtlav, der
auf der Spitze des Schifs war, wurde verwundet,
weil er ſich ein wenig alzuſehr dem Loche der Cano
ne genahert hatte, und er war noch glucklich, damit
loszukommen.

Zu unſerer Seite hatten wir die Uberbleibſel
der ausſchweifenden Brucke, welche einige dem
Nero, andere dem Caligula zuſchreiben. Jch
glaube, daß die beede Kaiſer,. wovon der eine ſo
ungeſcheid wie der andere war, daran Theil gehabt.
Noch ſind dreizehen oder vierzehen ſtehende Pfeiler
vorhanden, welche an der Stadt ſind, und wovon
einige noch ihre Gewolbe haben. Man halt durch
aus dafur, daß dieſe Brucke niemals bis nach
Baye, wie es ſein ſolte, gefuhrt worden, und daß
nach Vollendung aller ſteinernen Gewolbe, der Reſt
nur von Seitengebauden, die durch eiſerne Bande

wohl beveſtiget waren, beſtanden. Dieſe Gebaude
waren mit Brettern und Erde bedecket, und daraus

be
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beſtund die Brucke, woruber Caligula gieng.
Wir nakmen eine Felouque, um ſolche nahe zu be
fichtigen. Dieſelben beſtehen aus Ziegelſteinen, wel—

che langer als breit und dicker als diejenige ſind, die

man heut zu Tage brennt, auch durch einen Mortel
von Pouſſolane an einander hangen. Die Fugen
find einen guten Zoll hoch; ich weis nicht, warum
man dieſe Fugen ſo breit gemachet, ob es geſchehen,
die Ziegel zu erſparen, oder aus dem Grunde, weil
der Mortel, den man dabei gebraucht hat, wenig—
ſtens fur eben ſo ſtark als die Ziegel angeſehen wor

den. Wurklich iſt er es auch, und gehet im ſuſen
wie im Salzwaſſer zuſammen; da nun in den Ge—
genden von Puzzolo rother Sand im Uberfluß ge
funden wird, ſo kan man vielleicht das ausſchwei—
fende Unternehmen dieſes Werkes demjenigen bei
meſſen, daß man leichtlich und ohne groſe Koſten
die Materialien, woraus es beſtehet, bekommen
kan.

Dieſen rothen Sand hat man Poüſſolane ge—
vennet, weil der erſte ſo verbraucht ward, bei Puz
zolo gefunden worden. Es giebt dergleichen faſt
um die ganze Stadt herum, und ungeachtet man
ſeit vielen Jahrhunderten ſolchen alltaglich brauchet,
ſo iſt doch die Grübs ſo unverſieglich als die Gips—
grube zu Mont Miartre. Dieſe beide Materialien
muſen daſelbſt wachſen, oder es mus vielmehr die

F 4 Natur
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und vertauſchen, welche man dahin thut die Locher
auszufullen, die das Wegqnehmen des Gipſes und
des Pouſſolane machet. Dieſer Sand hat die ro—
the Ziegelfarbe, und man findet ihn Lagenweiſe von
unterſchiedener Dicke. Zuweilen findet man wel—
che, die zwei oder drei Ruthen dick ſind. Manche
Lagen ſind feiner, manche aber grober und ungleicher.
Der feinſte wird zu Uberzugen, der grobe aber zur

Mautrerei verbrauchet. Beide halten vortreflich,
und machen eine Kitt, welche um ſo leichter trocken
wird, je mehr man ſie mit Waſſer begieſet, oder

beſſer zu ſagen, im Waſſer badet. Jm Waſſer
ſetzt er ſich und hanget ſich an allerlei Arten Steine.

Mit einem Worte, dieſer Sand iſt umvergleichlich,
Damme in dem Meere und auf Fluſſen zu machen.

Jm Feuer aber taugt er nichts. Jch habe in Eu—
ropa und in America Proben augeſtellet, welche
dasjenige was ich hier melde, vollkommen bewahren.

Man darf nicht denken, daß man dieſen rothen

Sand nur zu Puzzolo und in dortigen Gegenden
finde, es giebt ſolchen auch um Rom herum, und
an vielen andern Orten. Jch habe welchen in Mar—

tinique entdecket, und ehe ich noch den Pouſſolane
kannte, bediente man ſich deſſen zu Guadeloupe,

wo er unter dem Namen einer rothen Cement be
kannt iſt.

Als
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Als ich die Pfeiler der. Brucke des Nero un—

terſuchte, wurde ich gewahr, daß nur das Hemde,
oder die Bedeckung der Pfeiler von Ziegelſteinen
geweſen. Die Ausfullung war von verſchiedenen
Arten Bruchſteinen, welche Abſatzweiſe wohl abge-
theilet und mit Einfaſſungen von Ziegelſteinen ver—
ſehen waren, die von einem Auſentheile (Paremens)
zum andern zu gehen ſchienen.

Man ſiehet noch im Meere gegen den See Lu—
crie und die Bader des Cicero zu, einige Uberbleib
ſel von Pfeilern worauf die Bogen einer Brucke
geſtanden zu ſein ſcheinen, welche aber von einer
andern Arbeit und von einer andern Zeit herruhren
mogen, als die erſt gedachte. Was man davon
meldet, iſt ſo wiederſprechend, daß man kein be—
ſtandiges Urtheil heraus bringen kan, zu welcher
Sache dieſe letztere Pfeiler beſtimmt geweſen.

Der Herr von Fer hat ſich in ſeinem Grund—
riſſe von den Gegenden um Neapel geirret, worinn
er dieſe zwei UÜberbleibſel von Pfeilern ſo augiebt,
als ob ſie zuſammen gehen und einen Zwiſchenraum
in ſich begreifen ſollen, welcher einen Hafen ausge—

macht hatte. Er hat ſich geirret, ſage ich, die drei—
zehen Pfeiler, welche an die Stadt ſtoſſen, ſind
eine gerade Linie, welche an die Spitze nach Baya
reichet. Die Stadt dieſes Namens iſt verſchwem

met worden. Jm Meere hat man uns einige Trum
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gelland dahin. Man vernahm, daß er Befehle

9o Reiſemer von Mauern, und die Einrichtung der Gaſſen
nach der Schnur, welche noch mit groſen und brei—
ten Steinen von einer unbekannten Zuſammenſe
zung, ſo wie auf alten Romiſchen Heerſtraſſen,
gewieſen. Nur iſt noch eine alte Veſte ubrig, d.i.
ein altes Schloß mit Thurmen, die man mit Ba
ſteien und Cortinen umgeben hat, nebſt einer klei—
nen Schanze uber einem Stuckchen Lande ſo in die
See gehet, welches die Gegend bedecket wo die
Schiffe und Galeren ſtille liegen konnen. Dieſes
letztere Werck iſt zu der Zeit gemachet worden, da
der Konig von Spauilen Philipp V. zu Neapel
war.

Wir hatten gerne in die Veſtung gehen mogen,
und lieſen darum anſuchen, die Teutſchen aber, welche

ubermaſig argwohniſch und aufſichtig ſind, hieſen
uns geſchwind fort, welches wir, da uns die Eigen
ſchaft dieſes Volkes bekannt war, nicht zweimal
hoören wollten. Man wird notch der Uberbleibſel
eines Damms gewahr, der ſehr ſchon geweſen zu
ſein ſcheinet, und hinter welchem man beim Unge

witter ſich gegen das Meer in Sicherheit ſetzet.
Wir kehrten zum Mittag und Abendeſſen auf die
Galere zuruckk. Man meldete uns, daß der Herr
Jnaquiſitor Delchi zu Land nach Neapel gegangen.
Des andern Tages gieng der Grosprior von En

ge
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gefunden, den Jnquiſitor nur bis nach Meßina zu
begleiten und darnach zuruck zu kommen. Dieſe
Nachricht verdros ihn ſehr, und mich wenigſtens
eben ſo, weil mich dieſer Unſtern des Vergnugens
beraubte, Maltha zu ſehen. Denn ich mochte die
Galere nicht verlaffen, aus Furcht, ich mochte keine
Gelegenheit bekommen von Maltha ſo bequem zu
ruck zu kehren, als ich nach CivitaVecchia zurucke

gehen konnte. Jnzwiſchen hofte man, es wurde
ein nach Rom abgeſchickter Courier einige gute Ant
wort zuruck bringen, ſo ich von ganzem Herzen
wunſchte.

Montags den 8. Jun. gieng ich mit meinem
Reiſegefahrten, dem Brudet Baptiſta, ans
tLand, um die Stadt zu beſehen, worinnen wir
ein kleines Kloſter haben. Es ſcheinet, dieſe Stadt
ſei groſer gewaſen als ſie jetzt iſt, ſie hat aber keine

Geveſtigungswerke. Nur ſtehet am auſerſten,
wo die Brucke des Nero angehet, die mir ſchlecht
vorkam,„ein altes Schloß von altvateriſcher Art,
darinnen war jedennoch eine Teutſche Beſatzung
deren Wachten kaum erlaubten, daß man fie anſah.

Daſelbſt iſt eine Kathedralkirche, welche man fur
einen alten Tempel anſichet, ſie iſt aber nicht ſchon.

Die Patronen derſelben find der H. Jauuarius,
und der H. Proculus; das daſige Biſtum hat
mittelmaſige Einkunfte, und ſtehet unter dem Erz

ſtift
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ſtift von Neapel. Die Stadt lieget zum Theil
auf der Hohe eines Hugels, zum Theil aber in
einer gleichen Ebene am Ufer des Meeres, und die—
ſes iſt der kleinſte Theil. Woferne die alten ein—
gefallenen Bauſtucke einer Stadt ein Anſehen gaben,
ſo wurde dieſe viel gelten, dermalen aber machet
ſie nur das Mitleid rege. Die Hauſer ſind nieder
und ſchlecht gebauet, auch ſcheinet der gemeine
Mann da arm und dumm zu ſein. Mann ſperrte
uber uns den Mund ſo ſehr auf, als wie die Schwar
zen mitten in Africa einen weiſſen Menſchen angaf
fen wurden, wenn ſich in ihrer Heimat einer ſehen

lies.
Wir. giengen iuns Capuciner Kloſter, wo wir

niemand als den Pfortner antrafen, die ubrigen
vom Kloſter befanden ſich anderthalb Meilen von
da auf dem Wege nach Neapolis in einem Kloſter
ſo ſie im Sommer bewohnen, wie ſie denn in das
Kloſter in der Stadt nur im Winter kamen. Die—
ſe weiſe Vorſicht vergnugte mich. Der ehrliche
Bruder bezeigte uns ſein Leidweſen, daß er mit kei
nem Fruhſtucke fur uns verſehen ſei, er gab uns
aber einen Menſchen, welcher uns Brod, Wein
und ein Stucke Schinken hohlte, auch machte uns
der Pfortner den Speiſeſaal auf. Wir baten ihn
unſer Gaſt zu ſein, welches er ſich gefallen lies,
und uns Feigen und ſehr reife und gute Abricoſen

ſuchte.
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ſuchte. Jn einem andern Laude wurden wir uns
daruber verwundert haben, zu Neapel aber und
den Gegenden kommen die Fruchte uberaus bald,
und ſind dennoch vortreflich.

Wir kehrten in die Hauptklirche zuruck, wo man
ein Hochamt hielt, wovon wir einen Theil horten.
Die Canonici haben einen rothen. Unterrock und
eine ſchwarze Mutze, die Beneficiaten und Sanger
aber ſind violet gekleidet. Nach der Muſik zu

Tivoli iſt die zu Puzzolo die abſcheulichſte.
Vor der Kirche lieget ein ziemlich groſer Platz

der mehr lang als breit iſt, und ſchon ſein wurde,
wenn er etwas gleicher und die herum liegenden Hau

ſer nicht ſo haslich waren. Am meiſten gefielen mir

zwei Brunnen, die gewiß verdienen an einem an
dern Orte zu ſtehen, einige alte und ſehr ſchone
Bas -Reliefs, und zwei Bildſaulen, wovon eine
von einem Romiſchen Burgermeiſter herruhren ſoll,
welchem man ſo viele Namen beileget, als in den
Utaneien der Heiligen ſtehen, und die andere von

einem Biſchof, der der H. Januarius, Biſchof
von Benevent, und Patron von Neapel, allwo
man ſeinen Corper, ſein Haupt und ſein Blut ver
wahrt, geweſen ſein ſoll. Man ſagt, die Kirche
im Sommerkloſter der Capuciner ſei der Ort, wo
er enthauptet worden. Als die Saracenen die
Stadt Puzzolo uberfalleen hatten, entheiligten ſie

moge



94 Reiſe
moglichſter maſſen alles was ſie heilig fanden, und
alles was nur irgend zum Gottesdienſt der Chriſten
gehorte. Jch weis nicht, ob ſie Luſt gehabt dieſe
Bildſaule des H. Januarii zu zerbrechen, oder mit—
zunehmen, ſo viel iſt gewiß, daß ſie wegen ihres
geſchwinden Abzuges nur ſoviel Zeit hatten, ihm
die Naſe abzureiſen, welche ſie ins Meer warfen.

Da die Einwohner ihren Schutzheiligen alſo
verunſtaltet ſahen, lieſen ſie alſobald ihm durch die
geſchickteſten Bildhauer eine Naſe machen, niemand
aber konnte ſolche zu Stand bringen, und ſie moch—

ten auch thun was ſie wollten, ſo konnten ſie keine
zuſammen bringen, die ſich geſchickt hatte. Man
nahm das Maas von den allerſchonſten Naſen im
Lande, aber allezeit waren ſie von dem Maaſe und
den nothigen Verhaltniſſen entfernet, dergeſtalten
daß, nachdem man alle Naſen im Konigreich Nea
pel vergebens probiret hatte, die fremden Naſen
herhalten muſten, indem man diejenigen wohl be
zahlte, welche ſich zeigten und die Gedult hatten/
das Maas von ihren Naſen nehmen zu laſſen.
Daher kain es, daß man, wenn man einen Men—
ſchen mit einer ſchonen Naſe ſah, zu ihm ſagte, er
ſollte nach Puzzolo gehen, wo er ſein Gluck machen
wurde, welches auch ohnfehlbar geſchehen ware
wenn eine ſolche Naſe das Gluck gehabt hatte, fur

den
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den H. Januarius zu taugen. Dieſes iſt zum
Spruchwort geworden.

Mit ſolcher vergeblichen Muhe giengen vier
hundert Jahre voruber. Am Ende brachte ein Fi—
ſcher einen auſerordentlichen und im Lande unbe
kannten Fiſch den er gefangen hatte, auf den Platz,
wo alles Volk zuſammen lief, dieſe Neuigkeit zu
bewundern. Nachdem man den Fiſch genug ge—
ſehen hatte, machte man ihn auf, und nun veroffen
barte ſich ein neues Wunder. Man fand in ſeinem
Bauche ein Stucke von weiſem Marmor, welches
zugerichtet zu ſein ſchiene. Man wuſte nicht was

es war, als ein Kind an der Bruſt ſchrie, daß es
die Naſe des H. Januarii ſei. Man brachte ſie
gleich weg, und probirte ſie an der Bildſaule, wo
ſolche dermaſſen anklebte, daß ſie ſeit drei hundert
Jahren, als ſo lange das Wunder geſchehen iſt,
nicht gewanket hat. Jngleichen ſchickt ſie ſich ſo
gut, daß man unmoglich die Spur von einer Narbe
entdecken kan. Jch habe dieſe Geſchichte von dem
Grosprior von Engelland und Gouverneur von der
Pabſtlichen Galeren Eſeadre, Grafen Ferreti;
die Bildſaule des H. Januarii aber habe ich geſe
hen und ſehr aufmerkſam betrachtet, jedoch nicht
abmerken konnen, daß die Naſe vom Geſicht ge—
trennet geweſen ware. Dieſes voraus geſetzt mo
gen die Herrn Freigeiſter eine kleine Erklarung ge

ben,



96 Reiſeben, wie ſolche Wiedervereinigung naturlicher Wei—
ſe, und ohne ein Wunder, geſchehen konnen.

Wir giengen zum Mittageſſen auf die Galeere
zuruck, und ſo bald wir von der Tafel weg waren
begleiteten wir den Herrn Ritter de la Mothe,
welcher uns die ſo genannten Wunder von Puzzolo
zeigen wollte.

Wir lieſen uns durch eine Felouque bis zu den
Badern, oder Schwitzbadern, gegen uber fuhreny
die einige das St. Georgenbad, andere aber das
Schwitzbad Cicerons nennen.

Jch habe mich nlcht lang genug im Lande auf—
gehalten, um zu unterſuchen, welcher von dieſen
beeden Namen der Sache der man ihn beilegt am
beſten zukomme. Vielleicht ſchicken ſich beede, viel
leicht ſteht ihr keiner an; dem ſei wie ihm wolle,
wir langten glucklich an dem Ort der Wunder an.

Der erſte Gegenſtand, ſo fich unſern Augen
darſtellte, war ein taub und ſtumm gebohrner Ma
troſe von der Capitane, welcher ſich zu meinen
Fuſen warf, ſolche umfaſte, weinte, und eine au
ſerordentliche Betrubnis blicken lies. Jch hob ihn
umarmend auf, und gab ihm durch ein Zeichen zu
verſtehen, daß ich ihn gegen jedermann ſchuzen wur
de, nur muſte ich wiſſen, worauf die Sache an
kame. Dieſer arme Kerl zeigte mir dieſes warme
Bad und machte ein Zeichen, daß er mit einem

J
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Steuermann von der Galeere dahin gegangen, und
daß ſelbiger in ein Loch gefallen ware, worinnen er
verſchieden ſei, der Verdacht wurde deshalb auf ihn
fallen, und der Galgen ſein Lohn ſein. Jch um—
faßte ihn von neuem und gab ein Zeichen, daß er
nichts befurchten ſollte, GOtt, der dieſes Ungluck
zugelaſſen, kenne ſeine Unſchuld, und ich wurde al
les widrige mit ihm theilen. Jch gab ihm durch ein
Zeichen zu verſtehen, uns dahin zu fuhren, wo der

Unfall erfolget ware, ſo er ſogleich that.

Der Herr Ritter de la Mothe ſchickte nach
einem Alterthumsforſcher um uns zu begleiten, es
erſchien auch einer mit Windlichtern, ohne welche
man in die finſtern Orte, wohin er uns fuhrte, un
moglich kommen kan.

Jn dieſem Lande nennet man die Alterthums—
forſcher Ciceronen. Jch hatte die Achtſamkeit,
unſerm Begleiter um die Urſache dieſer Beneunung
zu fragen, wovon er unterſchiedene angab, die mich

nicht befriedigten. Die wahrſcheinlichſte iſt dieſe,
daß, da Cicero, als der Vater der Lateiniſchen
Sprache, welche bei allen geſitteten Volkern ublich
iſt, angeſehen wird, diejenigen, welche reiſen und

den Wundern von Puzzolo zu gefallen gehen, jemand
nothig haben, der dieſe Sprache reden kan, welche
die Fremden leichter als die Landſprache verſtehen.
Unſet Cicero verſtund die Sprache desjenigen.

V. Theil. G voll
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vollkommen, deſſen Namen er fuhrte, er hatte gute
Redensarten und fuhrte ſchicklich Stellen an, welche
zu ſeiner Erzahlung ein Verhaltnis hatten.

Wir langten unter ſeiner Anfuhrung und mit
Voraustrettung unſers Stummen, beim Schwitz—
bade an, welches ohngefehr hundert und funfzig
Schritte vom Ufer des Meeres, auf dem Rucken ei—
nes Felſen, von weiſem und feſten Tufſtein lie—
get. Man kommt gleich zu einer Treppe von 15.
bis 20. Stuffen, welche theils in den Felſen ge
hauen, an den Orten aber, wo kein Fels iſt, ein—
gemauert ſind. Die Facade dieſes Bades, oder
vielmehr dieſes naturlichen Schwitzbades, iſt lang
und mit einer, oder an theils Orten mit zwei Rei—

hen Fenſtern, der Luft halben, und deswegen durch
ſchnitten, damit die Gange, welche gauz nach der
Lange vorm Eingang in die Sale und Zimmer, die
in den Tufſtein gegraben worden ſind, Licht haben—
Dieſe Zimmer und Sale haben einen Raum von
der nemlichen Materie wie die Mauern; die Bret—
ter und Gewolbe, auch Relais, ſind wie die Betten
gemacht, gehen auf beide Seiten, ſind in der Mitte
der Zimmer, nebſt Polſtern von nemlicher Materie,
auf welchen man das Haupt des Kranken ausruhen
laſt, welcher ganz nacket auf dieſem VBette ausge

ſtreckt, und ſo lieget, daß der viele Schweis, den
die Hitze des Ortes von dem Corper heraus dringet/
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ablaufen kan. Die Zartlinge laſſen auf dieſe ſtei—
nerne Betten Decken von Binſen oder Strohſacke
legen, um etwas weicher zu liegen. Verrunftige
Leute ſtrecken ſich auf dem bloſen Stein aus, und
wenn ſie ſo viel geſchwitzet haben, als es ohne ſich
alzuſehr zu ſchwachen, geſchehen konnen, ſo legt man
ſie in Betten, welche in den Vorhofen ſtehen, worin
nen ſie ausſchwitzen, d. i. die Feuchtigkeiten abflie
ſen laſſen, welche die Hitze des Schwitzbades in Be

wegung gebracht, und zum Ablaufen eingerichtet
hat. Jn einigen von dieſen Zimmern, wird man ei
nige geringe Spuren von alten Malereien gewahr,
welche, nach unſers Cirero Verſicherung, ehedem die
Zapeten dieſes heilſamen Ortes geweſen ſind, und
die Krankheiten abbildeten, die dieſes Schwitzbad
heilen kan. Eine lange Erfahrung hat ſolches Ge
heimnis aufgedecket, indem nicht alle Zimmer fur
die nemlichen Krankheiten gleich gut waren. Z. E.
ſo war das Schwitzbad fur die an Gliederſchmerzen
Leidende nicht gut fur die Huſten, und oftmals
fanden die Waſſerſuchtigen eine Erleichterung und

vollkommene Geneſung an einem Orte, die Febrili
ſchen aber an einem andern.

Dieſe Schwitzbader aber, worinnen die Natur
allein ſolche Wunder that, machen die ganze Facul
tat unglucklich. Dieſe Leute, deren Beruf iſt zu
hindern, daß ſich die Welt nicht ubermaſig vermeh
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100 Reiſere, hatten nun die Hande in den Schoos zu legen, und
Hunger zu ſterben, weil ſie nicht gebraucht wurden,
andere umzubringen. Man hatte nicht einmal ih
rer nothig, zu erfahren, in welchem von dieſen
Schwitzbadern man ſeine Geneſung ſuchen ſollte,
weil ſelbſten die Jgnoranten und diejenigen, die nur
leſen konnten, vermittelſt dieſer Aufſchriften und
Gemalden an den Mauern, die Orte kennen lerne
ten, wo ſie ihre Geſundheit ſuchen ſollten. Was
thaten aber die Aerzte? Nachdem ſie ſich viele Jah
re wider dieſe Bader heiſer geſchrien, ohne daß man

aufhorte ſie zu gebrauchen, ſo waren ſie ſo boshaft,
die Malereien und Aufſchriften auszuloſchen, welche

fur jede Krankheit den Ort der Heilung bezeichne
ten. Daher muſte man zu ihnen gehen und fragen,

wo man ſchwitzen ſollte, welches ſie ums Geld wie
ſen, dabei aber die Bosheit oder Unwiſſenheit ſo

weit trieben, daß ſie den Kranken ſogar das Wider
ſpiel zeigten. Daher, als viele daruber geſtorben,
ſtatt daß ſie eine Erleichterung oder die Geſundheit
erlanget hatten, den Aerzten leicht war, den Leuten
weis zu machen, es hatten dieſe Schwitzbader ihrt
alten Krafte verlohren, und es waren durch einige
Erdbeben, welche in dieſem Lande haufig ſind, die
naturlichen Canale, die aus dieſen Hohlen die heil—

ſamen Dunſte, wodurch ſo viele Kranke geheilet wor
den, zogen, vardorben, an ihrer Statt aber Wege er

afnet
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ofnet worden, welche giftige und ſchwefeligte Dampfe
ſo ſehr ſchadlich und oft todlich ſind, ausgebro—
chen.

Mehr brauchte es nicht, den Leliten dieſe Ba
der auszureden. Die Amtsmine, womit man die—
ſem Betruge Kraft gab, ſetzte die Groſen und durch
das Anſtecken das Volk dermaſſen in Schrecken, daß
man in vielen Jahren ſich nicht getrauete, dieſe Ba
der zu brauchen. Am Ende hat die Armuth und
das Unvermogen den unerſattlichen Geitz der Aerzte

zu ſtillen, einige Kranke vermußiget, ihr Heil zu ver
ſuchen, und eine neue Probe mit dieſem Bade zu
wagen. Die erſten waren ſo zufrieden damit, daß
ſie andere reitzten, und dieſe letztere haben faſt eine

unzehlbare Menge Nachfolger gemachet. Es wur
den auch die Aerzte durch dle unvermutheten Gene
ſungen ſo alda geſchahen, abermals in Verzweife
lung gerathen ſein, wenn ſie nicht das Geheimnis
gefunden hatten, ſich in die Leitung der dahin ge
henden Kranken zu miſchen, ſo wohl was die Aus
wahl der Stuben, als die Zeit wenn man ſchwitzen
ſoll und die Diat, dann die Arzeneien die ſie wah
rend der Badzeit verordnen, und eine unzahlige
Menge Kleinigkeiten anlanget, welche ſie ſo genau
beobachten laſſen, als wenn ſie den Kranken noth
wendig waren, da ſie doch nur denen, die ſie ver
ſchreiben, nutzbar und nothig ſind.
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102 KeiſeAlſo wird dieſes Bad dermalen ſehr beſuchet.
Einige Communen von Neapel haben ſich welche
Zimmer zugeeignet, wohin ſie ihre Krancke verſchi—
cken. Alle andere Stucke dieſes groſen Gebaudes

ſind ſamtlich offen. Das Gebaude iſt jedem frei,
aber auſer der Badzeit ſtehet man niemand da. Jch
erzahle hier was unſer Cicero berichtete, ohne je—

mand zu zwingen ſolches zu glauben, wie ich es
denn ſelbſt nicht geglaubet habe, indem mir ſo viel
widerſprechendes in ſeinem Berichte vorgekommen.

Man glaube alſo was man wolle davon. Die Men
ſchenliebe und Gerechtigkeit verbinden mich, zu ſa—
gen, daß die Aerzte unmoglich ein ſo ſchadliches Vor

haben gehabt, und ins Werk geſetzet haben. Jch
habe deshalb die Anmerkung gemacht, daß ſie allent

halben Feinde haben, wenig geliebt, ſehr gefurch
tet, und dem ungeacht zu Rath gezogen werden.

Der arme Steuermann von der Capitane des
Pabſtes, ſo alda das Leben einbuſte, ſtack voll
Gratze, welche ihn lange Zeit qualte. Man brach
te ihm bei, daß das warme Schwitzbad von Puz—
zolo das einzige Mittel ware, ſo ihn heilen konnte/
weswegen er eine ausnehmende Begierde bekam da
hin zu gehen. Sobald die Galeeren vor der Stadt
anlandeten, bat er einige ſeiner Cameraden, ihm
Geſellſchaft zu leiſten, und da ihm niemand dieſen
Dienſt erweiſen wollte, wendete er ſich endlich an

den
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den Stummen der bei ihm war. Siee zogen ſich
im Vorgemache aus, und gaben ihre Kleider einem
mitgenommenen Schifjungen, worauf jedweder ein

o

Licht von Traubenpech, (Poixraiſine] anzundete,
und in der Hand trug, ſodann aber in eine lange und
enge Allee gienge, alwo die Hitze viel groſer als in
den Zimmern iſt, und wo man, ſobald man dreiſig
oder vierzig Schritte gethan hat, ſchwitztt. Der
Steuermann gieng vorne an, und nach ihm folgte
der Stumme. Es laſchten ihre Lichter aus, da
dann der Stumime wegen der Dunkelheit den Steuer

mann bei der Hand nahm, damit er nicht weiter
gehen mochte, dieſer arme Ungluckliche aber gieng

immer vorwarts und fiel in ein Loch. Das Getoſe
von ſeinem Falle ward vom Stummien nicht gehort,
weil er gleich taub und ſtumm war, er empfand
aber einen ausnehmend warmen Dunſt, wie von ei
nem Wirbel, der ihm ins Geſichte drang und bewog

ſtille zu halten, und ſeinen Gefahrten mit. einem un
verſtandlichen Geſchrei, wie die Stummen zu thun
pflegen, herbei zu ruffen. Als er ſah daß ihn ſein
Gefahrte nicht beruhrte, legte er ſich auf den Bauch
und rutſchte immer auf dem Pflaſter fort, bis er ein
Loch fand, worein er ſeinen Arm that, ohne den Bo
den zu entdecken, welchem er auch nicht weiter nach
gehen mochte, woil er zwanzig Schuhe tief war.
Es fiel ihm bald der Gedanke des ereigneten Un—
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194 Reiſeſterns bei, daher er nach ſeinen Kleidern zurucke
gieng, und an das Ufer des Meers, wo er uns fand,
und wo die Scene vorfiel, welche ich oben erzahlet

hatte. Der Herr Ritter de la Mothe lies dere
Capitane von dem Ereignis Nachricht geben, und
inzwiſchen brachte man einige Leute vom Lande zu—
ſammen, die in das Loch ſteigen und den toden Leich

nam heraus ziehen ſollten. Der Cicero, dem wir
die Zeichen des Stuinmen vormachten, ſagte uns,

daß ein Brunnen da ſei, deſſen Oefnung in dieſen
kleinen Gang gienge, und mehr als zwanzig Schu
he tief ware, daß man daſelbſt eine brennende Hitze
empfande, und daß, wenn der Steuermann nicht
von ſeinem Falle geſtorben ware, ihn die Hitze werde

erſtickt haben.
Wir unterlieſen nicht in dieſen betrubten Ort zu

gehen. Die Landleute giengen am erſten hinein,
und ihnen folgte der Stumme. Man war beſorgt,
das Ausloſchen der Lichter zu wehren, und lies einen

Menſchen mit Stricken in das Loch, der uns zu—
ſchrie, daß der Steuermann geſtorben ware, wel
chen er mit einem Stricke unter die Achſel band, da
her man den Toden mit dem Lebendigen in die Hohe
herauf zog. Wir betrachteten den Corper, es war

ihm eine Hufte zerbrochen, und er hatte eine Quet-
ſchung an der Bruſt. Seine Haare am Haupt und
Leibe waren ſchon verſenget, die Glieder waren ſchon

ſtarr
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ſtarr und ſchwarz, und es ſchien, daß er in einen
halbwarmen Ofen gefallen ſei. Man brachte den
Leichnam nach Puzzolo, wo er beerdiget ward.

Dieſer Vorfall minderte das Vergnugen ein
wenig, ſo ich an Beſichtigung der Wunder dieſes
tandes empfand, denn ich kannte den Verſtorbenen,
welcher ein ehrlicher Mann und ſeit wenig Monaten
verheirathet war. Er hinterlies ſeine Frau ſchwan—

ger, und ſeine ganze Familie in ſchlechten Umſtan—
den.

Wir machten den Weg von einem Theil des
neuen Berges? welcher alſo heiſet, weil er im Jahr
1538. in einer ſichern Nacht alss dem Schooſe der

Erde hervor kam. Aufangs war er nur ein Haufe
aufgeloſter Steine, dem ſich niemand zu nahern ge

rrauete. Dieſelben bedeckte nach und nach der
Staub, welcher ſich in Erdreich verwandelte, ſo man

bauete, und worauf Baume und Weinreben waren,
welche ſich an den Baumen oben anſchlieſen. Man
giebt den Wein davon fur vortreflich aus. Die
Fruchte anlangend, ſind ſolche ſehr ſchn. Jch
nahm einige ſchone und ſehr reife Abricoſen ab, wel
che mir etwas weniger lieblich als die in andern Lan

den vorkamen. Vlielleicht hat die Einbildung in die—
ſem Urtheil gewurket.

Endlich langten wir bei der Grotte der Cuma—
niſchen Sybjlle, die von der Stadt Cuma alſo ge
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106 Reiſenennet wird, welche nur zwei oder drei Meilen von
dieſem Orte weglag, an. Dieſe Stadt iſt ſeit lan
gen Jahren ſo ſehr verwuſtet, daß man nichts da—
von gewahr wird, als zerſtreute Haufen von Bruch
ſteiuen, mitten unter den Baumen und Gebuſchen,
ſo daruber gewachſen ſind. Was die Grotte der
Spbllle betrift, ſo iſt ſie ein langes gehauenes Ge
wolbe, ſo funfzehn bis achtzehn Schuhe hoch, und
zwolf bis funfzehen breit ſein kan. Wir giengen
auf dieſem duſtern Wege, vermittelſt unſerer Wind
lichter, ohngefehr zwei hundert Schritte. Man
ſagt, dieſe Grotte ſeie viel langer, ein Theil davon
aber iſt durch ein Erdbeben angefullet worden. Zum
Glucke iſt dieſes uber die Appartements der Syhbille

weggegangen, welche auf der rechten Seite ſind
und aus funf bis ſechs Theilen von verſchiedener
Groſe beſtehen, wovon einer in den andern gehet,
ohngeachtet ſie nicht an einander hangen. Die Thu
ren davon ſind nieder, wiewohl die Bretter ziem
lich in die Hohe gehen. Man ſagt, daß das Ge
wolbe eines von dieſen Zimmern, wo eine Ruhe
ſtatte von Stein nach Art eines Bettes iſt, gemalet
geweſen, und unſer Cicero verlangte, daß ich die
Uberbleibſel der Malereien ſehen ſollte, welche meine
Augen durchaus nicht unterſcheiden konnten. Um
Ruhe zu haben, muſte ich mich ſtellen, etwas zu ſe
hen. J Am Ende des letzten Stuckes dieſes duſtern

Appar
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Appartements iſt ein Baſſin, welches man eine See
genennet hat, ob es gleich klein ausſiehet. Das
Waſſer darinnen iſt laulich und diente der Syhbille
zum Bade. Waes meocthte ſelbige wohl fur eine Ur—
ſache haben, ſich alſo unter die Erde zu verſtecken?
Das iſt die zweite Wohnung der Syhbillen, ſo ich ge
ſehen habe. Dieſe Damen muſen ſehr wild gewe—
ſen ſein, und fur die Erhaltung ihrer Geſichtsfarbe
ſehe geſorget haben.

Hernach ſahen wir alles Wunderbare in dieſen
Gegenden. Es haben ſolche ſchon ſo viele Leute be
ſchrieben, daß ich die Leſer durch eine beſchwehrliche

Wiederhohlung um ſo weniger ermuden will, als ich
nicht lange genug da geweſen, um mehrere Anmer—
kungen denn andere Reiſende zu machen.

Wir kehrten ſehr ſpate an den Bord unſerer Ga—
leere zuruck. Des andern Tags, den 9. ſtiegen wir
mit fruhem Morgen ans Land, und beſahen unter
dem Geleite des nemlichen Cicero alles merkwurdige

auf der andern Seite der Stadt auf dem Wege
gegen Neapel; die Uberbleibſel einer Rennbahn,
einiger Tempel, zweier Amphitheater, der Hunds-—

grotte, den See Agnagno und den Eingang zum
Poſilippo. Dieſen letztern Namen fuhret ein in ei—
uen Berg gegrabener Weg von einer Meile in die
Lange, vermittelſt deſſen man der Muhe uberhoben
ſein kan, uber den Berg oder um den Berg herum

zu



108 Reiſezu gehen, wenn man nach Neapel reiſet, oder da—
von herkommet. Jn dieſem Lande giebt es allent—
halben warme Bader, ſo wider viele Krankheiten die—

nen. Am meiſten hielt mich der Solfarata, oder
Schwefelberg auf. Vor Zeiten war dieſes ein
Berg, welcher durch vieles Brennen geſunken. Die
Spitze deſſelben iſt verſchwunden, und man wird
an deſſen Stelle eines Bodens gewahr, deſſen Erd
reich mit Schwefel angefullt zu ſein ſcheinet. Es
rauchet alda auf allen Seiten. Man behauptet,
daß man alle Tage eine groſe Menge Schwefel alda
bekomme, wie auch Alaun, Vitriol und Salmiac.
Jch habe nicht zugeſehen, als man dieſe Waaren
bekam, und daher darf ich die Zahl derjenigen, die
es vom Horenſagen melden, nicht ſelbſt vermehren.
Jch raume ein, daß es ſehr moglich ſei, Schwefel
alda zu bekommen, was aber den Alaun und den Vi—

triol anlanget, ſo glaube ich, daß e unmoglich ſei,
welches noch mehr von dem Salmiac gilt, ſo keine
andere Sache als Cameelurin iſt, der trocken und
durch die Sonnenhitze criſtalliſiret worden.

Wir begaben uns wieder zu unſern Galeeren,
welche unter Niſita, einer kleinen Jnſel, drei Mei—
len von Oſten gegen Puzzolo, ſtill hielten. Alba
lief die Antwort von Rom ein, wodurch der erſte
Befehl, daß man den Jnquiſitor nur bls Meſſina
begleiten ſollte, beſtärket wurde. Deun obwohl

man
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man ihm Hofnung gemachet haben mag, ihn von
andern Miniſtern, die dieſen Poſten vor ihm gehabt
haben, zu unterſcheiden, ſo wollte man doch keine
Veranderung in denen an dem Pabſtlichen Hofe ein
gefuhrten Ordnungen machen, und wenn derſelbe
den Hofſtil ſo wenig verſtanden, und ſich daruber be
ſchwehret hatte, mit dem Vorwand, es ſei ihm ver
ſprochen worden, ihn mit den Galeeren bis Maltha
bringen zu laſſen, ſo wurde man ihm ſo geantwortet

haben, wie ein Pabſt in einer faſt ahnlichen Vor
kommenheit einem Botſchafter, der ſich uber die
Nichterfullung einer zugeſagten Sache beſchwehrte,
und ſolches fur einen Bruch des gegebenen Wortes
ausgab, antwortete, ſie haben, hies es, ubel ge
hort, man hat ihnen nicht das Wort allein, ſondern
vlele Worte gegeben, welches auf gut Teutſch heiſt,

daß er die Hofſchmeicheleien fur etwas wahrhaftes
gehalten, und ſich hierbei geirret hatte.

Man konnte dem Herrn Delchi vielleicht da
rum das nemliche ſagenz damit er dieſen nicht an
genehmen und ſich auf keine Beforderung erſtrecken
den Auftrag ubernommen, hat man ihm vielleicht zu
verſtehen gegeben, daß man ihn von andern Jnqui—

ſitoren vor ihm unterſcheiden, und auf eine mehr
als gewohnlich anſehnliche Art nach Maltha ſchicken
wollte ſodann aber.geglaubet, man hatte ſeinem Ver

ſprechen dadurch hinlangliche Kraft gegeben, indem

mauni



110 Reiſeman ihn mit zwei Galeeren bis Meſſina geliefert
hat, welches andern vielleicht nicht bewilliget worden

iſt.
Allerdings furchtet man auch in dieſem Compli

mentenland die Folgen gar ſehe. Mur die Nuntii
haben das Recht, durch Galeeren in ihre Reſidenzen
gebracht zu werden. Weun man dergleichen dem
Miniſter gegeben hatte, der nach Maltha unter dem
bloſen Titel eines Jnquiſitoren beſtimmet war, ſo
wurde man ihn einiger maſſen den Nuntiis gleich ge
machet, und den Maltheſerorden faſt mit den ge—
kronten Hauptern, welche man mit Miniſtern vom
erſten Range beſchicket, in eine Claſſe geſetzet haben.
Dieſe beide Unſchicklichkeiten muſte man umgehen,
damit aber auch Herr Delchi auf einige Art einen
Vorzug erhielte, muſte man ihn nach Meſſina unter
einem andern Vorwand bringen, und zwei Galee
ren dahin gehen laſſen.

Zwiſchen der Jnſel Niſita und dem veſten Lande,
lieget ein ſteller Felſen, worauf man ein Lazaret ge
bauet hat, welches einer kleinen Veſtung gleich ſie
het. Man konnte keine beſſere Luft als dieſe aus
wahlen, die Waaren, ſo aus verdachtigen Orten
kommen, wegen beſorgender Anſteckung zu luften.

Zu Puzzolo merkten wir nicht, daß Felouquen
auf uns lauſchten, deren Beſtimmung war, die Ge
meinſchaft der Landeseinwohner mit den Galeeren zu

hin
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hindern. Vielleicht waren keine derſelben daz zu
Miſita konnten wir jedoch nicht daran zweifeln, denn
ſie hielten alle kleine Schiffe an, welche ſich den Ga

bleeren nahern wollten, in der Vorausſetzung, daß
ſie des Schleichhandels wegen! dahin kamen. Dabei
aber verdienet angemerket zu werden, daß ſie ſelbſt
den Schleichhandel zu treiben die Maſigung hatten,
damit die Leute auf den Galeeren nicht die Klage
fuhren konnten, daß ſie verbottene Waaren gebracht,

und wieder mit fortnehmen muſen. Das heiſt klug
ſein; es gehoret auch dieſe Jnſel verſtandigen Leu
ten, wie ich an einem andern Orte zeigen werde.

Den t10o. Junii um 8. Uhr, reiſeten wir von
Riſita ab, d. i. ohngefehr Morgens um 4. Uhr.
Das Wetter war ſchon, wir fuhren langſt der Kuſte,
ohne uns alzuſehr davon zu entfernen, welches ge
ſchah, ſobald wir zwiſchen dem veſten Lande und der
Jnſel Caprea, ſo dermalen Capri heiſt, voruber

waren.
Dieſe Jnſel iſt darum beruhmt, weil der Kaiſer

Tiberius daſelbſt der Ruhe genos, und ſich lang
aufgehalten hatte. Sie hat nur zwolf Meilen, oder
vier Meilen im Umkrelſe, und iſt faſt allenthalben
bergig, mithin ſchwehr dahin zu kommen, leicht
aber zu vertheidigen, und dieſes war eben das, was
dieſer wolluſtige, grauſame und mistrauiſche Kaiſer,
ſuchte. Was wir davon ſahen, kam uns ſchon, und

ganz



112 Keiſeganz grun vor. Sie lieget nur drei Meilen vom
Capo Campanella, im veſten Lande, in dem diſſeiti—
gen Furſtenthum, d. i. diſſeits des Appenina. Hier
fanget die Meerenge von Salerno an. Den Canal,
welcher zwiſchen der Jnſel und dem veſten Lande iſt,

nennet man den Ausfluß von Capri. Auf dieſer
Jnſel iſt nur eine ſehr unanſehnliche Stadt, nebſt
einem alten Schloſſe, welches gleichſam die Veſtung
im Lande abgibt, ferner einige Thurme, die Kuſte
zu bewachen, und einige Dorfer, worinnen die Ein—

wohner verbunden ſind, die Waffen zu ergreifen,
und wegen der Landungen Acht zu haben, damit ſol
che, wie auch die Raubereien der Barbariſchen Cor
ſaren, verhutet werden, die die Begierde zu Rauben,
und Leute in die Sclaverei zu verſetzen, alle Schwie—
rigkeiten einer Landung zu uberwinden, antreiben

mochte. Die Stadt hat einen Biſchof unter dem
Erzſtift Amalſi. Alle Jahr kommt eine erſtaun—
liche Menge Wachteln aus Afriea nach Welſchland,
und da dieſe Jnſel das erſte Land iſt, das dieſe Vogel
finden, ſo ſetzen ſich dieſelben daſelbſt, um auszuru
hen nieder, und werden ſte alda in hohen Netzen
von zwei bis drei Ruthen, welche an ausgeſpann
ten ziemlich ſchwachen Stangen angemachet ſind, ge

fangen. Dieſe arme Vogel, die durch einen ſo gro
ſen Flug ubers Meer ermudet worden, fallen in die

ſt Garne, und gerathen in denjenigen Theil, der ſie

jur
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zur Erde ziehet, wo man ihrer ſo viele bekommet,
daß der Sage nach alle Einkunfte des Biſchofs
aus dem Zehenden davon beſiehen. Er mus Gott
bitten, daß die Sudwinde viele Wachteln bringen.
Dieſer Vogel iſt ſehr bekanat, man nennt ihn den
Jrrvogel, (Oiſsau de paſſage) weil er nicht in
mer in einem Lande verbleibet. Er andert ſolches
nach den Jahres Zeiten; aus Africa geht er nach
Europa, und wenn er kan gehet er nach der Brut
wieder nach Africa, der groſen Menge die man in
Europa fanget und derjenigen ungeachtet, was im
Hin und Herwege auf dem Meere umkommet,
wenn ihnen die Winde zuwieder ſind. Es iſt nicht
zu begreifen, wie viel es deren giebt, welches eine
zuverlaßige. Probe, daß fie ſich aurnehmend vermeh

ren. Was machen ſie aber in Europa, wo ſie ge
meiniglich den Tod finden? vermuthlich haben dieſe
Vogel den nemlichen Trieb wie die Bienen, welche

die Schwarme aus den Korben vertreiben, wenn
ihrer allzuviel werden. Vielleicht ſollte man denken/
daß unter dieſen Vogeln wie unter uns Aerzte ſind,
welche Sorge tragen, daß ſie die Luft wie wir ver—
andern, Waſſer oder Bader brauchen, in der Ver—

ſicherung, daß unterwegs der groſte Theil darauf
gehet, durch welches Mittel der allzugroſe Wachs—
thum derſelben verhutet wird.

V. Theil. 596 Wir



114 Reiſe
Wir liefen den Canal vom Capo Campanella

bis zum Capo Linoſa. So nennet man in der
Sprache der Galeeren den Weg den man kommt,
wenn man ohne nahe am Land zu ſchiffen, von einem

Capo zum andern reiſt, nemlich vom Golfo zwiſchen
den beiden Vorgeburgen, oder wenn man ſo weit
in die See kommet, daß man das Land nicht mehr
ſiehet, ſo wie man von den Europaiſchen Kuſten
an die Barbariſchen, und vom Konigreich Neapel
nach Catalonien gehet.

Vom Vorgeburge Linoſa bis zum Vorgeburge
Palinuro, wo der Golfo von Policaſtro angehet,
ſegelten wir am Lande weg. Am letztern Orte
aber liefen wir den Canal bis zum Leuchtthurm von
Meßina. Dieſen Namen fuhret die Spitze von
Sicilien, welche der rechte Theil des Einganges
in die beruhmte Meerenge iſt, ſo zwiſchen dieſer
Jnſel und dem veſten Lande des Konigreichs Nea—
pel lieget. Auf dieſer Spitze iſt ein groſer ſteiner
ner Thurm mit einer Laterne darauf, die man an-
zundet, oder alle Nacht anzunden ſoll, den Schif—
fen den Weg zu zeigen, welche nach Meßina gehen
oder beim Leuchtthurm vorbei wollen.

Wir lieſen die Lipariſchen Jnſeln zur rechten
Hand. Man zahlet deren vierzehen oder funfzehen
groſe, mittlere und kleine. Einige werfen nur
Rauch und ſelten Feuer aus, einige aber faſt immer

Fener.
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Feuer. Man wollte mir ſolches wahrend der Nacht
zeigen, es war mir aber unmoglich. Dennoch iſt
richtig, daß ſie Feuer auswerfen, und das Gegen
theil wird nicht dadurch bewieſen, daß ich ſolches
nicht wahrgenonimen habe.

Ju der Jhſel Lipari iſt eine Stadt des nem
lichen Namens welche aber klein iſt, und nebſt
einem auf einem ſtellen Hugel liegenden Schloſſe,
bas man ſeiner Lage halber ſo wie die Stadt fur
unuberwindlich hielte, wenn ſie nicht beede in der
Mitte des ſechzehenden Jahrhunderts von den Tur
ken, die entſetzlich da wirthſchafteten, erobert wor

den waren. Man hat die Stadt uno das Schloß
wieder hergeſtellet und in Vertheſdigiinasſtand ge
ſetzet, es haben aüch die Eimbohner eingeſehen,
daß es nicht genug ſei, in einem veſten Orte zu
wohnetni, fondern daß man wachſam uud auf guter
Hut ſein muſe, wie ſie denn ſeitdem eine ſorgfaltige
Wache haben.

Dieſe Jnſel iſt ſehr bewohnt, der Boden iſt
mittelmaſig fruchtbar, die Einwohner darauf ſowohl
als auf den andern Jnſeln ſtehen ganz gut. Sie
ſind gute Secleute, arbeiten gerne, lieben den Han
del, und wiſſen unterwegs das Meer von dem was
in ihre Hande falli herrlich zu reinigen. Jenes—
mals nahmen ſie das Kanigreich Neapel mit ihren
Einfallen und Raubereien ſehr mit, weil ſie als
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16 ReiſeUnterthanen von dem Konigreich Sicilien, welches
damalen Philipp V. erkante, mit dem Kouigreich
Meapel, ſo den Kaiſer erkennete, im Kriege ſtunden.
Man furchtete ſich mehr vor ihnen, als vor den an—
ſehnlichſten Franzoſiſchen und Spaniſchen Armateurs,
weil ſie wegen der uberaus leichten und erſtaun—
lich ſchnellen Felouquen und Carolinen, die ſie fuh—

ren, ſich hinter den Ecken verborgen hielten, und
ehe als man ſichs verſahe auf den vorbeikommenden

Schiffen waren.

Die Stadt Üpari hat einen Biſchoflichen Sitz,

welcher unter das Erzſtift Meßina gehoret. Da—
mals war ejin Benedictinermonch Biſchof alda. Die
Pabſtlichen Galeeren nahmen ihn bei ihrer Zufuck—

reiſe nach Rom. mit. Jch will. mir die Muhe ge
ben, das Publicum von den Urſachen zu unterrich
ten, derentwegen er ſeine Heerde verlies und ſich zu

dem Pabſt begab, ſolches wird geſchehen, wenn auf
dieſen Artikel meines Tagbuches komme. Faſt alle
Upariſche Jnſeln liegen gegen Oſten und Weſten
oder Nordweſten von Siceilien „die nachſten ſind nur

ohngefehr vierzig Meilen davon weg, und die

nachſten am Konigreich Regpel. etwan J
eben ſo weit.

l6.
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Funftes Kapitel.

Der. Verfaſſer langet zu Meßina an.
Beſchreibung dieſer Stadt.

ĩlRir langten den 12. Junii 1711. um 12. UhrVo d. i. ohugefrht um 6. Uhr Morgens

Meßina an. Dirfe Stadt will die Hauptſtadt. in
Sicilien ſein, uünd inacht ſeik vielen Jahren dieſe
Ehre der Stadt Pailerino, welche fich ſolche eben—
falls brileget ftrlttig.. Dieſer Proctß iſt den Vice—
konigen vortheithaft „denn ohtie jernials die Strei—
tigkell inl Crunbe zu heben laſſen ſie bald die Wag
ſchale ihres Urtheils auf dieſe bald auf jene Seits
herab; nachden ſie! uehlich von dieſer. oder jener
mehr dder weniger beſchwehret worben. Die Mi—
niſtek!des Spaniſchen Hofes machen es eben ſo,
ünd haben hach laugen und verderblichen Verhand
kungen ein Jnterimemittel in ſo lange vaſtgeſetzet,

bis eine von den beeden Stadien entn eder mit
Geld ober mit Grunden gewinnen wurde. Sol—
ches beſtehet darinnen, daß der, Picekonig ſechs

Monate zu Meßina, und ſechs Monate zu Palermo
wohnen ſollte, damit dieſe Stadte in etwas einan
der gleich gemachet wurden, wodurch geſchehen muſte,

daſf ſie ſich mehrere Muhe gaben, ihre Rechte beſ—

ſer zu erproben und ſi! nach dem. im Lande herge
hlaſhten Brauth zu behaupten.
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118 ReiſeDie Unpartheiiſchen ſagen, daß Palermo durch
die Menge vornehmer Einwohner, durch die Schon—
heit der Hauſer, durch die Eintheilung ihrer ſchnur—

pechten Gaſſen, die Pracht ihrer Kirchen, und in—
ſonderheit durch ihre unveranderliche Treue, und un—
wandelbare Ergebenheit an Spanien, den Vorzug
por Meßina habe, denn was dieſes letztere anlan
get, ſo wirft man Meßina vor, daß ſie mehr als
einmal und noch letzlich im Jahr 1702. ihre Schul.
digkeit gegen ihren Herrn auſer Augen geſetzet.habe.

Die Meßiner hehaupten, et waren bei ihnen
ſo vlel vornehme deute als zu Palernio, und unend
lich mehr witzige und gelehrte Leüte als baſelbſt 4
ihre Handlung betrage allein fo viel als auf der ganzen

Jnſel, ihr Hafen habe an Groſe, Tiefe unð Si—
cherheit ja an allem was zum Flor der Handlung ge—

horet, ſeines gleichen nicht, waren gleich nicht alle
Gaſſen ſchnureben, ſo ware doch eine gute Anzahl
derſelben gerade und breit, auch mit ſchonen Hau—

ſern perſehen, wovon die auf der rechten Seite des
Hafens ſo ſchon ſind, daß ſie die prachtigſten auf
Erden ubertreffen.

Mir eignet es nicht, dieſer Sache halben ein
Urtheil zu fallen, ich hin detwegen nicht bezahlet.

Wir giengen in den Hafen, da die Galeeren
aufgezogen und mit den ſchonſten Wimpeln und Flag

gen gezieret waren, und landeten ganz unten, faſt

dem
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dem Pallaſte gegen uber, welchen der Vickkonig
wenn er zu Meßina iſt, bewohnet.

Der Hafen iſt ein langes Oval ſehr weit und
ſo tief, daß Schiffe von achtzig Canonen ganz nahe
am Damme vor Anker legen konnen, wo man als—
denn auf einem Brete ans Land gehet. Dieſer
Damm beſtehet aus einer ununterſtugten Mauer,
und hat ohngefehr ſechzig Ruthen in der Breite.

Abends gehet man darauf ſpatzieren. Er hat Ge—
baude von Quaterſteinen vier Stokwerke hoch, ein

formig und von einerlei Symmetrie, woran aber
die Bauart maßiv. und uberaus ſchwehr iſt. Dieſe
Hauſer ſehen dennoch ihrer Hohe und Einformigkeit

wegen gut aus, wenn man ſie nur weit genug be
trachtet, und nicht der ſchwehren Hand des Bau
meiſters und deſſen ſchlechten Geſchmacks gewahr

wird. Auf der Seite gegen dem Hafen haben ſie
keine Thuren, ſondern man mus ſolche theils in der

groſen Gaſſe die zum Pallaſt des Vicekonigs gehet,
theils aber in einer kleinen engen und finſtern Gaſſe

ſuchen, die brumm iſt, wie die Figur des Hafens wo
von ſie einen Abriß vorſtellet. Vier oder funf
Gaſſen gehen auf den Hafen, welcher im Eingange
Thuren hat, bei welchem ſamtlich ganze Rotten von
Pachtern ſind, welche alles was in die Stadt hin
ein und heraus gehet genau beſichtigen, damit die

Mauth von allen Waaren gezahlet werde. Auſer

H 4 die



120 Reiſedieſen Wachtern giebt es viele Felouquen, welche
Tag und Ylacht um die Schiffe herum ſchwarmen,
dem Schleichhandel zu wehren, welche aber eben
ſo ſertig und mit ſo groſer Reblichkeit zu Werk ge—
hen, als die von Niſita, wovon ich eben gemeldet
habe.

Sobald wir ſtille gehalten, und die gewohn
lichen Ceremonien unſere Gedult zu uben beobachtet
hatten, wollten wir von dem Herrn Ritter de la
Mothe Abſchied nehmen.

Weder die Pabſtlichen Galeeren, noch die Or
logſchiffe gekronter Haupter, haben die Gewohnheit,

Paſſe oder Geſundheitsſcheine zu fuhren, wie man
doch von allen andern Schiffen, ehe ſie in die
Stadte und Hafen kommen, verlanget, ſondern es
iſt hinlänglich, daß der Commendant des Geſchwa—
ders verſichere, daß er aus einem Lande, worinnen
keine anfteckende Krankheiten herrſchen, komme,
und daß er weder ein verdachtiges Schif, oder Land,
beruhret habe.

Unſer grosmuthiger Hauptmann drang in uns,

auf ſeiner Galeere zu bleiben und mit ihm verlieb
zu nehmen, wobei es jedoch von uns abhieng, von

Morgen bis Abends ſpatziren zu gehen. Wir ſtell
ten ihm aber vor, daß, da wir zwei Kloſter in der
Stadt hatten, es unſchicklich ware, daſelbſt wah
rend unſers Aufenthalts keine Wohnung zu nehmen.

Wir
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Wir giengen deshalb in das St. Hieronymus Klo—
ſter, welches dem Paliaſte des Vicekoniges nahe

und gleichſam deſſen Capelle iſt. Nebſt unſerer
Obedienz hatten wir einen Brief von unſerm Pater
Generalen, welcher uns allen Superioren, denen
wir uns zeigen wurden, auf eine angelegentliche Art
anempfohl, auch ihnen ſogar befohlen, uns gegen
Quittung auf ſeine Rechnung ſo viel Geld als wir
verlangen mochten, zu ſchieſen. Aus dieſer Probe
ſeiner Achtung machten wir uns Hoſnung, allenthal

ben mit offenen Armen aufgenommen zu werden.
Jedoch irrten wir uns, der Prior von St. Hiero—
nymus war nicht in der Stadt, ſein Subprior der
uns ein guter Mann zu ſein ſchien, meldete uns
nach vielen Complimenten, es ſei die Reihe nicht
an ihnen Fremde aufzunehmen, ſondern an dem
groſen St. Dominicuskloſter; wurde man uns alda
die mindeſte Schwierigkeit machen, ſo durften wir

nur wieder kommen und verſichert ſein, daß er uns
mit Veranugen beherbergen wollte. Ein anweſen
der Religioſe nahm das Betragen des Subpriors
ubel und fuhrte eine ſtarke Sprache gegen ihn, wir
verſtunden ſie aber nicht, weil er nach Sicilianiſcher

Weiſe Jtalieniſch geredet, welches nur die Einwoh
ner im Lande, und die ſo lauge darinnen geweſen
verſtehen. Dieſer Ordensmann muſte nach Rom
gehen, eine Gnade bei unſerm General auszuwr—

H ken,

 Ê  ,n
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122 Reiſe
ken, und glaubte, daß ſo wohl enpfohlene Leute,
wie wir, ihm dienen, und dasjenige was er fur uns
thate, erwiedern konnten. Daher machte er eine
Entſchuldigung wegen des Betragens vom Suhb—
prior, und ſagte uns, es waren die beiden Kloſter
uber die Monate uneins, in welchen ſie perbunden
waren, Religioſen aufzunehmen, man hatte alſo
um ihre Rechte nicht zu kranken gewunſchen, daßf
wir uns in dem groſen Kloſter melden mochten.
Derſelbige begleitete uns dahin; der Prior begeg—
nete uns uberaus hoflich und beſchloß ſolches damit,
duß er uns bat, in das St. Hierouymuskloſter
zuruck zu kehren, welches, wie er verſicherte, ge—
halten ware, uns aufzunehmen, wurde man aber
diesfalls den mindeſten Anſtand zeigen, ſo ware ſein
ganzes Kloſter zu unſerm Befehl. Jch verſetzte
ihm, wir wurden dem Pater Generalen von der
Art, wie man uns herum zog, Bericht erſtatten,
ſo wir auch nicht unterlieſen, welches derſelbe bald
gewahr ward. Der Religioſe, ſo uns begleitete,
nahm uns beim Arm, als er ſah daß der Prior et—
was abgetretten, und mit zwei andern herbeigeruf—
fenen Religioſen berathſchlagte was zu thun ware,

und fuhrte uns nach St. Hieronymus, wo wir wohl
empfan zen, gut beherberget und tractirt worden.

Man fuhrte uns mit der Commun in den Spei—
ſeſagl, welches ein gewolbter, ziemlich finſterer und

ſehr
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ſehr kuhler Ort war, ſo wie man dergleichen in ei—
nem ſo warmen Lande als dieſem nothig hat. Die
Pracht war eben nicht auſerordentlich, ſtatt deren
aber fand man daſelbſt alles im Uberfluß. Das
Brod war gut, der Wein wurde mit Eis oder
Schnee in groſen holzernen mit Kupfer eingefaſten
Krugen, woran ein groſer Schnabel von nemlicher
Materie war, aufgetragen. Ein Laienbruder gieng
immerzu mit dieſen groſen Krugen von einem Orte
zum andern herum, that ſolchen zuweilen gegen ei
nem andern, ſo er dafur nahm „in den Schnee, wie
er denn auch den Augenblick, wenn er einen Becher
leer ſahe, einſchenkte. Wir baten uus Waſſer aus,

woruber er lachte, und uns verſetzte, daß wir die
Hande nach dem. Eſſen waſchen konnten. Der
Wein aber hatte Waſſer nothig, weil er ausneh—
mend feurig war. Er ſah duntelroth, und hatte
nicht mehr Zuſatz als nothig war, ſeine allzugroſe
Hitze etwas zu maſigen, und diente fur die Bruſt.

Der Wein, den man zu Neapel Lachrima nennet,
tthhut es dieſem nicht zuvor. Die Fiſche, welche man
unns auf funf oder ſechſerlei Art vorſetzte, waren mit

Safran zugerichtet, die Gebachenen hatten auch einen

Safrangeſchmack. Man trug Melonen und herrli—
che Fruchte auf, da dann, als man vom Tiſche auf
geſtanden, der Religioſe, ſo uns zum andern Kloſter
begleitet hatte, uns in unſere zubereitete Zimmer

fuhr
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124 Reiſefuhrte, und mit Chocolade und Caffe bewirthete.
Wir hatten Luſt anszuruhen, und einen Mittag—
ſohlaf zu thun, waren auch deſſen, vornehmlich aber

mein Reiſegefahrte, benothigt, welcher in ber Galee—
re faſt von den Wanzen gefreſſen worden. Jchmei—

nes Ortes hatte meine Hengmatte bei mir, und lies
um den Strick, woran ſie hieng, mit Theer beſtri—
chenen Hauf machen, woran dieſe garſtige Jnſecten
ſtecken blieben, und nicht weiter glengen, daher nur
diejenigen, welche auf dem Boden in dem Zimmer
herum! krochen, ſo boshaft waren und auf mich fie?
len. ule aber deren nicht viel geweſen, alſo wür

de ich ihrer leichter denn mein Reiſegefahrte los, i

welchen ſie faſt auffraſen. Derſelbe war des Schlaf-

fes ſehr benothigt, und legte ſich auf ein Bette, ich
aber legte mich auf einen Stuhl neben eineni Tiſche,

auf den ich mich lehnte, wir bekamen aber Unruhe
gemüg denn es waren lin dieſem Zimmer ſo viel Wan

zen, als in einer Galeere zur Sommerszeit ſtnd.
Wir wurden in einem Augenblick damit bedeckt,
Betten und Stuhle waren davon ganj voll, ſte dran
gen daraus wie die Bienenſchwarme aus oeinem Kor
be vor, und zum groſten Ubel zlaube ich, es ſei je

des Staubchen, womit das Zimmer reichlich verſe-
hen war, aus einem Regiment Wanjen beſtanden.
Was war zu thun? Man muſte dem Schlaffe ent
ſagen, und warten bis die Zeit des Mirtagſchlaffes

vor
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uber war, um unſern Begleiter aufzuſuchen, und
ihn zu bitten, daß er uns die Stadt zeigen mochte.

Wir wollten eben ausgehen, als wir ganz un—
vermuthet von funf oder ſechs Jrrlandiſchen Officie
ren, vom Regiment Mahoni beſuchet wurden.
Zwei von dieſen Herren ſind an den Bord der Ga—
leere vor meiner Ausſchiffung gekonimen. Nach—
dem ſie mich lange Zeit und aufmerkſam betrachtet
hatten, redete mich der eine in Engliſcher Eprache
an, und da ich ihm Jtalieniſch antwortete, daß ich

jene Sprache nicht verſtunde, verſetzte derſelbe mir,
daß er ſich verwundere, weil ſolche meine Mutter
ſprache ware, worauf ich ihm erwiederte, daß ich

ein Franzoſe ſei. Ja, ſagte, er ſodann, ſie ſind in
Frankreich gebohren, ihre Eltern aber waren aus
Jrrland, und ſie haben hier einen Bruder, welcher
Hauptmann unter unſerm Regiment iſt, und ſich
freuen wird, ſie zu ſehyn. Wie mir unſchadlich
vorkam, dieſes Abentheuer, ſo wie es immer mochte,
ausgehen zu laſſen, alſo machte ich uber ſein Vorge
ben wenig Weſens, und fragte ihn nur, wie er mich
erkannt hatte. Nichts verſetzte er iſt leichter, ſie
gleichen in allen Stucken ihrem Herrn Brnder ſo voll
kommen, daß man ſich diesfalls nicht irren kan, und

wenn ſie ſein Kleid anzogen, ſo wurden ſie uns alle
tauſchen, ob wir ihn gleich alle Tage ſeben. Jcrh
fragte, ob derſelbe ein Freund von ihnen ſei, worauf

fie



126 Reiſeſie mit ja antworteten, und verfolgten, daß er Ver—
dlenſte hatte, und wie ſie verhoften, bald ihr Obriſt
lieutenant ſein wurde. Weil dem alſo iſt meine
Herren, verſetzte ich, ſo will ich ſorgen, ihm gleich
zu ſein, ob mich gleich die Vorſicht in einen andern
Stand verſetzet hat. Demnach fuhrten mich dieſe
Herren in Begleitung dreler andern zu meinem an
geblichen Bruder. Die Gleichheit zwiſchen demſel
ben und mir war ſo gros und vollkonimen, als die
Geſtalt, das Geſicht, die Haare, die Farbe der Au
gen und die Haut, wie auch die Pockennarben, der

Gang, die Stimme, und ſelbſt die Gemuthsart, ja
ich konnte ſagen, die Gedanken ſtinimten ſo uberein,
daß jemehr wir uns anſahen, deſtomehr Gleichheit

wir unter uns wahrnahmen. Wir umarmten uns
mehrmalen, und wurden im Auigenblick die verzrau—

teſten Freunde.
WVon Heinrich IV. vird erzahlet, er habe ei—

nen Burger zu Paris, als er vernommen, daß er
ihm vollkommen gleiche, zu ſich hohlen laſſenn, und

ihn aufmerkſam betrachtet, da er dann fand, daß er
ihm noch mehr gleiche als man geſagt hatte. Sogar

nahm er wahr, daß deſſelben Gemuthsart ſo wie
die ſeinige zum Scherze getieigt war, weswegen er
einen Verſuch machen und ihn in Verwirrung ſetzen
wwollte, ſo durch die Frage geſchah, ob ſeine Mutter

von Paris ware? Ja allergnadigſter Herr, antwor
tete
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tete ihm der Burger, ſie und mein Vater ſind beide
von Paris geburtig. Jſt aber, erwiederte der Ko
nig, eure Mutter niemals in Bearn geweſen? Jm
geringſten nicht, war des Burgers Gegenrede, mein
Vater aber war mehrmalen daſelbſt. Gut ſagte
ihm der Konig, ich bin zufrieden, und will nicht
mehr wiſſen, es war auch dieſes nene Merkmal der
Gleichheit Urſach, daß ihn der Konig nur mehr ach

tete und gutes erwies.
Von der Stunde an bis auf unſere Einſchiffung,

kamen wir nicht von einander; nie kam der eine Bru

der ohne den andern zum Vorſchein. Ex fuhrte uns
in ſeine Wohnung und bewirthete uns herrlich, bot
mir ſeinen Beutel an, und hatte mich, wo ich Luſt
gehabt, zum Regimentspater gemacht, welche Stel—
le erledigt war. Er bot ferner mir und meinem
Reiſegefahrten einen Theil ſeiner Appartements an;
mich reuete es, daß ich ſolches Anerbieten ausgeſchla
gen habe, denn wir wurden in unſerm Kloſter faſt
von den Wanzen und Flohen gefreſſen.

Den ubrigen Tag brachten wir bei einem Spa
ziergange auf dem Hafen mit ihm und ſeinen Ca—
meraden zu. Letztere ſchloſſen aus unſerer genauen
Freundſchaft, daß wir warhaftig Bruder waren,
und unſere Urſachen hatten, ſolches zu laugnen.

Bei unſerer Zuruckkunft im Kloſter, trafen wir
den Prior wieder an. Er hies Peter Martyr

Ru



128 ReiſtRubino und war ein rechtſchaffener Manu, der
uns alle erdeulliche Hoflichkeiten anthat, wie er uns
denn Geld anbot, und ſeinem Nepoten einem jun—
gen Geiſtlichen, Namens Dom Jgnatio Cocila
befahl, uns nicht zn verlaſſen, uns zu bedienen, und

allenthalben zu begleiten.

Man gab uns auch eine beſſere Wohuung als
die erſte geweſen, welche man auf das beſte zurichte-.
te. Dem ungeacht aber ſchlenen die Wanzen von

ihren Vorfahren einen Haß wider die Franzoſen er—
erbet zu haben, und Willens zu ſein, gegen dieſelben
eine neue Sieilianiſche Veſper zu ſpielen.

Dieſes war Urſach, daß wir lange vor Tag auf
ſtunden. Jch zundete ein Wachslicht an, und bete
te im Herumgehen mein Brevier, um nur mit den
Flohen allein gepeiniget zu werden. Sobald es Tag
worden, weckte ich den Dom Jgnatio, deſſen Zim
mer an dem Meinigen war. Ich ſchickte mich zum
Meſſeleſen worauf wir alſogleich ausgiengen, die

Stadt zu beſichtigen. Das iſt alles, was ich
aldorten angemerket habe.



Ko X t29Sechſtes Capitel.

gortgeſetzte Beſchreibung von Meſſina.
Hauptkirche, Rirchenthurm.
Thron des vicekoniges
Altar mit Agath gezieret.
Unſauberrkeit
Verſammlungen in den Kirchen.

 VJie Hanptkirche iſt belnahe im Mittelpunet der
Din nennet ſie muthmaslich darum die neue MaStadt, und der H. Jungfrau gewiedmet.

rienkirche, weil eine andere noch altere Kirche dieſen

Titel fuhret, deun ſie iſt ſehr alt. Sie ſtehet ganz
frei, auf beiden Seiten ſtoſet ein Winkel von einem
Platze daran, wie auch zwei Gaſſen, wovon eine
ziemlich breit iſt. Wenn man aus der Bauart von
ihrem Alter urtheilen will, ſo mus ſie ſehr alt ſein.
Die Schwehre und altfrankiſche Art des Gebaudes
zeigen, daß ſie in den barbariſchſten Zeiten gemachet

worden. Das Portal iſt von Marmor in einem
ſchlechten Geſchmack. Oben daruber ſtehet mit ſehr

graſer Gothiſcher Schrift; Groſen Dank der
Stadt Meſſina, welche Worte auch mit den
nemlichen wiewohl kleinern Buchſtaben uber dem
Thore des Kirchthurms wiederhohlet worden. Die
Meinungen uber den Grund dieſer offentlichen Dank

ſagung ſind verſthieden. Die Sprache, worinnen
ſie perabfaſſet iſt, zeiget, daß ſie von Franzoſen/

V. Theil. J ovdet



ihm herkomme, welches auch von andern Franzoſen

130 Reiſeoder wenigſtens von Franzoſiſchen oder Normanni—
ſchen Prinzen herruhre, welche viele Jahre lang
Herren von Sicilien geweſen ſind.

Einige behaupten, die Franzoſen haben dieſe
Worte in der Abſicht geſchrieben, den Meſſinern
ihre Erkanntlichkeit dafur zu bezeigen, daß ſie ihrer
in dem grauſamen Blutbade, welches in ganz Si—
cilien am Oſtertage vorfiel, und die Sicilianiſche Be
ſper genennet wird, geſchonet haben, es iſt aber ſol
ches ein Jrrthum. Denn obwohl die Franzoſen zu
Meſſina geſchonet wurden, ſo hatten ſie es doch al—
lein der Klugheit und dem Muthe des Herbert zu
danken, welcher Konig Carls Generallieutenaut
von der ganzen Jnſel war, und einige Tage lang
die Anfalle der Meſſiner aushielt, die, als ihnendie
Gelegenheit entwiſchte, ihn mit ſeiner Beſatzung zu
uberraſchen, einen offenbaren Angrif auf ihn thaten,
daher er, wie ihre Anzahl immer ſtarker ward, end—

lich genothiget wurde, ſich nach Calabrien zu ziehen.
Es ward niemand als Wilhelm des Porcelets,
ein Edelmann aus der Provence, verſchonet, welcher
Stadthalter in einer kleinen Stadt, und wegen ſei—
ner Tugenden und Verdienſte dieſen Raſenden ſelbſt
ehrwurdig war. Gleichwie derſelbe aber ſeine Ret
tung den Meſſinern nicht zu danken hatte, alſo kan
man nicht vermuthen, daß ſothane Dankſagung von

zu



nach Welſchland. 131
zu ſagen, die nachſt GOtt ihr Heil. lediglich der
Wachſamkeit ihrer Vorgeſetzten verdanken konnten.

Andere ſagen, es waäre eine Armee von Franzo—
ſiſchen Kreuzfahrern, die von einem grauſamen Un—

gewitter beſchadiget ward, in den Hafen zu Meſſina
aufgenommen, ihre Schiffe ausgebeſſert, und mit
Lebensmitteln und allem, was ihnen mangelte, mit
ſolcher Grosmuth von den Meſſinern verſorget wor—
den, daß ſie auch nicht einmal das Geld fur die her—
gegebenen Sachen annehmen wollten, weswegen die
Franzoſen ihre Erkanntlichkeit an den Tag zu legen,
dieſe Dankſagung an das Portal der Cathedralkirche

zu Meſſina, und uber dem Thor des Kirchthurme ſe
tzen laſſen.

Jch habe hieruber viele Leute zu Rath gezogen,
ohne daß ich von ihnen eine Erlauterung bekommen
konnen, welche mich ganzlich vergnuget hatte, daber

2mir, wenn ich diesfalls eine Meinung annekmer
muſte, derjenigen ihre am liebſten ware, welche be

haupten, daß erwehnte Dankſagung von den Frar.
zoſiſchen Kreutzfahrern herruhre, welche durch?
Ungewitter beſchadiget, und vonden Meſfinern gro
muthig unterſtutzet worden.

Es iſt nichts ubrig als zu wiſſen, zu welcher J.

ſolches ſich zugetragen habe, und dieſes iſt keine
ringe Schwierigkeit. Der erſte Kreutzzug er
1096. unter Gottfrieden von Bouillon,nc

J2. q



132 Reiſecher das Konigreich Jeruſalem eroberte. Man kan
ſagen, daß derſelbe Frankreich Ehre gemachet habe.
Der zweite unter Ludovico Juniore war dieſem
Herrn und der Nation ſchadlich. Der dritte machte
Philipp Auguſten, der ihn unternahm, wenig
Ehre. Jm vierten ward Ludewig der Heilige
ein Gefangener der Unglaubigen, und eben dieſer
fromme Konig kam im funften ums Leben. Dieſes
ſind die funf Kreuzzuge, wobei die Franzoſen vielen
Theil, wenig Ehre und gar keinen Nutzen gehabt.
Der Tod Ludewigs des Heiligen trug ſich den
25. Auguſt 1276. zu, ſeit dieſer Zeit hat man in
Frankreich nichts mehr von Kreutzzugen horen wol
len, ob ſchon die Pabſte ſich groſe Muhe gaben, das
Werk wieder anzufangen. Man mus alſo, voraus
geſetzt, daß die Geſchichte wahr ſei, glauben, daß
dieſe Dankſagung zu Meſſina in die Zeit einer die
ſer Kreutzfarthen falle; nur iſt es ſchwehr auszuma.
chen, zu welcher ſie gehore. Denn ſeit dem Jahr
1282. worinn ſich die Sicilianiſche Veſper zugetra
gen, hat es kein Anſehen, daß die Franzoſen bei den
Feinden unſerer Nation Hulfe geſuchet, welche mit
Betrugern und Schelmenſtucken angefullet, und
mehr zu Ubelthaten, als die Katzen, Affen und Ti
ger geneigt ſind.

Das Gewolbe an der Cathedralkirche iſt mit

Vergoldungen gezieret, und es ſind einige neue und

J er
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ertragliche Malereien daran. Der Hochaltar iſt
recht ſchon und beſteht aus einem Gebaude, ſo mit
4. Saulen und mit 4. agathenen Pfeilern geſchmu
cket iſt und ſehr ſchon ſein wurden, wenn man es
vor dem Staube, Schmutz und Wachſe ſo darauf
lieget, wohl ſehen konnte. Das Geſtelle und die
Knaufe ſind von Erz und vergoldet, das Taberna
ckel, worinn die Monſtranz verwahret wird, wiev
man ſagt, von Gold, wenigſtens ſiehet es ſo aus.
Die Arbeit iſt dabei ſchon und gleichet dem Metall.

Der Thron des Vicekoniges iſt auf der Evan—
gelienſeite zwiſchen dem Heiligthum und dent Chor,
und nimmt viel Platz ein. Derſelbe hat zehen oder
eilkf Stuffen, etwan zwei Schuhe breit und einen
Schuh hoch, worauf ein ovaler Altan auf beiden
Seiten von ohngefehr ſechs Schuhen, und auf dem
ſelben ein Lehnſtuhl mit einem geſtickten Himmel be—
decket, iſt. Der Vicekonig ſitzt darauf, wenn er der

Meſſe beiwohnet. Die Hohe deſſelben gleichet bei—
nahe den Knaufen des Hochaltars, welches mir
uberaus unanſtandig vorlam. Man mus daran ge—
wohnt ſein, wenn man ſich nicht daruber argern will.

Vielleicht iſt dieſes Ceremoniel denen von Siam
und China abgelernet worden. Wenn man dem
Vicekonig in der Meſſe und Veſper rauchert, ſo
ſetzt und bedeckt er ſih. Die Stuffen ſeines Thro
nes find mit dem Adel der ihn begleitet, und mit ſei—

J z nen



134 Reiſenen Officieren ſo bedecket, daß er wie eine groſe
Birn an der Spitze einer Pyramide von Fruchten
ausſiehet. Jch war ſo unglucklich, daß ich ihn wah
rend meines Aufenthalts zu Meſſina nicht in der Ca—
pelle ſah, denn er war damals zu Palermo, inwel—

cher Stadt man noch mehr als zu Meſſina von dem
Erhabenen und von Ceremonien eingenommen iſt.,

Der Kirchthurm iſt lediglich ein groſer viereckig—

ter und etwas hoherer Thurm als das Holzwerk an
der Kirche iſt. Man hatte denſelben hoher machen
konnen, weil der Grund breit und ſtark gebauet, auch

ſo geraumig iſt, daß der Schatz, das Archiv und
die Griethiſchen Handſchriften vom Conſtantin
Lascaris, darinn aufbewahret werden konnen.
Vielleicht iſt die Furcht fur den Erdbeben Urſache,
daß man damit zufrieden geweſen; und man hat klug
gethan, weil man bei dem Throne des Unterkoniges
die nemlichen Verhaltniſſe hatte beobachten muſen.

Jn der Hauptkirche ſind verſchiedene Capellen,
wovon die zwei prachtigſten neben dem Hochaltar
ſtehen. Die Capelle an der Evangelienſeite iſt der
H. Jungfrau gewiedmer, deren ſilberne Bildſaule

auf dem Altare ſtehet. Dieſe Bildſaule iſt ein ſcho—
nes Stuck, woran viele Zierathen von Steinen,
Ringen, Schnuren, Roſen und allerlei Kleiderſtu—
cken ſind, welche die Frauensperſonen zur Erkanut
lichkeit dahin geſtiftet haben. Die Krone auf dem

Haupt
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Haupt iſt mit koſlbaren Steinen von groſem Werth
geſchmucket; auf dem Altar ſtehet erſtaunlich viel
Silberwerk, nebſt einer groſen Anzahl Lampen, wel—
che Tag und Nacht brennen. An den Mauern iſt
der ſchonſte Marmor und ſeltenſte Agath, worauf viele
goldene und ſilberne Gelubde ſtehen. Die Gelubde
von Wachs werden in dieſer Kapelle nicht gelitten,
denn dieſelbe iſt der Ort, worinnen, und zwar von

rechtswegen, die Meſſiner ihre groſte Andacht ver—
richten, weil die H. Jungfrau ihnen dadurch mehr
Ehre als dem ganzen ubrigen menſchlichen Geſchlech—

te angethan, indem ſie ihnen die Ehre erwieſen, ei—
nen Brief an ſie zu ſchreiben, wovon ſie noch heuti
ges Tages das Original zu beſitzen vorgeben, wel
ches ſie am Tage von Mariahimmelfarth mit einer
dieſer Reliquie wurdigen Pracht offentlich herum
tragen.

Dieſer Brief hat ihnen viele Neider gemacht,
wovon einige das Daſein und Weſen anfechten, an
dere aber vorgeben wollen, daß ſelbiger nicht an die
Meſſmer inſonderheit, ſondern an alle Sicilianer
uberhaupt, geſchrieben worden, woruber man leb—
hafte Streitigkeiten fuhrte. Diejenigen,welche hier—

von einen grundlichen Unterricht verlangen, konnen

den Vater Melchior Jnchofer von der Geſell—
ſchaft JEſu zu Rathe ziehen, welcher in einem ſtar
ken Folianten alles dasjenige in die Kurze gebracht

J 4 hat,



136 Reiſehat, was von beiden Theilen davon geſagt worden.
Derſelbe beweiſet darinn beinahe demonſtrativiſch,
daß dieſer Brief vorhanden ſei, daß maun ihn
zu Meſſina aufbewahre, und daß man ihn an die
Meſſiner allein gerichtet habe. Derſelbe iſt vom
42. Jahre unſers Heils. Jch hatte ihn hier ganz
beibringen konnen, weil er lange Zeit in meinen
Handen geweſen, ich war aber ſo unglucklich ihn zu
verliehren.

Die Capelle, welche der Capelle der H. Jung

frau ihrer gleich ſtehet, iſt mit einem ſchonen Stuck
Bauarbeit von Marmor, und einigen marmornen
Saulen gezieret, welche verdienen geſchatzet zu
werden.

Jn der Sarriſtel zelgte man uns vieles und ſehr

reiches Silberwerk, woran Steine und ſehr prach
tige Zierrathen waren, die aber in keiner guten Ord
nung ſtunden. Es iſt auch, wie ich angemerkt ha—
be, die Ordnung in dieſem Land nirgend Mode.

Ein Ding nahm mich an dieſer Kirche, und an
den meiſten Kirchen der Stadt Wunder, welche ſo
gebauet ſind, daß es Nachmittags friſch darinnen iſt,
nemlich daß man Geſellſchafts wegen alda zuſammen
kam, und ſich wegen allerhand Angelegenheiten, vom

Jntereſſe, dem Wechſelcours, der Kaufmannſchaft,
und von Neuigkeiten ſo beſprach, wie an Orten, da—
fur man am wenigſten Achtung zu haben hat.

Die
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Die Bater von der Geſellſchaft JEſu, welche

allenthalben ausnehmend aufmerkſam ſind, die Eh—

re GOttes beſtens zu befordern, haben mehrmalen
einen Verſuch gethan, dleſen Misbrauch auszurot—
ten. Sie haben davon auf der Canzel gauz laut
und in dem Beichtſtuhl und Geſellſchaften ganz leiſe
geſprochen, es iſt aber ihre Muhe fruchtlos gewe—
ſen. Die Meeſſiner ſind ſeit dreien Jahrhunderten
im Beſitz, ſich in den Kirchen des Schwatzens hal—
ben zu verſammlen, und laſſen ſich alſo dieſes Recht

nicht nehmen. Dennoch war ein ſicheres Mittel
diesfalls vorhanden, wenn man nemlich die Kirch—

thure geſchloſſen hatte. Ware aber dieſe Auskunft
den Regeln einer Chriſtlichen und weiſen Politick ge
mas geweſen? Wenn gleich die Jeſuiten ſolche ins
Wertk geſetzt hatten, ſo wurden doch andere Welt—
und Ordensgeiſtliche ihre Kirchen nicht zugeſperret,
und allein von den Vortheilen Nutzen gehabt haben,
welche die Kirchen und ihre Diener von den Geſell—
ſchaften genieſen, die fur die Bequemlſhkeit in ei—

nem kuhlen und ehrwurdigem Orte ſchwatzen zu kon
nen, nicht undankbar ſind.

.Wenn man auſerdem ſich dahin durchaus einver

ſtanden hatte, alle Kirchen zu ſchlieſen ſo hatte ſich
ereignen konnen, daß man genothiget geweſen wa—

.re, ſich in Privathaufern zu verſammlen, wo die
Zimmer nicht zureichend geweſen waären, viele Leute

Js. zu
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zu faſſen; dadurch wurden unfehlbar Zuſammenkunf—
te entſtanden ſein, wo die Schamhaftigkeit ware
verletzt worden, da hingegen dieſelbe wenig oder
nichrs in einer Kirche zu befahren hat, welche an
und fur ſich Ehrfurcht einfloſet, und worinnen die
groſe Menge von denen, die ſich darinnen antreffen,
die Leute in den Schranken eines ſtrengen Wohl—

ſtandes zu blaiben nothiget.

Die Jeſuiten haben einen Mittelweg ausfindig
gemachet, der mir ſehr klug zu ſein ſchien; ſie ha—
ben gewohnlicher Weiſe ihre Kirchen offen gelaſſen.
Auch geſtatteten ſie die Zuſammenkunfte, um aber,
ſo viel als moglich das Aergernis, ſo dieſe Zuſammen
kunfte bei denen, ſo ihrer nicht gewohnt ſind, erre

gen, zu mindern, haben ſie weislich eingefuhrt, geiſt—
liche Dinge zu leſen, geiſtliche Zuſcmmenkunfte, ja

ſo gar Kinderlehren zu halten, worauf der Roſen—
cranz gebetet wird, und au gewiſſen Tagen eine mu

ſicaliſche Motette, endlich aber der Seegen mit dem
H. Gute errolget.

Durch dieſes Mittel haben ſie den irrdiſchen Ge

genſtand ſolcher Zuſammenkunfte, in einen andern
ganz frommen und heiligen verwandelt, und hierin
nen, wie in viel andern Dingen, ihren brennenden,
klugen und erleuchteten Eifer fur die Ehre GOttes,
und fur das Heil und die Wohlfarth ihres Nachſten,
zu erkennen gegeben.

Die
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Dieſelben haben vier Hauſer zu Meßina, und

ein Collegium worinnen ſie die beſten Profeſſoren
im ganzen Königreich zu halten beſorgt ſind. Der
Konig und der Staet ſind ihre Stifter und Erhal,

ter. Der Pater Rector, der uns mit Hoflichkeit
uberlud, ſagte uns, daß ſie ſeit einiger Zeit ſehr
ubel bezahlt wurden, und daß ſie ohne den Beiſtand
ihrer Mitbruder die Ausgaben des Collegiums nicht
beſtreiten konnten. Sie beſitzen eine ſchone Kirche
und prachtige Gebaude, ſamt einem Obſervatorio,
von dem wir den Berg Gibel entdeckten ob er gleich

ſiebenzig Meilen entfernt war. Dieſer Berg iſt
erſtaunlich hoch und hat der Fus deſſelben mehr als
ſechzig Meilen im Umfang. Die Spitze kam uns
ganz weis vor, und ſpie einen dichten Rauch aus.
Zur Nachtzeit ſiehet man Feuer. Die Weiſe ſo

man gewahr wird, iſt Schnee womit die Spitze
des Berges und deſſen Gegenden bis auf eine ge—
wiſſe Weite immer bedeckt ſind. Unter dem Schnee
iſt ein Raum voll verbrannter und calcinirter Stei
ne, wie auch Aſchen und ſchwarzlichte Materien,
uber welche der Schnee, wenn er ſich von der Spitze

des Berges los machet, herabrollet, und dadurch
verdirbt, und braun auch faſt ſchwarz wird. Sol
ches gehort unter die Wunder des Landes; in allen
andern Landen iſt der Schkiee weis, in dieſem aber
iſt er ſchwarz und dennoch eben ſo gut. Wenn die

ſer
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140 Reiſeſer Schnee nicht ware, ſo hatten die Maltheſerrit—
ter bei ihrer ubrigen ſtrengen Lebensart noch das
Ungluck „ohne Eis zu trinken, eine Sache, welche
Perſonen, die voll Liebe gegen Gott und gegen
den Nachſten brennen, auch in einer durren und
im hochſten Grad heiſen Jnſel wohnen, und mit
hin oft utnd viel trinken muſen, unertraglich fallen
wurde. Sie halten daher zu ihrer Erfriſchung eine
Brigantine, deren alleinige Beſtimmung iſt, wenig—
ſtens alle vierzehn Tage, oder wenn es nothig iſt
ofters, Schnee zu Catanea abzuhohlen. Dieſes
iſt die erſte gute Waare, die dieſer boſe Berg hervor
bringet. Jngleichen hat derſelbe Zimmer- und
Brennholz an den Orten gegen Norden und unter
den calcinirten Steinen. Ein wenig weiter unten
findet man ſehr fruchtbare Olivenbaume, und Wein-
ſtocke, welche vortreflichen Wein geben. Am Fuſe
deſſelben giebt es unvergleichliches Korn, und Zu
ckerrohr. Die Tiefen zwiſchen den Hohen, uber
welchen der Berg iſt, ſind die beſten Vieheweiden.

Jedwedes Konigreich ſolte ſich einen ſolchen
Berg wunſchen, weun es ihm nicht zuweilen einfiele,
zu borſten, an allen Seiten Strome von Schwe
fel und Harz auszuwerfen, auch alle Orte, wohin
er ſie verbreitet, anzuzunden und in die Aſche zu le
aen, wie auch durch den Einſturz unterirrdiſcher
Hohleun, deren Veſtandtheile er verzehret hat,

n
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ſchrolliche Erdbeben zu erregen, welche Berge und
Stadte einreiſen, hernach umſturzen und in den
abſcheulichen Schlunden, dn ſie aufſperren, ver
ſchlingen, ohne daß man bishero ein Mittel oder
eine Verwahrung gegen dieſes Ubel hatte ausfin
dig machen konnen.

Die Einwohner von Catanea haben ſich viel
malen des Schleiers der H. Jungfrau und Mar
tyrin Agathe, ihrer Lanbsmannin, mit Vortheil
bedienet. Man hat ſie dieſen Feuer-und entzun—
deten Schwefel-und Harzſtromen mit einer Uner
ſchrokenheit entgegen gehen ſehen, welche nur eine
Folge ihres Glaubens und ihres Zutrauens zu der
Vorbitte dieſer H. Martyrin ſeyn konnte, und man
hat wahrgenommen, wie dieſe entbrante Strome
ſich uber ſich ſelbſt ausgebreitet, oder ſich getrennet
haben, um Catanea und den Bezirk davon unbe—
ſchadigt zu laſſen, als eine Jnſel wo ſie ſich nicht
getraueten ein Unheil anzurichten. Nachdem aber
dieſe Heilige. mude worden, Leute zu beſchutzen,
welche die Langmuth Gottes mit ihren Sunden
unaufhorlich beſchwehrten, ſo trugs ſich den 9. Jen
ner 1693. zu, daß ein entſetzliches Erdbeben nebſt
einem erſtaunlichen Ausbruch des Feuers, und Flam
men, die aus dem Berge entſtunden, das Volk in
die groſe Kirche trieben, alwo es die Barmherzig
keit Gottes anrufte, da dann die Erde ſich mit ei

nem
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nem abſcheulichen Brullen ofnete, und das ganze
Schif der Kirche nehſt dem Volke verſchlungen,
welches zur nenilichen Zeit alda verſammlet war,
als das Erdbeben den Reſt dieſer ungluckſeligen
Stadt zerſtorte, und eilf tauſend Eiwohner in
ihrem Schutt begrub. Dabei blieb nichts ſtehen,
als der Kreutzgang der Kirche ſamt dem Hochaltar,
und die Capellen der H. Jungfrau und der H.
Agathe, welche zur Seite ſtunden, und von allen
Perſonen ſo in der Kirche geweſen kam niemand
davon, als der Prieſter, der das H. Gut hatte
um dem Volk den Segen zu geben, wlie auch die
Diener ſo ihn am Altar bedienten, und ohngefehr
hundert Menſchen, die ihnen nahe waren.

Das nemliche Erdbeben verſenkte funfzehen
oder ſechzehen Stadte, nebſt den Einwohnern und
Thieren daſelbſt. Die in Brand gerathene Mate
rien verbrannten dasjenige was dem Erdbeben ent
gangen war; aber ungeacht dieſer haufigen und er—
ſchroklichen Unfalle iſt die Fruchtbarkeit des Lande

ſo gros, daß es allezeit wieder bevolkert wird, und
daß man, ſobald der Schrocken nur ein wenig vor
uber iſt, die Hauſer und Kirchen wieder erbauet.

Palermo, eine von den beiden Hauptſtadten,
hat ſo eben die Gewalt dieſes unterirrdiſchen Feuers
empfunden, welches ſo viele Jahrhunderte in dem

Jnnern dieſer Jnſel brennet. Daſſelbe hat allda
ein
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ein erſchrockliches Erdbeben verurſachet, welches ei—

nen betrachtlichen Theil dieſer ſchonen Stadt zu
Grund gerichtet, und feuerige Abgrunde erofnet
hat, welche ganze Viertel verbrannt und verzehret
haben, wie auch eine groſe Zahl von Perſonen die
man noch nicht kennet, und die ſich in die offent—
lichen Platze gefluchtet hatten, wo fie fur dem Ein
fall der Hauſer in Sicherheit zu ſein glaubten.

Sehr alte Schriftſteller meinen, Sicilien ſel
ehemals mit dem veſten Lande von Jtalien vereint
geweſen, und davon durch ein Erdbeben getreunet
worden, welches den Erdboden, woraus der Jſthmus
beſtund, verſchlungen, und dadurch dem Waſſer,
der beiden Meere eine Bahn gemachet und den Ca
nal formiret hat, dem man den Namen Faro bei—
legte.

Jn dieſer groſen Juſel iſt kein Ort, welcher
nicht dieſer Gefahr ausgeſetzt ware, welcher nicht
die Gewalt derſelben empfunden, und nicht immer
beſorgen muſte, verbrannt oder verſchlungen zu
werden. Endlich wird es dazu' kommen, daß die.
Jnſel auf einmal verſchwindet, wenn das Meer
den Boden, den die Erde einnimmt, einnehmen wird,

und wenn das unterirrdiſche Feuer die Materien ſo
in dem Jnnern der Erde ſtecken vollends verzehrt

haben wird, denn in dem Falle wird die Erde einem
ungemein groſen Gewolbe gleichen, welches keine

St—



144 ReiſeStutzen hat, ſo wie die Saulen die Erde, die
Felſen und Gebaude die darauf ſtehen, tragen;
dieſe ubergroſe Laſt wird ſie eindrucken, ihr Fall
wird abſcheuliche Erdbeben nach ſich ziehen, dieſe

werden das Eingeweide wer Erde erofnen, dasje—
nige was darauf ſtehet verſchlingen, und die Ober—
flache des Meeres, die alsdann die Oberhand haben
wird, wird ſich auf dem Raume den die Erde ein—
nahm ausbreiten, und dern Platz gewinnen, den ihm

dieſe Jnſel entzog.
Jch komme wieder auf das Haus der Jeſuiten

zu Meßina zuruck. Jhr Profeßhaus iſt faſt im
Mittelpuncte der Stadt, es iſt ſehr ſchon gebauet,
und mit einer prachtigen Kirche verſehen.

Jn die zwei andern Hauſer bin ich nicht gekom

men. Das Novleiat iſt eines davon. Das Vlerte
glaube ich, iſt zu geiſtlichen Andachtsubungen be—
ſtiinmt. Dieſe vier Hauſer ſind wegen ihres Vaues,/

wegen ihrer vielen tuchtigen Leute und ihrer Guter
halben anſehnlich. Denn obgleich die Profeßhau

0
ſer keine Renten haben konnen, ſo richtet doch die
Klugheit der Superioren die Sachen auf ſo eine
Art ein, daß man. keineswegs befurchten darf, es
mochten dleſe Hauſer etwas ausſtehen, oder einigen

Mangel leiden, welches in dieſem Lande weniger
als in einem jeden andern geſthehen kan, weil man
kelne andere Religioſen als ſolche darinnen aufninit/

denen
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denen ihre Verwaunte oder Freunde einen ſtarken
Gehalt ausſezen, oder die durch ihr Predigen und
Beichtſize.n ſo viel toun, daß man gewiß weis, es

werden ſie dieje ugen ſo ſie in den Hi nmel weiſen, zu
Vergeltuag oer von ihnen genieſenden geiſtlichen
Wohlthat, an zeitlichen Gutern keine Noth leiden
laſſen. So lautet der Befehl des Apoſtels, und

er iſt ſehr gerecht.
Unſer Orden hat nur zwei Kloſter zu Meßina;

die Kirche im anſennlichſten davon iſt dem. H. Do

minicus geweihet; ſie iſt ſchon, gros und prach
tig ausgezieret. Das Kloſter iſt weitſchichtig,
wohl gebauet, reich und mit einem Worte ſo be—
ſchaffen, wie es ſich fur ein Convent von beinahe
hundert Religioſen ſchickt, in dem ein Noviciat iſt,

und die Theologie und Philoſophie gelehret wird.
Wiewohl wir nicht Urſache hatten, mit der Bewill—
kommung daſelbſt bei unſerer Ankunft zufrieden zu
ſein, ſo ermangelten wir doch nicht. das Haus zu
ſehen, welches wir aber als Fremde und blos in der
Abſicht thaten unſere Neugierde zu befriedigen, kei—

neswegs aber nach dem Prior fragten. Jnzwi—
ſchen bekam derſelbe Nachricht, daß wir im Hauſe
waren und die Bucherſammlung, die uns der Reli—
gios welcher die Aufſicht daruber hatte wies, an
ſahen. Er kam daſelbſt zu uns, machte viele Ent—
ſchuldigungen wegen des geſchehenen, und bot uus

V. Theil. K bas



146 Reiſedas Haus und alles was uns nothig ſein mochte an,
lies uns auch nicht eher gehen, als bis er uns in
ſeinem Apartement bewirthet und von dem Lacrima,
von dem Gewachſe des Kloſters, welcher vortref—
lich war, vorgeſetzet hatte. Auch war er ſo hof—
lich, uns zwei duzend Bouteillen von demſelben
zu ſchicken, und verſprach, uns auf ein Landhaus des
Kloſters zu bitten; es beraubte uns aber die Ab—
reiſe der Galeeren dieſes Vergnugens.

Die Bucherſammlung dieſes Kloſters iſt ſehr
gut, wie dann Griechiſche und andere Orientaliſche

Handſchriften darinnen ſorgfaltig aufgehoben werden.

Die Profeſſoren der Weltweisheit und Gottsge—
lehrſamkeit wurden geſchatzt, und hatten viele welt

liche Schuler mit den Religioſen in ihrem Hauſe.
Das Kloſter des H. Hieronymus, worinnen

wir wohnten, lieget im Anfange der neuen Gaſſe
welche bei einem Platze hinter dem Pallaſte des
Vicekoniges angehet, und an einein andern Platze
vor der Hauptklirche ſich endiget. Dieſe Gaſſe iſt

breit, gerade und mit ſchonen Hauſern verſehen.
Meines Erachtens iſt ſie gepflaſtert, ob ich es gleich
nicht behaupten kan, weil das Pflaſter, woferne
anders eins da iſt, mehr als um einen halben Zoll
mit Staube bedeckt war, wovon mehr als ein Vier—

tel voll Flohe iſt. Man wird indeſſen dieſer klei
nen Thiere an den Leuten auf der Gaſſe faſt nicht

ge
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gewahr, weil ſie alle ſchwarz gekleidet ſind, dieje—
nigen aber, welche wie wir weiſe Kleidung haben,
bekommen gleich eine andere Farbe, wenn ſie nur
ein wenig auf den Straſſen herum gehen. Jch
beſragte manchmal unſere Siciliſche Religioſen,
ob ihnen nicht das Beiſen dieſer Flohe, wovon ihre
gänze Stadt voll iſt, ſehr beſchwehrlich fiele, wo
rauf ſie mich verſicherlen, daß ſie ſich darum gar
nicht bekunnierten, es ſei nun daß dieſelben des
Dinges gewohnt, oder die Flohe uberdrußig ſind,
immer einerlei Köſt jzu haben. Solche ſuchten
auch anderswo ihre Nahrung, die Fremden ſchmeck

ten ihnen beſſer, und vornemlich die Franzoſen und
Engellander, welche ein viel zarteres und angench

mers Fleiſch haben als die Spanier, deren ihres
mager und zah iſt. Unſers war ein Leckerbiſſen fur
fie, und wir muſten es entgelten, daß ihnen die
Einwohner des Landes nicht ſchmeckten. Niemals
habe ich ſo viel ausgeſtanden, und nie hat mir ein

Land ſo ſehr wie das misfallen, und zwar wegen
dieſer Beſchwehtlichkeit und wegen der Flohe.

Das Hieronymus Kioſter iſt nicht gros, es
ſind auch nur dreiſig Reliaiofen darinnen. Man
fiehet ſelbiges fur die Capelie des Vicekoniges an.

Aus einem Theile der Zimmer ſichet ian in die
neue Straſſe, von der ich eben geredet, und faſt
bem Seminario des Erzſtifts gegen ier. Die

K2 Kirche
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Kirche des H. Hieronymus iſt mittlerer Groſe,
und reichlich, auch in einem guten Geſchmacke aus—

gezieret. Das Kloſter war noch nicht ganz fertig.
Das Frtauenzimmer darf hinein, um in die Kirche
zu gehen, die einen ſtarken Zugang hat.

Jn dieſem Convent iſſet man Fleiſch. Am
Sonntage trug man uns zum erſten Gerichte zwei
groſe weiſe Zwicbel mit einer Safranbruhe auf. Jch
hielt ſolche fur unter Kohlen gekochte Zwiebel die
ich nicht ſehr gerne eſſe. Daher wurde ich ſie nicht
angeruhrt haben, wenn ich nicht beſorgt hatte un—
ſere Vater zu argern, wenn ich ihre Speiſen verach
tete. Jch machte einen davon auf, und fand ihn
voll gehacktem Fleiſch mit Pinnichen, corinthiſchen
Roſinen, Coriander und zubereiteten Citronenſcha
len. Mir kam dieſes Gerichte auſerordentlich vor
es war eine ſchmackhafte und wohl zuſamengeſetzte
Paſtete, welche keine andere Rinde als von drei
weiſen Zwiebeln hatte, die ich gerne as, weil ſie
mir ſehr ſchmackhaft, und von elner. Angenehmen
Suſigkeit zu ſein ſchienen. Jch habe weiſe Zwie
beln unter Kohlen gebraten auch ſogar rohe im Sa
late geeſſen, die ich vortreſtich und ungleich ange—
nehmer als die zu Civita Vecchia gefunden, an
welch letzterm Orte ſie doch weit beſſer als in Frank
reich ſind. Auf dieſe Weiſe mus man glauben
daß die weiſen Egyptiſchen Zwiebel uberaus gut gewe

ſen
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ſen, und die Jſraeliten nicht ſo ſehr unrecht gehabt,
als man denket, daß ſie ſolche ſehr irre gingen.
Denn da dieſe Sicrilianiſche ſo gut ſind, ſo muſten
die in Egypten noch weit ſchmackhafter ſein. Nach
dieſem Gerichte kam ein Gericht Vermicelli mit ge—
ſtoſenem Zimmt beſtreuet, hierauf aber ein Vier—
tel von einer Ochſenbruſt, die geſpickt, weich und

 ſoviel nothig gekocht war. Jch glaube, dieſes
Stucke wog bei funf Viertel. Es lag auf einer
Vorlegſchuſſel uber einem zinnernen Teller, welcher,
als er aus der Arbeit kam, ſehr reine geweſen iſt. End
lich trug man ein breites Stucke Melonen und Ka—

ſe auf. So ſpeiſete die Commun gemeiniglich,
und hierzu kam fur mich und meinen Reiſcgefahr—

ten ein Stucke gebratenes Kalbfleiſch, woran vier
ſtarcke Eſſer genug gehabt hatten.

Das Abendeſſen iſt viel maſiger und ſo wle
ſichs in einem warmen Lande eignet. Jedoch ſetzt

man fur die Liebhaber gebratenes auf. Jch nahm
wahr, daß die mehreſten mit zwei Elern und einl—
gen Fruchten zufrieden waren. Uns gab man alle
mal eine Portion mehr denn der Bruderſchaft.

IJch wurde gewahr., daß die Religioſen das
Fleiſch ſo ſie nicht aſen in einem Schrank verſchlie—

ſenl ſſa en. Dieſes nahm mich etwas Wunder, weil
es in Ffran reich nicht herkommlich iſt, worauf man
mir aber ſagt e, es ware im Lande gewohnlich,

K z daß



150 Reiſedaß die Religioſen mit dem Fleiſcehe und den Fi—
ſchen, die ſie bekommen, ſchalten kounten, auch wa—
ren viele Schuler und andere Arme, die keine ane
dere Zuflucht hatten; mit dem Wein und Brod
aber konnten dieſelben nicht ſchalten, weil man ihnen
ſolchen nicht abgemeſſen, ſoudern ujur ſo viel gabe,
als ſie nothig hatten.

Jm Minervenkloſter zu Rom iſt faſt das nem—
liche eingefuhret. Die Religioſen ſind Herrn von
ihren Portionen, und konnen daruber zum Beſten
der Armen ſchalten, welches ſie alſo zu verſtehen
geben, daß ſie ein Stucke Brod an den Rand der
Schuſſel legen, wo ſodenn die Tiſchbedlenten ſolche
Uberbleibſel nicht anruhren und nicht in die Kuche
zurucktragen, ſondern es nehmen die Pfortner die—

ſelben weg, und theilen ſie den Armen aus, welche
an der Pforte des Convents dieſe milde Gabe ab

hohlen.
Ju Sicilien iſt das Fleiſch nicht theuer, aber

fett und zart. Ochſen-Kalb und Hammelfleiſch
ſind daſelbſt vortreflihh. Gros- und kleines Feder

wildpret giebt es genug alda, wie auch wilde
Schweine, Hirſchen, Rehe, Haſen, rothe Rebhu

ner, Wachteln, Feigendroſſeln, Faſanen und aller
hand Gattungen Waſſer-Teig- und Feld-Vogel.
Das Meer iſt hochſt fiſchreich, und man fanget da
xinnen zur Zeit, und vornemlich in den Monaten

Mai/
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Mai, Junius und Julius viele Thonfiſche. Leute
voik Stand eſſen nur die Bauchſtucke, d.i. das Fleiſch
mitten von den Ribben bis unterm Bauch, welches
das fetteſte und zarteſte iſt, auch das ganze Jahr
aufgehoben wird, wie man denn dergleichen nach
den Golfo di Venetia und in viele andere Orte
hinſendet. Wenn daſſelbe in Scheiben von ohn—
gefehr einem Zoll dicht geſchnitten worden, ſo be—
ſtreuen ſie es ein wenig mit grobem Salz und laſ—
ſen es zwei oder drei Stunden ſo. Hierauf laſſen
ſie es im Olivenole durchaus backen, da man es denn,

wenn es vom Feuer weggethan worden, und gbge—
tropfet auch abgekuhlet iſt, in holzerne oder irrdene
Gefaſe mit Lorbeerblatern, ein wenig Pfeffer, ge—
ſtoſenem Zimmt und Gewurznelken thut, und die
Gefaſe mit gutem Olivenole anfulet. Wenn man
dieſes Fleiſch eſſen will, mus man nur ein klein
bischen Eßig oder Citronenſaft darauf tropfen laſ—
ſen, ſo wird es ein trefliches Eſſen, welches man
allenthalben verfuhren, und ſo lang erhalten kan, als
man Sorge tragt ſolches in gutem Oele zu haben.

Man behauptet, das Olivenol in Sicilien,
und uberhaupt alle die aus der Levante kommen,
waren zu dichte und zu fett. Dieſes ſiehet einem
Paradopo gleich, denn es iſt wohl nichts fetter als
Oel. Das gute Oel mus indeſſen helle und durch
fichtig, wie das Waſſer, auch ſo beſchaffen ſein, daß

K 4 es



152 Reiſees gleich dem Waſſer keine Farbe noch Geruch hat,
und von jener Fettigkeit entfernet iſt, die man an
dem Schmalze und gegoſſenem Unſchlitt wahr—
nimmt.

Das Seminarium des Erjſtifts lieget in der
neuen Gaſſe faſt unſerm St. Hieronymuskloſter ge
gen uber. Daſſelbe iſt ein groſes Gebaude, wo—
von eine Facade auf die Gaſſe und die andere auf
den Damm gehet. Darinnen iſt eine ſehr ausge—
ſchmuckte Hauscapell, wie auch viele Zimmer, ein
Speiſeſaal, und Conferenz auch Erereitienſale.
Die Seminariſten ſind blau gekleidet, und iſt ihr
Kleide ein länger Unterrock und ein Rock mit langen
Ermeln, ferner ein kleiner runder Kragen, ein ein—
gedruckter ſchwarzer Huth; (nemlich wann ſie aus
dem Hauſe gehen, denn wenn ſie darinnen ſind,
tragen ſie eine viereckige Mutze mit drei Stulpen,
welche wie ihr ubriger Anzug blau iſt.)

Die Einkunfte zum Unterhalt dieſes Seminarii,
werden von allen Pfarren des Erzbiſtums erhoben,
wovon jede nach ihren Gutern und nach der Zahl
ihrer Einwohner angeleget iſt. Es hat auch jegli—
che nach der Tare, die ſie jahrlich zahlet. das Recht,

eine gewiſſe Zahl Leute in das Seminarium zu ſchi
cken, und gibt eine Pfarre, nachdem ſie deren hat,

einen oder mehrere Menſchen. Jhrer ſind inehr als
zwei hundert. Man nimmt dlejenigen, ſo ſich dar

ſtel
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ſtellen, und vom Erzbiſchof und vom Capitel bean—
genehmiget worden, unfehlbar auf, wenn auch gleich
die geſtifteten Stellen beſetzet find, doch muſen auch
leere Zimmer vorhanden, und die Leute im Stande
ſein die Penſion zu zahlen. Dieſelben wohnen an
Sonn- und Feſttagen in der Cathedralkirche dem
Gottesdienſte bei.

Wir giengen aus, dieſes weitſchichtige Haus
zu beaugenſcheinigen; die Ordnung iſt darinnen

gros, und man bindet die Seminariſten an eine
ſtrenge Regel. Dieſelben werden wohl verkoſtet,
haben gute Lehrer, und gehen nie anders als alle
miteinander Paarweiſe wie in Proceßion aus, ſie
durfen auch ohne ſehr wichtige Urſachen zu haben,

niemals in die Hauſer, auch ſelbſt in ihrer Verwann
ten ihre, gehen, als wenn fie von einem ihrer Hof—
meiſter begleitet ſind. Sie bekommen keine Briefe
und ſchreiben keine, als die der Superior zuvor ge
leſen hat. Vom Frauenzimmer nehmen ſie gar keine

Beſuche an, und wenn Mannsperſonen zu ihnen
kommen, ſo iſt allemal ein Hofmeiſter anweſend.
Jm zwolften Jahr gehen ſie ins Seminarium, und

wenn ſie Prieſter worden verlaſſen ſie daſſelbe. Sie
haben ein Recht und Privilegium auf die Pfrunden
im Erzſtifte, mit. Ausſchlieſung derjenigen, welche
nicht darinnen erzogen worden.

Ks Der
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Der Pallaſt des Erzblſchofs iſt in der nemlichen

Straſſe; er iſt gros und wohl gebauet. Die Ap
partements ſind majeſtatiſch, und wir ſahen ſehr ſcho—

ne Malereien darinnen. Mein Reiſegefarthe, der
ein Maler und ſehr geſchickt war, lies mich die
Schonheiten derſelben einſcehen. Er war ein Sohn
des berahmten Baptiſta Monnoyer, der des
Kanigs Blumenmaler geweſen. Aufangs legte er
ſich, wie ſein Vater, auf das Blumenmalen, und
erwarb ſich in dieſer Aut Malerel Ehre. Zu Rom
bekam er eine Abneigung davon, und legte ſich auf
die Figuren, wie er denn nach dem Zeugnis der ein
ſichtigſten Kenner im Copiren vortreflich war. Jn
Jtalien kam ihm niemand gleich. Man muſte ein
Meiſter ſein, dieſe Copeien von den Originalien zu
unterſcheiden, ſo kuhn waren ſeine Striche, er war
aber nicht ſo glucklich, wenn er etwas ſelbſt erſinden
und ausfuhren wollte. Dennoch hatte er eine Lei—
denſchaft darauf, und es war unmoglich, ihn uber
dieſen Artikel zurecht zu bringen. Jedennoch raum
te man ein, daß er darinn ſehr weit gekommen ware,

da ſeine Deſſeins ſehr richtig, ſeine Colorite unver?
gleichlich, und ſeine Einbildungskraft lebhaft gewe

ſenz ſo aber iſt er zu jung verſtorben.
Die Meubles in dem Erzbiſchoflichen Pallaſt

ſkimmten keinesweges mit der Pracht der Aparte
ments, und denen allenthalben prangenden Schil—

de
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dereien ubereinn. Man kan ſich nichts altvateri—
ſchers, einfaltigers und nachlaſigers vorſtellen.
Seine Bucherſammlung war ziemlich zahlreich und
ganz Spaniſch, oder Jtalieniſch gebunden, d. i. in
Pergament, welches ſie carta pecora nennen.
Man zeigte uns eine gute Anzahl wohl beſchaffener
Griechiſcher Handſchriften, ſo mir aber nicht ſelten
zu ſein ſchienen, und auch wurklich in einem Lande
nichts ſeltenes war, welches ehedem von den Grie—
chen bewohnet worden, und noch heutiges Tages
mehr als die Halfte von ihnen bewohnet wird. Es
ſind darinnen ganze Griechiſche Dorfer. Die Prie
ſter bei ihren Pfarren ſind beweibt und verrichten
den Gottesdienſt auf Griechiſche Weiſe und in Grle
chiſcher Sprache. Man hat ihnen nichts anders als
das Filioque und dieſes auferleget, daß ſie den Pabſt
fur das Oberhaupt der ganzen Kirche JEſu Chri
ſti erkennen.

Wir ſahen einige auf Pergament geſchriebene
Alcorans mit blauer Schrift und vergoldeten An—
fangsbuchſtaben.

Die Eaquipage des Erzbiſchofs ſthickte ſich voll—
kommen zu der Einfalt ſeiner Meubles. Des fol
genden Tages legte der Grosprior Ferreti, Com—
mendant von den Galeeren des Pabſts einen Beſuch
bei ihm ab. Jch ſahe das Ceremoniel dabei an.

Der—
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Derſelbige begab ſich mit zwei, jede mit ſeche

Maulthieren beſpannten Wagen am Bord der Ga—
leeren; dieſe Maulthiere waren nach Spaniſcher Art

eingeſpannt mit Strangen von Seilen, und jedes
Paar war vom andern eine Viertel Meile entfernt,

als worinnen die Pracht beſtehet, und der Stand
des Herrns erkannt wird. Dieſe Wagen waren
ſehr alt, und hatten Thuren, welche wie die an un
ſern Kutſchen und Reiſewagen ſich ſenkten, nebſt
Glaſern vornen und hinten. Die Stucke, woraus
dieſe alte Maſchinen zuſamm geſetzt geweſen, waren
ſo ubel zuſammhangend, ſo ungerne mehr beiſammen,
und ſo nahe an ihrer Trennung, daß man ſagen ſoll—

te, wie ſie mit ihrem Klappern das letzte Lebewohl
ſich ſagten. Das Klappern der allerſchlechteſten
Fiacers reichte bei weitem nicht an dieſes. Die Kut—
ſcher und Poſtknechte ſaſen zu Pferde, und waren
theils Spaniſch, theils Welſch gekleidet. Sie hat
ten nemlich enge Hoſen, lederne Strumpfe oder
Stifeletten, elnen Wams mit Schooſen und han—

genden Ermelnz das Wehrgehenke war ſehr kurz
und ungefehr einen Zoll nebſt funfzehn Unien in der
Breite. Es ſchiene ehemals von grunem blauen
oder Violetſammet geweſen zu ſein, welche drei Far
ben ich darum merke, damit ich nicht irre, weil man
ſie unmoglich erkennen konnte. An demſelben hieng

ein ſchr langer Degen, der ein ſo breites Stichplat
als
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als ein Huthform hatte; unterm Wehrgehenke wa—
re eine lederne Kuppel, worein ein Dolch mit einer
Klinge von zwei Schuhen eingemacht war. Dieſe
zwei Stucke kamen kreuzweiſe hinter demjenigen, der
ſie trug, zuſammen. Jhre Huthe waren platt, mit
ſo breiten Randen, daß ſie ihre Schwarzkopfe reich
lich beſchatteten, und ſo dichte als ein Haar, auch
ſo fett als eine alte Wagenſchmier, und hinten ge
bunden. Jhre Kleider waren oder ſchienen von ei
ner der dreien Farben an ihrem Wehrgehenke von
einem auſerſt abgeſchabten Tuche zu ſein. Jhr Bart
gliech dem Stichblate eines Dolches, und ſie ſahen
trotzig aus. Jn ihren Wagen waren gar keine Be
haltniſſe, und ſolche waren mit Leder, nach Art des
Corduans, ausgeſchlagen. Sechs oder ſieben Eſte—
fiers, nach Art der Kutſcher und Poſtknechte ge
kleidet, giengen zu Fuſe voraus, und marſchirten
gravitatiſch vor dem zweiten Wagen, worinn der
Pralat ſas. Derſelbe hatte ſeinen Sitz hinten, und

vorne ſaſen zwei Geiſtliche. Ein kleiner Menſch,
der ſchwarzer als ein Mohr und Spaniſch gekleidet
war, gieng baarkopf mit einer Golile und einer Bril—
le auf der Naſe, zu Fuſe an dem rechten Schlage
her, und trug eine weiſe Ruthe, die langer als 12.
Schuhe geweſen, ganz aufrecht mit beiden Handen.
Dieſes iſt ein Zeichen der Gerichtsbarkeit, und je
langer ſie iſt, einen deſto weitern Umfang der Ge—

richts



158 Reiſerichtsbarkeit zeiget ſie an. Wenn nach dieſem Fufe
der Pabſt eine tragen lies, ſo muſte man ſo lange
Ruthen ausſuchen, als der Pfeil in der H. Capel
le iſt.

Der Grosprior Ferreti empfieng in Geſell
ſchaft des Ritters de la Mothe den Pralaten an
der Leiter der Reale. Die Soldaten ſtunden im
Gewehr, und die Officiers an ihren Poſten. So—
bald derſelbe einen Fus in die Galeere ſetzte, wurde

er funfmal mit der Stimme ſalutiret, d. i. die Ru—
derknechte ſchrien funfnal Hou, welches ihr Will—
komm iſt, worauf dann die zwei Galeeren jedwede
ihre vier Eanonſchuſſe that.

Die Begleltung des Pralaten gieng insgeſamit
in die Galeere hinein, und es blieben nur ſein Ru
thentrager und die beeden Wagen daraus, und zwar
dieſe, weil die Galeere zu kurz war ſie zu faſſen, die
ſer aber darum, weil der Pralat auf den Pabſtlichen

J

ã Galeeren keine Gerichtsbarkeit hatte. Der Beſuch

4 Vpahrte nicht lange; der Pralat wurde zuruck biß
dahin begleitet wo er empfangen worden, und ſo wie

bei ſeiner Ankunft ſalutiret.
Eine Stunde nach dem Prataten kain der Ar

chimandrit, oder Abt der Griechiſchen Monche, die
in Sicilien wohnen. Derſelbe iſt in groſem Anſe
hen, und laſt die Ruthe, zum Zeichen, daß er eine
Art Gerichtsbarkeit im Lande hat, tragen. Sein

Ge
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Gefolge war ungefehr in dem Geſchmacke des Pra—
laten ſeines. Er war von braunem Tuche nach
Griechiſcher Art gekleidet, dahiagegen der Pralat
violet trug, mit einem bedeckten aüd mit grunem
Taffent gefuttertem Huthe, woran die herumgehen
de Schnur von gruner Seide mit goldenen Schlei—
fen geweſen. Auſer dieſer Schnur fuhrte er auch
eine andere, die aus zwei grun ſeidenen Schleifen
beſtund, ſo ungefehr einen Zoll breit, und innen im
Huthe unter den Ohren angemacht waren, welche

unter dem Klen hiengen, wo ſie durch eine Aufzieh
ſchnur, dergleichen die Bettelmonche vom Carmeli
ter Barfuſerorden tragen, an einander hielten. Zu
auſerſt waren die Schleifen mit zehn ſeidenen Qua
ſten gezieret. Die Cardinale tragen deren funfe,
die bloſen Biſchofe ſieben, und die mindern Pralaten

haben nur drei.

Es ſchlen mir dir Ruthe des Herr Archim

n andriten kurzer als des Erzbiſchofs ſeine zu ſein. Die—
ſes hielte ich fur
ken, wenn er dem Pralaten begegnet, daher er, um

nicht di f Eee rniedrigung auszuſtehen, ſich ſowohl vor—
ſiehet, daß er ihm niemals begegnet. Mir ware
es inzwiſchen lieb geweſen, einen Auftrit von der Art
zu ſehen, und von den Schlagen ein wenig zu ur—

theilen, quch wie ſich die Ruthentrager benommen
hatten, wenn ſie an einander gekommen waren.

Als

billig, auch mus man dieſelbige ſen



160 KeiſeAlsdann hatten dieſelbe uber den Raug ihrer Ru—
then rauffen, und ſo viel Muth und Tapferkeit zeigen
muſen, als die Kreuztrager von unſerer lieben
Frauen und der H. Capelle in einer faſt ahnlichen

Gelegenheit bewieſen.
Es gibt aber noch einen ganz andern Ruthen—

mann, als denjenigen, von dem ich eben rede, nem—

lich den Richter der Monarchie. Jch werde an ei—
nem andern Orte von dieſem Herrn und von ſeiner
Gewalt handeln; die der ganzen Cleriſei, den Bi—
ſchofen, und ſogar den Erzbiſchofen furchtbar iſt.
Derſelbe befand ſich nicht zu Meſſina, daher ich des
Vergnugens beraubt geweſen, ihn zu ſehen, und dem
Publico einen Bericht von dem Ceremoniel des Be
ſuches zu thun, welchen er denen Officiers des Pabſts/
von denen er gleichſam ein Legatus aLatere iſt, unfehl
bar wurde abgeſtattet haben.

Jn Ermangelung deſſelben bekam der Herr
Grosprior Ferreti einen Beſuch vom Prinzen
Pio, welcher uber alle im Konigreich gelegene
Truppen die Oberbefehlshabung fuhrte. Er hatte
ein prachtiges Gefolge, welches auf keine Art nach
der Spaniſch und Siciliſchen Weiſe war. Er gab
eine groſe Tafel, und ich zweifele, daß der Viceko—
nig, ſo damals zu Palermo ſich aufhielt, in ſeinem
Vetragen ſo viel groſes und einen ſolchen Anſtand

gezeiget habe.

Jn
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Jngleichen beſuchte auch der Biſchof von Ma—
zara den Grosprior. Derſelbe hatte nur einen Wa—

gen mit ſechs Maulthieren. Dieſem Pralaten und
ſeinem ganzen Gefolge merkte man die Laſt des Al—

ters ſtark an. Er hatte keine Ruthe, weil er nicht
in ſeinem Kirchenſprengel war:

Jn dieſem Lande ſind die Damen nicht ſo blode
ünd eingeſperrt, als man uns weis gemacht hatte.
Es kamen deren welche, den Grosprior und die Ga
leeren zu ſehen, aber dieienigen, ſo wir daſelbſt ſa—
hen, waren ihres Alters und Standes halben von
allem Verdachte frei. Eine der jungſten davon war
die Herzogin von Tre Caſtagne, welche vor
nicht mehr als 75. Jahren jung und ſchon geweſen
ſein ſol. Sie hatte zwei Wagen mit ſechs Maul—
thieren, worinnen ein Stallmeiſter und ſieben bis
acht Damen ſaſen. Dieſelben wurden ſchone Cro—
nicken haben ſchreiben konnen, wenn ſie alles dasjenige
hatten im Druck heraus geben wollen, was ſich vor

ihren Augen auf der Welt, ſeit dem ſie darinnen wa
ren, zugetragen hat. Jhre Kleidung war
ſchwarzem Atlas und zwaät ſo geſtaltet, daß ſie eine

Miſchung der Franzoſiſch; Jtalieniſch und Spani
ſchen Moden, ſo wie ſolche zu Zeiten Philipps II.
Heinrichs 1V. und Sixts V. getragen wurden,

geweſen. Was mir noch mehr gefiel, war ihr Haar

V. Theil.
pittz



162 Reiſeda die Haare uberzwerg geleget, und vom
Daimmel der Jahre gepudert waren.

Meine Geſchafte und meine Neugierde erlaub
ten mir nicht, immer auf der Capitane zu bleiben,
und ein Protocoll uber die Viſiten, ſo der Grosprior
betam zu halten. Jch bitte deswegen das Publi—
cum ſich mit denen, die ich ihm mitgetheilet habe,
zu begnugen, ohne deren mehrere zu verlangen.

Die Loggia iſt von allen offentlichen Gebau
den in der Stadt dasjenige, ſo mir das ſchonſte zu
ſein geſchienen hat. So nennt man das groſe Ho
ſpital fur die Kranken beiderlei Geſchlechts. Sol—
ches lieget im groſen Platze am Ende Strada neuva.

Dieſer Platz wird durch vier Brunnen von ſchonem
einheimiſchen Marmor verſchonert, und iſt ganz mit
Pallaſten und ſehr hubſchen Hauſern umgeben. Das
Spital ſoll ſehr reich ſen. Das Apartement der
Mannsperſonen iſt von dem der Weibsperſonen
ganzlich abgeſondert, und. jedwedes Geſchlecht wird
von ſeinen Leuten bedienet. Mich deucht, daß man
hierinnen ſehr ubel thut, weil ſich die Weibsperſonen
unendlich beſſer als die Mannsleute zu den Kranken
ſchicken. Jhr zartliches und mitleldiges Naturel
machet, daß ſie einen Theil der Schmerzen der Pa—
tienten empfinden, und beweget ſie, mehr Sorgfalt

fur dieſelbigen zu tragen. Jch habe ſolches an den
Hoſpitalern in Frankreich wahrgenommen, worin—

nen
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nen man die Pflege den Weibsperſonen ubertragen
hat, andere aber haben angemerket, und mich verſi

chert, daß dieſelben die Mannsperſonen mit mehr
Seorgfalt, Aufmerkſamkeit und Gute bedienen, als

ihr Geſchlecht. Jch uberlaſſe den Liebhabern, den
Grund dieſes Unterſchiedes zu ſuchen, und begnuge
mich, die Sache zu erzahlen, ohne meine Betrach
tungen hinzu zu fugen, aus Beiſorge, ich mochte
Leute, die ohnehin nur alzuſehr wieder mich einge—

nommen ſind, beleidigen. Wenn die Directoren
der Loggia auf mein Wort gehen, ſo werden ſie
die Diener ihres Spitals abſchaſffen, und Nonnen
dahin thun, wie im groſen Spital zu Paris, oder
wenigſtens Laienſchweſtern, und es werden ihre Kran
ke beſſer und reinlicher bedient werden, als ſie mir zu“
ſein geſchienen.

Auſer der Loggia iſt ein anders weites, prach
tiges und ſehr reiches Spital alda, worinnen man alle

Geſunde und Kranke oder gebrechliche Arme, Waiſen

und Findelkinder, deren es ſehr viele gibt, alte
Leute, Blodſinnige und andere Nothleidende, auf—
nimmt. Jedwede Gattung iſt von der andern ab
geſondert, hat bequeme Wohnungen  und Kleider
die ſie unterſcheiden.

Die Waiſenkinder ſind mit einem Rock von wei
ſem leinern Tuche, faſt wie zu Rom angethan.

2 Die
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Die Findelkinder tragen ſich braun, wie die Mi—

noriten Conventualen des H. Franciſcus. Man
kennet jede Claſſe an der Kleidung, ſo mir ſehr be—
quem vorkommt.

Das Leihhaus lieget nachſt dieſem Spitale, und

iſt gros, weit und wohl gebauet. Man beobachtet
daſelbſt faſt die nemliche Ordnung wie zu Rom.
Dieſes gehoret unter die ſchonen Werke der Mild—
thatigkeit, dile man in einer Stadt verrichten kan.

Wir ſahen, ſo viel als es uns die Zeit geſtattete,
alle erſtgemelte Orte mit guter Gelegenheit, es wa
re aber zu wunſchen geweſen, daß wir langer in einer

Stadt, wie jene geblieben, weil unendlich viele Sa
chen da ſind, von denen ich nichts ſagen werde, weil

ich ſie nur im Fluge geſehen. Man brauchet ein
ganzes Jahr, Meſſina recht zu ſehen, zu kennen,

und zu beſchreiben.
Eines von den Dingen, welches am gewiſſe

ſten den Reichthum dieſer Stadt anzeiget, iſt auſer
denen aldaſigen vielen offentlichen Gebauden, die
Menge der Kirchen und uberal ſtehenden Manns
und Frauenkloſtern; dieſes gehet uber den Verſtand,
und dabei iſt unbegreiflich, daß alle dieſe Kloſter
reich, herrlich gebauet, und ihre Kirchen auſerſt

prachtig ſind.
Diejenigen, ſo ſich lediglich vom Betteln ernah

ren, ſind dennoch wohl daran, und unterhalten eine
groſe
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groſe Anzahl Religioſen. Die Capuciner wohnen
auſer der Stadt auf einer der groſten darum liegen—
den Anhohe. Ungeacht ihr Kloſter nach ihren
Stiftungsregeln gebauet worden, ſo iſt es doch we—

gen ſeiner Groſe, wegen der vielen darinn wohnen
den Glieder, wegen der ſchonen Lage und angench
men Ausſicht auf die Felder, die Stadt, die Gewaſ
ſer, den Faro und die Kuſten von Calabrien, an
ſehnlich.

Das Minnenkloſter lieget gleichfalls auſen vot
der Stadt, in der Vorſtadt am Ufer des Meeres,
an demjenigen Orte, wo der H. Franciſcus von
Paula ihr Stifter „an das Land getretten ſein
ſoll, nachdem er vorher mit ſeinem Reiſegefahrten
auf ſeinem Mantel uber das Meer gekommen iſt.
Dieſes Kloſter iſt ſehr ſchon und konnte zu dem be
ſtandigen Faſten, dem dieſe Monche unumganglich

unterworfen bleiben, und fur die wahrhaften Kran
ken, nicht beſſer gelegen ſein. Die Vorſtadt, wo
ihr Kloſter ſtehet, wird blos von Fiſchern bewohnt,
welche dieſen ehrlichen Religioſen keinen Mangel an
Lebensmitteln leiden laſſen. Man kan ſagen, daß
dieſelben in Sicilien und Calabrien ein irrdiſches
Paradis haben. Es giebt alda einen Uberfluß vom
Oel, welches herrlich und wohlfeil iſt; Wein und
Brod koſten wenig, und die Fruchte gar nichts.
Was brauchen ſie mehr? Vieleeicht hat der Uberfluß

13 au
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an allen dieſen Dingen ihren H. Stifter veranlaſſet,
ſeinen Kindern das Faſten, ſo wie es in Jtalien ge
brauchlich iſt, vorzuſchreiben, er hatte aber beden—
ten ſollen, daß die Weide von Sicilien und Ca—
labrien nicht aller Orten gefunden werde.

Es giebt Carmeliterbarfuſer und andere Car—
meliter, Auguſtiner, Servitenmonche, Mathuriner
und vom Orden de la Merci, wie auch Kreutztrager,
oder Vater, die den Sterbenden beiſtehen, dann
Romiſche Vater des Oratorii, und Griechiſche
Monche von zwei bis dreierlei Gattung, daſelbſt.

Jnzwiſchen ſind die Jeſuiten und Theatiner die
jenigen, welche die groſte Zahl ausmachen, die be
ſten Hauſer und die prachtigſten Kirchen haben.
Dieſe letztere ſind ohne ein anders Einkommen, als
was ihre Sacriſtei abwirft, und bei den ſichern All
moſen von ihren Verwannten und Freunden, wohl
unterhalten und gut gekleidet, auch mehr wie alle
andere im Stand, groſe Dinge zu unternehmen.

Meines Erinnerns haben dieſelben zu Meſſina
drei Hauſer, oder Kloſter, welche beide Ausdrucke
ich darum gebrauche, damit ich keinen Proceß mit
ihnen bekomme, indem ſie ihrer Gelubhde ungeachtet
wur bei gewiſſen Gelegenheiten, und in einer gewiſ
ſen Ausſicht Religioſen ſein wollen.

Man kan ſagen, daß Jtalien, ſo ihr Vaterland
iſt, nicht zulaſſen wolle, daß ſie ſich ohne die groſte

Ge
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Gefahr zu laufen, daraus entfernen. Sie ſind
Hebraer auſer dem Lande der Verheiſung. So—
bald ſie uber die Alpen hinuber gekommen, horet all
ihr Glucke auf. Man weis, wie ſehr das einzige
Haus, ſo ſie in Frankreich beſitzen, gelitten, und wie
lange Jahre es nothig gehabt habe, Patronen zu
ſammen zu bringen, um ihre Kirche ſo in den heu—
tigen Stand zu verſetzen. Jn Welſchland wurden
ſie zwei oder drei Duzend. der ſchonſten und ausge—
ſchmuckteſten bekommen, und ſolche Sacriſteien ge
krieget haben, welche reich genug waren, ihre Die—
ner, die nur vermittelſt Anziehung ihrer Glocken
Almoſen betteln, herrlich zu ernahren.

Die ſchoönſte Kirche, ſo dieſer Orden zu Meſſina
hat, iſt in der Straſſe Luciellatore, oder der Voglers—
gaſſe, welche der Verkundigung Maria gewiled—
met iſt. Die Annuntiata zu Genua und zu Flo
renz, und die Jeſuskirche zu Rom, kommen damit
in keine Vergleichung. Die Koften hat der Cardi—
nal Caraffa dazu hergeſchoſſen. Wie weit kan
man nicht elnen Bau treiben, wenn man ſolche
Stutzen findet? Das Haus Caraffa iſt von der
Zeit an, da Johann Paul Caraffa, Biſchof
von Teate, der unter dem Namen Pauls 1V.
Pabſt worden, ihre Regel nebſt ihrem Stifter, dem
H. Cajetan, angenommen. Die allerſeltenſten
Marwor, der ſchonſte Agath, der Lapis Lazuli, und

14 mit



168 Reiſemit einem Worte, die koſtbarſten Steine ſind bei
dieſer Kirche verſchwendet worden. Man ſiehet
nichts als Malereien, Vergoldungen und Bild—
hauerei daqran, und es ſind die geſchickteſten Bauleu—

te dabey gebrauchet worden. Die Kenner ſagen,
fie ſei unter allen Kirchen in den beiden Sicilien die
ſchonſte. Sie war mit einem Thurme verſehen,
welcher dem ſchonen Gebaude ganz gemas und er—
ſtaunlich hoch war, aber/das im Jahr 1693. ere
folgte Erdbeben warf ihn um, damit dieſe Vater
dasjenige erfuhren, was ihnen der Konigliche Pro—
phet in folgenden ausdrucklichen Worten ſeiner Pſal
men bemefkte, da er ſagte, ſie ſolten die Kennzeichen

ihrer Macht nicht ſo hoch erheben; Nolite extol-
jere in altum Cornu veſtrum. Dieſer ſtolze
Thurm fiel ein, war aber ſo klug und ſo beſcheiden,
die Kirche und den Pallaſt, wozu er gehorte, zu ver—
ſchonen, wie er ſich denn begnugte, einige herumſte
hende Hauſer und Leute zu begraben. Man hat ſich
gehutet, ihn ſo wieder aufzubauen, daß er eine glei
che Unordnung hatte anſtellen konnen.

Jch habe mich mit Bedacht des Wortes Pallaſt
bedienet, als ich von der Wohnung dieſer Vater re
dete. Jch glaube nicht, daß ſie tair deswegen einen
Proceß an den Hals werfen werden, weil man un?
zahlig vielen Hauſern dieſen Titl giebt welche fich

deſ—
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deffen wurdig halten, ungeacht ſie nicht verdienen ei—
nen Stall von jenem abzugeben.

Es iſt dieſer Pallaſt gros, geraumig, wohl ein
getheilt, bequem, ausgeſchmuckt, und auf die Dauer

gebauet. Dieſe Vater konnten ohne ihre Ungemach
lichkeit einen Pabſt, oder Kaiſer, darinnen beher—
bergen, und ich habe kein vollſtandigers Haus geſe
hen.

Vielleicht wird man mich fragen, wer dieſe koſt—

baren Gebaude unterhalt? denn ſolches mus viel ko—
ſten. Wer ernahrt die vielen Leute, die darinnen

wohnen? Wer orhalt ſolche? Ei nun, ich habe es
ja ſchon geſagt, daß dieſes die Sacriſtei ſei, welche,
da ſie das Gelubde der Armuth nicht abgeleget hat,

und alzu klug iſt, als daß ſie ſich wegen ihrer Be—
durfniſſe ein Stillſchweigen hatte auferlegen ſollen,

ihre Nothdurft ſtolz und kuhn verlanget, ſolche an
nimmt, aufhebt, die Gabe geltend macht und ver
mehret, und mithin im Stande iſt, die Ausgaben auf
die Kirche und ihre Dieneroſamtlich zu beſtreiten.

Zu dieſem mus man bemerken, daß die meiſten
dieſer Vater die jungſten Sohne aus guten Hauſern
ſind, die fich dem eheloſen Leben gewiedmet haben,

damit ihre alteſten Bruder ſich vortheilhaft verhei—
rathen, und den Glanz ihrer Hauſer behaupten kon—

nen. Da aber dieſer jungſten Sohne viele, und die
alteſten ſehr erkanntlich ſind, ſo ereignen ſich dadurch

95 zwei



170 Reiſezwei Dinge, erſtlich, daß alle Monchskloſter, Con—
vente, Orden, Congregationen, und Bruderſchaf—
ten, ſo viel und noch mehr Leute haben, als ſie be—
nothiget ſind, und ſolche Leute faſt insgeſamt vom
Stande ſind, zweitens aber, daß die altern Bruder,

die in der Welt geblieben, und das Erbtheil ihrer
jungern Bruder genieſen, ihnen Gehalte oder gewiſ—
ſe Allmoſen ausmachen, wodurch ſie im Stand ſind,
denen Communen, zu denen ſie gehoren, nichts zu

koſten.
Die Anzahl derſelben iſt betrachtlicher, als man

denket, denn in Sicilien wimmelts von Edelleuten.
Die Politik der Spanier, die ſeit ſo langer Zeit
Siecilien beſitzen, iſt die Urquelle des alldaſig allzu—
haufigen Adels. Dieſelben glaubten, man muſte,
dieſe reichen und unruhigen Leute zu hindern, damit
ſie nicht auf den Einfall kamen, das ſchwehre Joch
ihrer Herrſchaft abzuſchutteln, arm machen, und ſie
zu ubertriebenen Ausgaben, die vom Adel und von
den groſen Titeln, die ſie ihnen verkauft haben, un
zertrennlich ſind, bewegen. Ein neuer Schriftſtel—

ler merket an, daß man in dieſem Lande, ſo nur
zwei hundert und etliche Meilen im Umfange hat,
etliche ſechzig Herzogthumer, funf und funfzig Marg—

grafſchaften, mehr als hundert Grafſchaften, und
unzahlige Baronien, zahle. Alle dieſe Herren ſind
entfernt, auf die Sparſamkeit zu denken. So

reich
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reich ſie auch ſein mogen, ſo haben ſie doch kaum ge—

nug, den Glanz ihrer Wurden zu behaupten. Sie
konnen deswegen auf nichts anders bedacht ſein, und
inzwiſchen beſitzen die Spanier den Staat geruhig,
ziehen ihn ganz bequem aus, und haben keine ande—
re Sorge, als dieſe Herren in Uneinigkeit zu erhal—
ten, aus Beiſorge, es mochte die Standesgleichheit,
die Eintracht und die Guter, ihnen die Augen erof
nen, da ſie dann die Sclaverei bemerken wurden,
worein ſie dieſe falſthe Ehre geſturzet hat, und mit
telſt einer Ruckgabe gegen ſie ſelbſt trachten, das
Joch wegzuwerfen.

Jch kenne nur eine einzige Collegialkirche, nem
lich die Hauptkirche. Die Canonici derſelben ſind
fett und reich, laſſen auch ihr Amt durch einen an—

dern verſehen. Es ſind zehen Pfarrkirchen und
viele Kapellen alldort, welche den verſchiedenen Ge—

ſelle oder Bruderſchaften daſelbſt gehoren.

Uber der Thure eines folchen Oratorii ward ich
eines ziemlich wohl gemachten und groſen Bas

liefs gewahr, welches das JEſuskind und Windel—
kinder um ihn herum, mit folgenden in groſen gol—
denen Buchſtaben, auch ſchwarzem Marmor ausge—
druckten Worten vorſtellte; Nolite peccare in

puerum. Jch fand niemand, ſo mir dieſes Rath—
ſel aufgeloſet hatte, daher ich ſolches denen uberlaſſe,

welche



172 Reiſewelche den Verſtand deſſelben, und den Grund, wa—
rum es an dieſe Stelle gekommen, ergrunden wol
len.

Siebendes Lapitel.
Veſtungswerke von Meßina, die daſige Cita

delle, die Forts, der HSaven, das Lazareth
und die Vorſtadte.

eßina iſt zum Theil auf einem ebenen BodenPi gelegen, welcher langſt dem Meere hingehet,

zum Theil aber auf der Abneige von Anhohen, zwi
ſchen welchen und dem Hafen nur ein mittelmaſiger

Raum iſt. Jhre ſchonſte Gaſſen ſtehen gegen den
Hafen zu. Diejenigen ſo von den Anhohen herab
gehen, durchſchneiden ſie faſt alle mit geraden Win
keln, und formiren kleine Platze, oder Kreutzgaſſen,

welche mit ſehr bequemen und in einem ſo heiſen
rande, als dieſes iſt, ſehr nothigen Brunnen verſe
hen ſind. Die Waſſer find gut, diejenigen beſon
ders, welche man durch ſolche Fontainen in die
Stadt vertheilet hat, doch giebts auch welche in der
Gegend von Meßina, ja ſehr nahe, die warm ſind,
und theils nach Schwefel, theils aber nach Vitriol
ſchmecken. Dieſe warme Waſſer ſind fur kalte
Schaden, und viele Leute ruhmen, daß ſie alda we

ſent
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ſentliche oder eingebildete Hulfe gefunden hatten,
denn eine gute Zahl von unſern Krankheiten beſte—
het nur in der Einbildung, und wenn man ſo gluck—
lich iſt, ſolche zu heilen, ſo kan man mit dem ubri
gen bald fertig werden. Daher mus man aus dem
Grunde nothwendig ein unbeſchrenktes Zutrauen in
den Arzt den man gebraucht, wie auch in ſeine Re—

cepte ſetzen, wenn er auch gleich unwiſſend iſt, und
ſeine Mittel ſich wenig zu der Krankheit reimen.
Dieſer Jerthum kan nicht anders als ſehr vortheil—
haft ſein, weil er die Einbildung heilet, welche öft—

mals die einzige Quelle unſerer Krankheiten iſt.
Der Hafen iſt ein langes Oval. Er ſoll tau

ſend bis 1200. geometriſche Schritte im groſten

und 5. bis 600. im kleineſten Durchſchnitt haben.
Auf der Seite gegen den Canal ſchlieſt ihn ein ſchma
ler Erdtheil (langue de terre) von ungefehr hun

dert Ruthen in der Breite, welcher von Natur
krumm iſt, und die Helfte des Ovals ungefehr

machet. Der breiteſte Theil iſt gegen Oſten. Da—
ſelbſt hat man eine Citadelle mit funf Baſteien

geleget, um die Stadt im Zaum zu halten, worin
nen immer funf hundert Mann Spaniſche National
truppen lagen.

Das auſerſte gegen Abend von dieſem ſchmalen

Erdtheile iſt etwas allzukrumm, als daß ein voll
kommenes Oval vorſtellen ſollte. An die Spitze deſ

ſel
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ſelben hat man ein ſtarkes viereckigtes Haus (Don
jon) mit runden Thurmen, ungefechr wie die Ba—
ſtille zu Paris ausſiehet, geſetzet, wodurch der Ein

gang in den Hafen von der Norderſeite beſchutzet
wird. Es ſtehen viele Canonen daſelbſt auf ver
ſchiedenen hohen und niedrigen Batterien, auch iſt
ein Gouverneur und eine Spaniſche Beſatzung da.

Dieſes nennet man das Fort St. Salvador. Der
Boden, worauf es ſtehet, ſcheinet ein Fels zu ſein,
welcher ganz abgeſondert und 3. bis 400. Schritte
von dem Ende des Erdtheiles, ſo den Hafen formi
ret, entfernet iſt. Mit demſelben hat man es durch
zwei parallele Mauern, die von einander funfzig
bis ſechzig Schritte wegſtehen, nebſt einer platten

Baſtel in der Mitte, einer auf der Seite des Ha
fens, und einer auf der Rhede Seite, verknupfet,
und das Vorderſte dieſes Werkes an dem auſerſten

bemelten Erdtheils, iſt mit zwei halben Baſteien
und einem trockenen Graben beveſtiget, in den man
vermittelſt einer ganzlichen Abſonderung das See
waſſer hinein leiten kounte. Auf dieſen platten Ba
ſteien ſind Batterien, wie auch laugſt ihren Corti
nen, welche die Rhede beſchieſen.

Der Eingang in den Hafen iſt ziemlich enge,
und kan lediglich von der Veſte St. Salvador un
beſchranukt beſchoſſen werden, wie auch von einer

gebeckten Baſtei, das Konigliche Thor benannt/

wo
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worauf ein groſer alter Thurm ſteht, der wohl mit
Stucken verſehen iſt, dergeſtalten, daß ein Schif
dieſen Paß nicht uberwaltigen kan, ohne in Grund
gebohret zu werden.

Das Lazaret iſt faſt an beſagten Erdtheil an
gehanget, und ſteht auf einer kleinen Jnſel oder Fel—

ſen, welcher ganz von der See umgeben iſt.
Auf allen Kuſten des mittlandiſchen Meeres

heiſt ein Ort der mit Mauern umfangen, und von
aller Gemeinſchaft mit den Landeseinwohnern, der

jenigen ausgenommen die ihm die Geſundheitsbe
dienten zu geſtatten gut finden, beraubet iſt, ein
Lazaret. Darinnen ſchlieſet man die Leute und
KaufmannsGuter ein, die aus einem Lande kom
men, wo eine Seuche iſt, oder vermuthet werden
kan. Daſelbſt ſtellt man eine Probe an, ob ſie
nicht mit ſich und ihren Sachen, oder Kaufmanns
gutern, eine boſe Luft, oder anſteckende Seuche, an
fich gezogen haben. Wenn ſie in die freie Luft
wohl ausgeſtellet worden, hat man nichts mehr zu
beſorgen. Dieſe Vorſicht iſt darum nothig, damit
man die Anſteckung derer Seuchen verhindere, welche
oft in der Levante herrſchen, und an denjenigen

Orten, wo ſie ihr Gift mittheilen, groſe Verhee
rung anrichten. Was ſo erſt zu Miarſeille, und
von daher in einigen andern Stadten in der Pro—
vence ſich zugetragen hat, iſt ein ſchrockliches und

allzu



176 Reiſeallzufriſches Beiſpiel, als daß man es ſo bald ver—

geſſen wird.Das Lazaret zu Meßina, ob es mir gleich vomn

Ufer des Meeres, weil ich nicht hinein gekommen
bin, gros zu ſein ſchien, war dermaſſen mit Leuten

uünd Waaren angefullet, daß man vermuſiget ge—
weſen, auf dem Erdtheile von Glatis der Citadelle
an bis zum Graben des Hornwerks von St. Sal
vador, und faſt bis unten an den Leuchtthurm Hut—
ten aufzuſchlagen. Der Wachter auf dieſem Thurni
war meiner Meinung nach tuücht boſe, daß es ein
wenig enge bei lhm wurde, indem er ſelne Rech
nung dabei fatid, und den Schleichhandel unver—
gleichlich trieb, weil auſer der gewohnlichen Han
delſchaft, die eine Menge gtiechiſcher und anderer
Schiffe von allen Handelsplatzen in der Levante
dahin locket, die Franzoſiſchen Atmateurs alle Priſen
daſelbſt aufbrächten, welche ſie den Feinden beeden
Cronen, und der Venedigern, die ſie begunſtigten,
abnahnmien. Es waren beswegen vor dieſem La—
zaret 22. Engliſche, Hollandiſche, Venedigiſche und
Neapolitaniſche Schiffe, die unſere Armateurs er
beutet hatten, wie auch viele groſe Barken und
andere Schiffe. Dieſes machte den Meßinern eine

ausnehmende Freude, weil ſie von der Niederlage
der Waaren von allen ſolchen Schiffen einen gro
ſen Vortheil zogen, daher man uns auch mit freund

lchern
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lichern Augen als zur Zeit der Siciliſchen Veſper,
oder damals anſah, als der Herr de la Feuillade
unſere Truppen von Meßina wegfuhrte, und dieſen
unruhigen und wenig treuen Burgern uberlies, ſich
ſo gut fie konnten mit den Spaniern zu ſetzen.
Der Tag, da dieſe harte, ſtolze und unbarmherzige
Herren in die Stadt gekommen, iſt in den Herzen
der Meßiner mit groſern Buchſtaben geſchrieben,
als der groſe Dauk auf dem Portal ihrer Haupt
kirche, denn weil ſie die Franzoſen geruffen hatten,
muſten ſie auf ihre Koſten die Citadelle bauen,
und ich weis nicht was fur andere Straffen aus
ſtehen.

Es koſtete uns viele Muhe in dieſe Veſtung
hinein zu kommen, und wenn mein Bruder, der
Hauptmann unterm Regiment Mahoni nicht gewe—
ſen ware, ſo wurde ich in Frankreich blos von mei—

ner Begierde haben ſagen konnen, dieſen Ort zu
ſehen. Am Ende wurden wir eingelaſſen. Ein
Franciſcaner, welcher Geiſtlicher darinnen war,
erwies uns Ehre, und hatte, nachdem er uns ſeine
Kirche, die weder ſchon noch prachtig war, gezeiget
hatte, die Gutigkeit, die Eſcorte zu vermehren,
die man uns zu begleiten gabr Solche beſtund aus

Deinem Sergeanten und 8. Muſauetiren. Dieſer
Unterofficier gieng mit ſeiner Hellebarde vorne an/

und ihm folgten vier Muſquetire mit geſchultertem

V. Theil. M Ge



178 RetſeGewehr; hierauf kamen der Herr von Seſſac,
wie ſich mein Bruder, der Hauptmann, nennte,
nebſt einem andern Officier, meinem Cameraden
und mir, und die vier andern Soldaten in dem
Aufzuge wie die erſtern, beſchloſen den Marſch.

Wir glengen innen ganz gravitatiſch um den gan
zen Platz herum, um uns nicht wehe zu thun, aber
auch alzugeſchwinde, Anmerkungen zu machen, wo
ferne ich hierzu Luſt gehabt hatte. Vielleicht be
ſorgte man dieſes, und vielleicht that man uns, ſol
ches zu hindern, die Ehre dieſer Eſcorte an. An
fangs wurden wir der Gegend anſichtig, wo der
Faro iſt und die Stadt Reggio in Calabrien. Das
Zangenwerk iſt faſt am Ufer des Meeres und hat
keine Graben, dasjenige aber ſo auf dem Erdtheile
lieget hat einen, wie auch einen halben Mond und
verdeckten Weg, ſo wie das Zangenwerk auf ber
Seite des Koniglichen Platzes oder des Thores der
Citadelle. Der Theil gegen den Hafen und gegen
die Stadt hat weder einen Graben, noch einen ver
deckten Weg, unten an dem Zwinger lauft das
Meer vorbei. Alhier hat man das grobe Geſthutze
auf die Batterie geſtellt, nemlich Canonen und
Morſel, welche allezeit auf die Stadt losdonnern
konnen, wenn ſie Mine machte einen Aufſtand zu
erregen. Man zeigte uns mit einigem Prangen
iwolf Canonen, welche 64. Pfund ſchieſen ſollten.

Jch
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179Ich naherte mich ihnen um ſie genauer zu ſehen,

und zum Scheine zu bewundern, eigentlich aber,
damit ich den Diameter von der Oefnung meſſen
konnte. Jch erfuhr zuverlaſig, daß ſie nur 48.
Pfunde ſchoſen, womit man immerhin viel Per—
wuſtung machen kan. Wie man uns ſagte, waren

es die zwolf Apoſtel. Jch fragte, warum man
nuicht fur alle Apoſtel welche hatte? worauf der

Geiſtliche erwiederte, es waren ihrer ja nur zwolfe,
ich aber verſette ihm, daß er, woſerne er nur
zwolfe annahme, den H. Paul und H. Barna
bas von der Zahl der Apoſtel ausſchloſe, weil
der H. Matthias An die Stelle des Verrathers
gekommen ſei. Mehr brauchte es nicht, zwiſchen
dem Franciscaner und mir einen heſtigen Streit zu

erregen, worinnen ich ihn endlich aus ſeinem Bre—
vier uberwies, daß man vlerzehen und nicht zwolf
Apoſtel zahle. Hierauf rieth ich ihm, dem Vice—
konig zu ſchreiben, und in ihn zu dringen, damit

er noch zwei Stucke nach dem Muſter der zwolf
mochte machen laſſen.

Die Citadelle hat funf regelmaſige, groſe und
gut gebaute Baſtelen. Der Wall und die Bruſt
wehr waren im guten Stande, und allenthalben
wohl mit Geſchutze verſehen. Die groſten waren,
wie ich gemeldet, gegen die Stadt gerichtet, und
man furchtete ſie darinnen dermaſſen, ob man ſie

M a2 gleich



180 Reiſegleich ohne Kugeln losbrennte, daß die Stadt eine
gewiſſe Summe dem Gouverneur der Citadelle
zahlte, damit er ſie nicht abbrennen lies, weil ihr
Getoſe die Fenſter einſchlug, die Gebaude erſchut
terte, und den ſchwangern Weibern ſchadete. So
erzahlte es mir der Feldwaibel ſo uns begleitete.

Mitten in der Citadelle iſt ein viereckiger Waf
fenplatz, mit der Soldatencaſerne und den Wohnun
gen der Officiers umgeben. Dieſe Gebaude ſahen
von auſen gut her, ſie ſchienen uns aber unſauber
zu ſein, daher wir nicht hineingiengen.

Der ſeelige Herr von Fer hat einen Grund
riß von Meßina ans Licht feſtellet, der aber nichts
tauget. Die Citadelle wird unrecht angegeben
und reichet noch einmal ſo weit in den Hafen als
es ſein ſoll.

Die Lage der Stadt am Fule und auf der Nei
ge verſchiedener Anhohen die ſie umgeben, hat nicht
erlaubet, ſolche regelmaſig zu beveſtigen. Die Ein

faſſung derſelben iſt ſehr unregelmaſig, es ſind zu
viele ſpitzige und einwarts gekehrte Winkel, Baſtei
en, Thurme von jedwedem Weltalter, und einzelne
Stucke von allerlei Gattung da, welche insgeſamt
ein ganzes ausmachen ſo nicht viel werth iſt. Jch
bin in Geſellſchaft des Hauptmanns meines Bru
ders um dieſe Einfaſſung herum gegangen, denn
ohne ihn wurde ich ſolches aus zwei Urſachen nicht

gewa
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gewaget kaben, erſtlich, weil die Spanier ſo arg
wohniſch wie die Teutſchen ſind, und ſich einbilden,
daß ein Fremder der ihre Veſtungswerke anſtehet

ſolche aufnimmt, und die Winkel derſelben miſſet,
auch daß fur eine Stadt nichts ſchadlicher ſei, als
wenn man den Plan derſelben, die Oefnung ihrer
Angles Flanques und Flanquans auch andere
Kleinigkeiten ſiehet, woruber geſchickte Leute mit
Grund ſpotten, weil die Oefnung eines Winkels,
oder die Lange einer Flanque, und Face oder Cortine,
alſogleich durch die Arbeit erkannt wird, die man
machet um dahin zu kommen, und weil vier oder
funf Stuffen, oder drei und vier Ruthen nur einige
Stuckſchuſſe mehr oder weniger koſten.

Die zweite Urſache warum ich nicht getrauet
hatte, um die Stadt zu gehen, wenn nur mein
Reiſegefahrte allein bei n'ir geweſen ware, iſt dieſe,
weil man unfehlbar beraubt, ausgezogen oder bis

weilen gar ermordet wird, ſobald man ſich
von den Orten wo die Leule oft hinkommen ent—

.fernet. Der Weg um die Walle, das Aeuſere
der Stadt, und uberhaupt ganz Sirilien gehoren
denen daſelbſtigen Spitzbuben, welche ſeit vielen
Jahrhunderten faſt ununterbrochen in ſo groſer Zahl

darinnen geweſen, daß man an einſamen Orten,
wie die Walle ſind, und in den Gegenden der
Stadt, wo ſehr ſchone Landhauſer ſtehen, nicht un
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182 Reiſegeſtraft ohne Eſcorte gehet. Von letztern habe
ich einige ungerupft geſehen, weil ich in ſo guter
Geſellſchaft geweſen, daß ich nichts zu beſorgen
hatte.

Dieſe Gefahr beraubt, oder getodet zu werden,
beweget alle Reiſende zu Waſſer zu gehen, und
wenn die Stadte, wohin ſie wollen, nicht am Ufer
des Meeres liegen, ſo gehen ſie an dem nachſtge
legenen Ort zu Waſſer, von dannen ſie ſich zu
einer Caravane ſchlagen, oder ſich mit den Ban
diten und Raubern abfinden, die ſie in aller Sicher—
heit an den Ort geleiten, wo ſie zu thun haben,
jedoch mus der Fall dieſer ſein, daß ſie keinen gro—
ſern Vortheil finden, wenn ſie ſolche Leute ſelbſt
ausrauben oder zu einem Trupp ihrer Spiesgeſellen
fuhren, als wenn ſie dieſelben geleiten.

Die Sieilier ſagen, es hatten die Spanier
ihnen das Handwerk in den Stadten und auf den
Heerſtraſſen zu ſtehlen, gelernet, und verſichern, daß
nicht einmal der Name eines Raubers in Sicilien
vor Ankunft der Spanier bekannt geweſen. Die
Spanier lehnen ſolches von fich ab, und behaupten,

daß ſie, ehe ſie mit den Siciliern bekannt worden,
unter allen Volkern auf Erden am wenigſten vom
Stehlen gewuſt hatten, Ware hier nicht der Ort,
eine ſchone Abhandlung vom Urſprung des Raubes

bel dieſen Volkern zu machen Jch hatte ſtarken

luſt
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Luſſt dazu, denn der Stof iſt ſchon und reich dazu,
und derjenige ſo ihn wohl und zum Vergnugen der
Jntereſſenten ausfuhren wurde, bekanme auſer dem
Ruhm eine Salvegarde, niemals beſtohlen zu wer—
den. Aber ich will meine Schwache geſtehen, die—
ſes Vorhaben iſt uber meine Krafte und Einſichten.

Zu Waſſer reiſt man ſicherer. Man findet
ſo viel Felouquen als man verlanget. Die Patro—
nen muſen bei dem Richter des Orts, von dem ſie
abgehen, ihre Aufwartung machen, und bei ihrer
Wiederkunft ihren Zollſchein loſen, denn auſerdem
wurden ſie es ſo machen, wie mans zu Lande ma—
chet. Sie wurden nemlich ihre Reiſende an andere
liefern, welche ſich ſtellten ſie anzugreifen, und als
dann verglichen ſie ſich mit einander: oder es etwan
ſo machen wie die Fuhrleute von Orleans, welche
ſo viel fie konnen von dem Weine trinken, womit
ſie auf ihrer Farth nach Paris beladen werden,
und ihre Cameraden die zuruck kommen, aus dem
leeren trinken laſſen, mit dem Beding, bei ihrer
Ruckkehr die nemliche Hoflichkeit zu erfahren. Jn
zwiſchen iſt es was ſeltenes, daß Felouaquen ge—
plundert werden, beſonders wenn diejenigen ſo ſich
darauf begeben haben, mit ihrem Geld, oder andern

koſtbaren Sachen ſo ſie mit fuhren, nicht gepran—
get haben, denn dieſe Unvorſichtigkeit wurde man
ihnen nicht verzeihen. Die Felouque wurde leicht
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184 Keiſeunterlaſſen umzukehren, die Reiſenden und ihre Effe—
cten giengen unter, und nur die Matroſen wurden ſich
retten, zuvor aber lange den Wellen Preis gewe—
ſen ſein, aus welchen ſie ein Gelubde zit einem Hei—
gen, zu dem ſie in dieſer Noth ihre Zuflucht genom—
men hatten, wurde allein befreiet haben.

Dennoch mus man den Richtern im Lande das
tob geben, daß ſie die Gerechtigkeit gut, kurz und
ſtreng gegen diejenigen ausuben, die ſo tumm ſind
und ſich fangen laſſen, oder die die Mittel nicht ha—
ben, gute Grunde anzugeben. Denn es iſt nicht
das ganze Land voll Diebsgeſindel, und ſind auch
Leute darinnen, welche Ehre, Religion und Tu—
gend beſitzen, dann die Gerechtigkeit lieben, wovon
ich viele Proben anfuhren konnte, wenn ich nicht
befurchtete, aus einem Geſchichtſchreiber ein Lobred
ner zu werden, wozu ich keinen Hang habe. Jn—
zwiſchen mus man der Tugend Recht wiederfahren
laſſen; um zu zeigen, daß ich ſolches ohne eigennutzi

ge Abucht thue, will ich die Perſon nicht nennen,
von der ich jezt erzahlen werde.

oin Seiſenſieder von Meßina wurde durch eine
lange Erfahruna uberzeugt, daß die Quelle aller der

Unorduungen, die man im Lande ſahe, und welche
ehrliche Leute ſeufzen machten, darinn zu finden
war, weil man nicht ſtrafte. Derſelbe hatte ange
merkt, daß auch Mordthaten nicht geſtraffet worden,

wie
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wiewohlen man die Thater kannte, und dieſelben ſich
nicht einmal Muhe gaben, verborgen zu bleiben.
Auch ſahe er, daß Madchen geraubet, entehret und
nachmals verlaſſen worden, ohne daß man nur ein
wenig geſorgt hatte, ihre Ehre etwas zu decken, und
ſie in den Stand ſetzte einen Mann zu finden. Un—
endlichmal ſeufzte er uber die Plackereien, den be—
truglichen Einkauf der Waaren, uber falſche Zeug—

ſchaften, und ſowohl offentliche als heimliche Dieb—
ſtahle, die man darum nicht ſtrafte, weil man ſich
mit Gelde loskaufte, oder weil die Diebe von all—
zugroſem Range waren, als daß man ſie hatte an
greifen konnen. Dieſe Unordnung hatte ihn tau—
ſendmal das Herz durchſtochen, und tauſendnial dach

te er an die Mittel dafur Rath zu ſchaffen. Am
Ende fiel er auf das ſchlimmſte Mittel, nemlich er
ubte ſelbſt die Gerechtigkeit aus. Und da wohl
begrief, daß ihn weder der Vieelonig noch diejeni—

gen, die das Regimentsruder fuhrten, hierzu bevoll—
machtigen wurden, ſo entſchlos er ſich, die Verbre—
cher ohne das gewohnliche Ceremoniel und auf eine
Art zu ſtraffen, wodurch ſie verhindert wurden,

nen Ruckfall zu begehen. Zu dem Ende bewafuete
er ſich mit einer kurzen Arquebuſe, die ohne
Anſtos unter dem Mautel tragen kan, und wenn

dergleichen Ubelthater in abgelegenen Orten herum—
ſpatzierten, oder bei nachtlicher Weile auf Abentheier
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186 Reiſeausglengen, oder davon herkamen, ſo ſchos er ganz
vorſichtig, ihnen funf bis ſechs Dratkugeln in den

Leib, welche ein ſo groſes Loch machten, daß ihre
Seele mit ſolcher Geſchwindigkeit in die andere
Welt abmarſchirte, daß ſie dem Leibe nicht einmal
das Lebewohl ſagte. Wenn er ſeine Sache gethan
hatte, gieng er ſeines Weges, ruhrte nie die Corper
an, und kehrte mit der Freude eines Mannes nach
HZauſe, welcher eine lobliche That verrichtet zu ha

ben glaubte, weil er das beleidigte Publicum und
die verachteten Geſetze gerochen hatte.

Gleichwie in der Stadt viele Verbrecher wa—
ren, alſo muſte er vlele Hinrichtungen vornehmen.
Diejenigen, welchen Unrecht geſchehen, betrachteten
ſolche als Wurkungen der gottlichen Gerechtigkeit,

die diejenigen ſtrafte, ſo die menſchliche Juſtitz un—
beſtraft lies: aber die, welche ſtrafbar waren, und
an dem Schickſal der getodeten Theil nahmen, fuhr
ten uber dieſe Executionen groſe Klagen, zumahlen
man ſahe, daß dieſelben, weil. man die Leichname und

alles was ſie hatten, unberuhrt fand, nicht von
Raubern herkamen. Mau ſtellte daher viele Spio—

nen auf, wovon der Seifenſieder vielleicht ſelbſt ei—
nen abgab, denn die Leute von dieſem Handwerk mi—

ſchen ſich in alles. Vielleicht aber iſt er feiner als
zene geweſen, denn man konnte die Urſache dieſer
Mordthaten niemals ausfindig machen. Man

zhl
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zahlte deren ſchon mehr als funfzig, da der Viceko—

nig in der Beſorgnis, er mochte nie etwas heraus
bringen, in der ganzen Stadt verkunden lies, daß
er denenjenigen zwei tauſend Thaler geben wollte,
die den Urheber dieſer Mordgeſchichten angeben wur
de, wie er denn auch die nemliche Summe, die
Freiheit, das Leben und Erlaſſung von allen Arten
von Straffen, dem oder denenjenigen geben wurde,
welche dieſe Todſchlage begangen hatten, woferne ſie

ſich ſelbſt anzeigen wollten. Dieſe Verſprechungen
bekraftigte derſelbe mit einem feierlichem Eide in der
Kirche dergeſtalten, daß die Verbrecher im gering—

ſten nicht an der gegebenen Zuſage des Vicekoniges
zweifeln konnten.

Der Seifenſieder, welcher vielleicht mit der
Uſte ſeiner vorgehabten Zuchtigungen fertig

oder beſorgte, am Ende entdecket und beſtraffet zu

werden, gieng zu dem Vicekonig, bei dem er die
verlangte geheime Audienz erhielt, weil er verſi—
cherte, daß er auſerſt wichtige Geheimniſſe zu offen—

baren hatte. Wie er mit dem Vicekonig allein war,
fragte er ihn, ob er die ertheilte Zuſage genau
fullen wollte? worauf ihn der Vicekonig zuſicherte,
daß er ſie genau halten wurde, umd ſolches von
neuem beſchwur. Hierauf ſagte ihm der Seifenſie—
der, ich bins, gnadiger Herr, der alle dieſe Leute
hingerichtet hat. Jch habe hierbei dasjenige ge

than,
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188 Reiſethan, was ſie hatten thun ſollen. Sie ſind an allen
den boſen Streichen ſchuld, die dieſe unſeelige Leute
begangen, weil fie ſolche nicht geſtraffet haben, und
ſie verdienten die nemliche Straffe, die ich ihnen an
that, wozu ich auch mehr als einmal Gelegenheit
gefunden, ich habe aber die Perſon des Koniges ver

ehrt, die ſie vorſtellen, und die ihrer ſamtlichen
Handluugen wegen niemand als GOtt Rechenſchaft
zu thun hat. Sodann machte er dem Jicekonig
eine umſtandliche Beſchreibung von den Verbrechen

derjenigen die er hingerichtet hatte. Derſelbe wur
de durch die Umſtande, welche ihm der Seifenſieder
entdeckte, uberfuhret, daß. es nur bei jenem geſtan
den, ihn umzubringen, daher er ihm ſehr gnadig
daänkte, daß er ſolches unterlaſſen, und ihm ſagte, er
ware bereit, ihm die verſprochene Summe auszah
len zu laſſen. Hierauf verſetzte aber der Seifenſie
der, daß er nach dieſem Vorgang ohne gewiſſe Le—
bensgefahr nicht in Sicilien verbleiben konnte, und
bat ihn, er mochte ihn in einen Staat von Jtalien,
welcher der Krone Spanien nicht unterworfen ſei,

ſicher bringen laſſen. Der Vicekonig willigte mit
Freuden darein, und lies alſogleich eine Tartane zu
bereiten, welche ihn nebſt ſeiner Familie, ſeinen
Meubles und denen zwei tanſend Thalern, in den
Staat der Republik Genua brachte; man ſahe
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auch zu Meßina keine ſolche uberbruderliche Zuchti

gungen mehr.
Jch habe auch gehoret, daß ein Mann voy der

nemlichen Profeßion, der zu Torres bei Neapel
wohnte, auf dem Sterbebette geſtanden, daß er
ſechs und dreiſig Verbrecher hingerichtet habe, welche

die Juſtitz ungeſtraft gelaſſen, und daß er dieſes gus
einem Antrieb der Gerechtigkeit gethan hatte.

Das ſind zwei ziemlich ſeltſame Beiſpiele von
dem Antheil, welchen die Seiſenſieder an den offent
lichen Angelegenheiten nehmen. Man hutet ſich,
ihnen das Recht ſtrittig zu machen, alles was vor
gehet zu wiſſen, daruber zu klugeln und zu urthei—
len, denn es iſt viel zu alt, zu gros und alzuſehr
allenthalben ublich, nimmermehr aber wird man
einraumen, daß ſie auch befugt ſind, die Urtheile
zu vollſtrecken, die ſie in ihren Gaſſentribunalien
fallen.

Gleichwie aber der Scarpinello von Meßina
ſich nur in groſe Dinge, ſo in der Stadt vorgien
gen, miſchte; alſo hatte das ubrige Theil von Si
eilien keine Empfindung von ſeinem Juſtitzeifer, und
dieſes Land blieb ein Raub der Diebe und Banditen,
welche es verheerten, und durch ihre Raubereien ſelbſt

denen nahe gelegenſten Orten die Communication
abſchnitten. Ein Vicekonig, welcher achtſamer als
andere und mehr bedacht war, die Pflichten ſeines

Amtes
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Amtes zu erfullen, hatte alle ſeine Geſchicklichkeit
und alle ſeine Macht fruchtlos angewandt, dieſe Un
ordnungen abzuſtellen, endlich entdeckte er, daß alie
diejenigen, welche Straſſenrauberei trieben, von den
nachſt gelegenen Dorfern und Marktflecken waren,
und daß ſie, um in ihrem Handwerk nicht geſtohrt
zu werden, mit dem Gerichtsbeamten der Orten, ja
ſelbſt mit den Herren, denen ſie von ihrem Raube
mittheilten, verſtanden geweſen. Dieſer weiſe Vi—
cekonig hatte nicht ſo bald eine dem Staate ſo wich
tige Entdeckung gemacht, als er eine Ordonnanz
verkunden lies, vermog deren er den Herren der Or

ten auferlegte, daß ſie ſich der Diebſtahle und Mord
thaten, die auf ihren Gutern geſchehen wurden/
ſchuldig machten. Jn jenem Falle muſten fie dasje
nige zahlen, was erweislich geſtohlen worden war,

und im Falle eine Mordthat geſchah, ſolten die
Schloſſer nieder geriſſen, die Guter der Herren ein
gezogen, und mit dem Koniglichen Domaino verein
bahret werden. Mehr brauchte es nicht, alle Rau
bereien und Mordgeſchichten im Lande einzuſtellen,
es ward das ſicherſte Land, und man konnte unbe
ſorgt mit der Borſe in der Hand reiſen; es dauerte
aber dieſe glucklihe Zeit nicht lange, ſondern ſie
gleng ſobald zu Ende, als dieſer wachſame und ge
ſchickte Vicekonig einen Nachfolger bekam, weicher
nicht die nemlichen Geſinnungen hegte, und die Sa

chen



nach Welſchland. 191
chen wieder in den alten Verfall kommen lies, wo
rinnen wir ſie zur Zeit unſerer Ankunft zu Meßina
fanden, zu welcher man am Tage nicht einmal an
denen etwas abgelegenen Orten ſpatzieren gehen
konnte, bei der Nacht aber auch nicht in der Mitte
der Stadt, und nicht in der Gegend, zu welcher
Zeit es auch ſein mochte, woferne man nicht im
Stand war, ſich brav zu wehren.

Man hat geglaubet, die Schwache der Stadt
mauer und die Unmoglichkeit ſie zu verbeſſern, zu er
ſetzen, wenn man an den Anhohen, die ſie im Zaum

halten, Veſtungswerke anlegte. Da aber die Be
jatzungen und die Commendanten in dieſen Forts
allemal Spanler ſind, ſo denke ich, man habe viel—
mehr dahin den Bedacht genommen ſich der Treue

der Einwohner zu verſichern, als daß man auf die
Erhaltung und Vertheidigung der Stadt gedacht
hatte. Die Anſehnlichſten dieſer Forts heiſen, Ca
ſtellario, Mattegrifone, Conſagra, Porto Reale,
Caſtel Reale, Caſtel Gonzaga, die Citadelle und

Srt. Salvator ungerechnet. Wofern ich langer zu
Meßina geblieben ware, ſo wurde ich alle dieſe Forts
geſehen haben, ſo ſchwehr es auch halt, daß Fremde

dahin kommen. Wir waren damals ſo genau mit
den Spaniern vereint, daß wir faſt nur ein Volk
mit ihnen ausmachten, und ich zweifele, daß wir
dermalen ſo gute Freunde ſind.

Man
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Man zahlte damalen zehen Spaniſche Regimen

ter und das Irrlandiſche Regiment Mahoni, wel
che zur Beſatzung im Konigreich Sicillen lagen,
nemlich ſowohl zu Meßina, als zu Melaſſo, Cata
nea, Agoſta, Siracuſa, Mazara, Palermo und
einigen Schloſſern, die wenigen Landtruppen nicht
gerechnet. Dieſe eilf Regimenter ſollen 11. bis
12000. Mann ausgemachet haben.

Jch habe von vielen Leuten gehoret, daß goooo.

Seelen in Meßina und in den Vorſtadten waren,
ich habe aber nicht fur rathſam erachtet, ſolches zu
glauben. Zwar iſt mir bewuſt, daß die Stadt und

„Vorſtadte gros genug lind, dieſes zahlreiche Volk
in ſich zu faſſen, ich glaube auch, daß ſie ehedem
wurklich darinuen geweſen, dermalen aber hat die
Stadt an Einwohnern abgenommen. Die Hand—
lung iſt noch ſehr anſehnlich, dennoch aber erſtaun

lich in Verfall gekommen, und ſeit der Franzoſen
Abzug haben ſich ſo viele Familien von da weggezo—
gen, und aller Orten, ja ſogar bis an die Kuſten der

Barbarei ausgebreitet, daß dieſes die Zahl der Ein
wohner ſehr dinne gemachet hat. Die Turken ha—
benebei der Gelegenheit mehr Menſchenliebe als die

Einwohner der Spaniſchen Monarchie gezeiget, und
dieſe armen Fluchtlinge mit einer Liebe aufgenommen
und beſchutzet, dergleichen man wahrſcheinlicher Wei

ſe von den Feinden des Chriſtlichen Namens nicht
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erwarten konnte. Jch weis ſehr ſicher, daß noch
welche von dieſen Familien zu Algier, Tunis, Con
ſtantinopel, Smirna und an mehr andern Orten in
der Levante wohnen, welche lieber eine Freiſtatte
bei den Unglaubigen ſuchen, als ſich der Grauſam
keit und Wuth der Spanier haben ausſetzen wol
len. Mir ſind dergleichen Familien zu Civita
Vecchia, Rom, Livorno, Genua, Marſeille und
Parie bekannt worden. Es iſt alſo unmoglich,
daß ſo viele Leute aus dieſer Stadt weggezogen,

ohne daß die Zahl ihrer Einwohner, beſonders aber
der Leute vom Stande und der anſehnlichſten Kauft
leute, ungemein abgenommen hatte, denn vor die—
ſen hatten ſich die Spanier am meiſten zu ſcheuen.
Daher ſiehet man auch noch heutiges Taget faſt
ganz ausgeſtorbene Viertel, und wenig Leute auf
den offentlichen Platzen, und wenn nicht der Boden
ſo fruchtbar und der Hafen ware, welcher Schiffe
aus allen Orten des mittlandiſchen Meeres dahin
ziehet, ſo glaube ich wurden keine 6000. Seelen
in dieſer groſen Stadt ſein. Mithin denke ich ſehr
billig zu ſein, und der Stadt und den Vorſtadten
eine Ehre zu thun, wenn ich ihnen 20000. Seelen
einraume, und mehr konnen ſie auch nicht ver
langen.

Bei dieſer Stadt ſind vler Vorſtadte nemlich
JZara, Santo Philippo, Santo Dio und Porta Re

V. Theil. N ale,/
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ale, welche letztere lediglich von Fiſchern bewohnet
wird. Mitten unter dieſen Leuten wohnen die
Minnenbruder am Orte, wie man vorgiebt, wo
der H. Franciſcus von Paula, nachdem er
auf ſeinem Mantel uber den Farus gegangen, mit
ſeinem Begleiter anlandete. Wegen der Faſien,
die ſie beobachten, hatten ſie keinen beſſern Ort

auswahlen konnen. Quel
Man ſagt; daß dieſe vier Vorſtadte, die man,

insgeſamt mit dem Namen Furias beleget, zehen
auſend Mann auf die Beine ſtellen, welche allezeit

bereit waren, ſich, ſo oft ihrer Meßina benothiget
iſt, in dieſe Stadt zu werfen. Anjetzt fehlt es
weit, daß dieſelbe anf eine ſolche Hulfe Staat
rmachen konnte. Die Fiſchervorſtadt kam mir als
die bewohnteſte vor. Jn den andern ſind Tag
kohner, welche die Weinberge, die Maulbeerbaume
und die umliegenden Felder beſorgen, wie auch eine
ziemliche Anzahl Handwerksleute in Seidenwaaren,
Spinner, Stricker, Weber und andere.

Wenn man die Mauth ſchalken konnte, ſo
wurde die Seide und die Seidenwaaren nicht theuer

ſein, ein Paar geſtrickte rohe Strumpfe koſtete nur
zehen Julius, ein; Schnupftuch von der groſten
und ſchonſten Art vier oder funf Julius, und der
Reſt nach dieſem Verhaltnis.;“Miebei ware dieſe
Schwierigkeit, wie man nemlich die Augen der

Argus/
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Argus, ich meine die Zollbedienten, hintergehen
konnte. Dieſelben ſind die ſchlaueſten Leute, aber
auch diejenigen, welche ſich am liebſten vertragen,

und zu uns ſprechen; machen ſie uns die Muhe
nicht, ſie zu beobachten und zu ertappen, denn ſie

werden mit einem mal mehr verliehren als ſie in
zehen malen gewinnen, ſetzen ſie ſich mit uns, wir
wollen ihnen alle Waaren die ſie verlangen von der
nemlichen Gattung, und von dem nemlichen Gehalt,
auch in eben dem Werth als ſie ſolche aus der er—
ſten Hand haben, an Bord bringen. Sie werden
ihren Handel geruhig, ohne Furcht und zu ihrem
Vortheil treffen, wir werden mit einander den
Verdruslichkeiten auswelchen. Wer wurde glau
ben, daß unſere Leute ſo ungeſcheidt waren, einen
ſo vorthellhaften Antrag auszuſchlagen? keineswe

ges, denn ſie nahmen ihn mit beiden Handen an.
Hatten ſie wohl Unrecht? Jch kan ſolches nicht
glauben donn c

nuv gurten einen gewiſſen Profit von hundert pro
rent uber ihren Einkauf, und eben ſo viel vom
Tabac und andern Waaren.

Es ſolten ſich zwar die Kaufleute auf eigenen
Treu und Glauben verlaſſen. Denn dieſe Han
delſchaft geſchiehet nur bei nachtlicher Weile und auf
eine Art, daß man niemand vom Schlaffe erwecket,

m 2 indemm,
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groſe Gefahr ausſtehen muſte, und die Galeere
ihre geringſte Straffe geweſen ware, welches in die
ſem Lande was ſehr hartes iſt, daher man mit
Wahrheitsgrund von ihr ſagen kan, daß, wo dieſe
Straffe in andern Landen ein Fegefeuer iſt, ſelbige
in dieſem Staat eine wahrhafte Holle ſei.

Jm Hafen waren nur zwei Galeeren von dem
Sicilianiſchen Geſchwader, die ubrigen befanden ſich

zu Palermo. Wiewohl wir wuſten was eine Ga
leere iſt, ſo glaubten wir doch, es erheiſche die Hof
ſlchkeit, dieſe in Augenſchein zu nehmen. Wir
giengen darauf, begaben uns aber gleich wieder fort,
denn ich habe niemals ſo was abſcheuliches geſehen.
Die Pabſtlichen Galeeren, ob es gleich auch Ga
leeren waren, ſchienen uns Verſammlungen recht
ſchaffener Leute in Vergleichung des Zuſammenfluſ
ſes von Miſſethatern und Schindersknechten zu ſein
die man in dieſen antraf. Die Elenden, welche
darauf geſchmiedet waren, hatten an ihrem Leibe
mehr Hiebe, Narben und Wundenmale als Lum
pen. Auf ihren bleichen Geſichtern war der Hun
ger, und in ihren Augen die Wuth zu ſehen, und
man horte nichts als Schlage und Gotteslaſte

rungen.Viele Leute haben vor mir angemerket, daß

VDle Spanier, und vornemlich das gemeine Volk
groſe
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groſe Gotteslaſterer ſind. Man behauptet, daß
ihnen die Venediger allein den Rang ſtreitig machen.

Die Sicilier, ſie mogen es nun von dieſen oder
jenen, oder von allen beiden erlernt haben, verſtehen
ſolches nur alzuwohl, und ich war erſtaunt, daß
ich in einem Lande, in dem man mehr als in einem
andern Gefahr lief ehe man ſichs verſieht in die
andere Welt zu kommen, und worinnen man anſon
ſten Religion und Frommigkeit verſpuhrte, ſo arg
ſchworen und Gotteslaſtern horte. Oben habe ich
geſaget, daß eine von den vier Vorſtadten zu
Meßina Santo Dio heiſe. Es iſt nichts gewohn
lichers als der Misbrauch dieſes heiligen Namens,
und ſie glauben damit keine Sunde zu begehen,

weil ſie ſagen, es hieſe ihre Vorſtadt ſo. Jch nahm
mir die Freiheit Geiſtlichen meine Meinung des—
halb zu ſagen, die mir in Ermanglung beſſerer
Grunde verſetzten, daß dieſes eine Gewohnheit ware,

die keine Folgen nach ſich zoge. Diejenigen deren
Gewiſſen zart genug war, um ſich einen Serupel
daruber zu machen, vermeinten allen Schein einer
GSunde zu umgeheny wenn ſie zu ihrem Santo Dio

die Worte di Palermo ſetjzten, und bei jeder Vor
fallenheit ſagten, per il Santo Dio di Palermo
weil man, wie ſie ſprechen, da keine Vorſtadt in
Palermo dieſen Namen fuhret, bei einem Weſen
ſchworet, das nicht vorhanden iſt. So blind ſind

N 3 Leute,
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Leute, welche ſchlechte Ausfluchte ſuchen, eine ſund
liche Gewohnheit zu bemanteln, die deswegen, daß
fie unzahlige Menſchen an fich haben, nicht weniger
ſtrafbar und Sunde iſt.

O ν
Achtes Capitel.

Verſchiebene Anmerkungen det Verfaſſers uber die
Stadt Meßina.

Qu Sicilien mus der Todſchlag die Geiſtlichen
 icht irregular machen, weil alle Aerzte Prlie
ſter ſind. Denn wenn man glaubte, daß ſie gluck—
licher oder geſchickter waren, als die in andern Lan

dern der Welt, ſo wurde man einen groben Jrr—
thum begehen. Sie bringen die Leute zu Meßina
Palermo, Syracuſa und Montreal, und mit einem
Worte in ganz Sicilien, ſo gut um, als man ſie
in Frankreich, Spanien, Eugelland, Teutſchland

und kurz in allen Welttheilen, wo es welche giebt/
todet. Jn Sieilien aber leſen ſie Meſſe, welches
ein Beweis iſt, daß der Todſchlag kein Verbrechen

ſei, ſo ſie irregular machet.

Sie ſind alle reich, machen alle ihre Beſuche
in Kutſthen, und wiſſen ſich brav zahlen zu laſſen.

Die Zeit iſt ihnen ſo koſtbar, daß ſie unterwegs das

Bre
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Brevier beten. Sie haben ein ſo ehrwurdiges
Auſehen daß ein Kranker vor ihnen mehr als ein
Dieb vor dem Criminallieutenant zu Paris zittert.
Wieder ihre Urtheile kan man nicht appelliren. Der
Kranke ware unglucklich, der ſich unterſtunde eine

Vorſiellung zu thun. Hier iſt der dritte Theil der
Aerzte in allem ſeinen Anſehenz er glanzet und
ſieget alda. Wenn der Arzt in ein Kloſter kommt,
lautet man die Glocke ſolchergeſtalt, daß alle Reli
gioſen zuſammen kommen, man gehet dem Herrn
Doctor entgegen, und begleitet ihn auf eine ehr
erbietige Art zu. dem. Kranken; man beobachtet

ein tiefes Stillſchwelgen, kaum getrauet man ſich
die Augen zu bewegen, aus Furcht die Luft zu
verderben, oder eine Bewegung zu verurſachen,
die den Doctor verwirrt machen konnte. Nach

dem Puls, pruft derſelbe die Zunge, die Augen
und die Bruſt des Kranken. Er laſt ſich durch den
Krankenwarter von allem was ſeit dem letzten Zu
ſpruch vorgegangen, wie oft er ſich im Bette her—
umgewendet, auf welcher Seite er am langſten ge
legen, und ſich am beſten befunden habe, ob er
ausgeworfen, ſich geſchneutzet, genieſet hat, und
wie oft, Nachricht geben. Er betrachtet den Urin

und den Auswurf. Er befraget den Kranken, um
noch mehr andere Kleinigkeiten, Lumpereien und
Gauckeleien, wie man. ſie nennen mag, ſchreibt

N4 das
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das Urtheil des Patienten, worinnen die Lebens—
art ausgedruckt und umſtandlich beſchrieben iſt, wie
denn auch die Stunden und Augenblicke darinnen

bemerkt, und die Mittel oder Vorbereitungsſtucke

angegeben werden, mit angehangter Lebensſtraffe
fur den Kranken, und angedroheter Ungnade der

il

u Facultat fur den Krankenwarter. Hieran mus
a, man kein Jota andern. Manu begleltet den Herrn

I— davon kommen, ſo wird deswegen der Doctor eben

Doctor im Geprange bis an ſeinen Wagen zuruck,
J und der Patient mag ſterben oder zufalliger Weiſe

ſo gut gezahlt und eben ſo ſehr geſuchet. Daher
darf er die Leute immer in die andere Welt ſchicken,

und behalt ſein Vertrauen allezeit. Es iſt auch
die Narrheit der Leute ſo gros, daß man nach de

Ji, nenjenigen raſet, um ſich von ihnen toden zu laſſen,

welche im Ruffe ſind, daß ſie es auf eine geſchicktere
und ſeltſamere Art thun. Wenn ich die Sache aus—

rechne, ſo finde ich daß dieſe Leute klug ſind.
Selbſt die Wirthſchaft erfordert, nur eine Perſon
zum todſchlagen, zum beten und zur Begrabnis
derer die ſie umgebracht hat, zu gebrauchen. Da
inan immer mit einem Menſchen zu thun hat, ſo
iſt dieſes eine Bequemlichkelt, die man nicht uber
all findet.

Jch bin bei weltem nicht im Stande, von dem
Frauenzimmer von Meßina mit ſo vieler Einficht

u
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zu handeln, als von den Sachen die ich oben erzah—
let habe. Dieſelben ſind ſehr eingeſperrt, und
wenn man nicht ein ſehr naher Verwannter von
ihnen iſt, ſo hat man keinen Zutritt, daher es nicht
gewohnlich iſt, ſie zu beſuchen. Jnzwiſchen ſiehet
man ſolche in den Straſſen, im Spazierengehen
und in den Kirchen. An letzterm Orte ſiehet man
ihrer mehr und am bequemſten, doch kommen Stan

desperſonen ſehr ſelten darein, weil ſie in ihren
Hauscapellen ihre Andacht verrichten. Die, ſo
nicht vornehm oder reich genug ſind, ſolche Bequem—
lichkeit zu Hauſe zu haben, gehen in die Kirchen,

aber ſelten allein, und werden von einem' Stall—

meiſter begleitet. Wenn ſie einen Lakaien und eine
Cammerfrau haben, ſo gehet der Lakai baarkopf
vorher und die Cammerfrau trit hinter ihrer Ge
bieterin nach.

Wenn dieſelben weder eine Cammerfrau noch

einen Lakaien haben, ſo begleitet ſie allemal ein
Stallmeiſter, welcher ſie unterm Arm fuhret, und
da dieſer Aufwand beſchwehrlich ſein konnte, wenn
man allein einen Stallmeiſter ernahren muſte, ſo
giebt es Leute, welche ſo wahrhaftig tugendhaft,
von einem ſo untadelhaften Leben und ſo treu ſind,
dan ſie die Probe gegen alle Vorſtellungen und An
erbietungen, die man ihnen machen konnte, aushalten,

und dieſe Leute, wenn ſie vorher eidlich verſichert

5 haben,
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haben, daß ſie ihr Amt ehrlich und getreulich ver
richten wollen, werden als Stallmeiſter angenom—
men, um die Damen in ihren Hauſern abzuhohlen,
in die Kirche, und nach verrichtetem Gottesdienſt
wieder nach Haus zu fuhren.

Man kan ſie vereidete und geſchworne Stall—
meiſter nennen, denn ſie gehoren nicht einer einzi
gen Dame, ſondern ſind befugt mehrern zu dienen.

Wenn ſie eine in die Kirche begleitet haben, hohlen
ſie eine andere ab. Wenn die erſte ihre Andacht
verrichtet hat, ſo begleiten ſie ſolche nach Haus,
nehmen wieder eine andere und fuhren ſie in die
Kirchez darauf hohlen ſie diejenige ab „welche nichts

mehr darinn zu thun hat, und bringen alſo den gan
zen Morgen mit Hin- und Herbegleiten der Frau
enzimmer zu.

Jch bewunderte die Gravitat und Gedult die
ſer Spaniſch gekleideten Mannsleute, ſie trugen ei

nen langen Degen.auf der einen und einen Dolch

auf der andern Seite; auf der Naſe war eine
Brille, der Mantel war aufgeſchurzt, der Hut un—
term Arm, der Knebelbart.ſtund in die Hohe; fie
hatten ſeibene Strumpfe und leichte Schuhe ohne
Abſatze von Corduan. Jhren Damen lieſen ſie
auf eine Art Platz machen, die ſie unter dem
Dom Qauichotte gelernet zu habenſcheinen. Die—

ſes Amt iſt gut und anſehnlich, und wenn man die

Ehr
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Ehrlichkeit eines Stallmeiſters eingeſehen hat, ſo
geben ſich die Manner alle Muhe, daß er die Auf—
ſicht uber ihre Weiber bekommt. Was die Mad
chen anlanget, ſo hab ich nicht wahrgenommen, daß
ſie dergleichen Leute haben, denn manu erziehet ſolche
in den Kloſtern oder in den Conſervatoires, wo
man ſehr mittelmaſige Penſionen hat, weil die gro—

ſten Koſten ſchon geſtiftet ſind. Darinnen bleiben
ſie ſb lange vollig eingeſperret, bis ſie ſich heraus

verheirathen, oder den Schleier bekommen.
Die mehreſten Frauensperſonen ſo ich geſehen

habe, waren Spaniſch, oder ſo auf die Art, geklei—
det. Sie tragen alle ſchwarz ſeidene Schleier uber
dem Kopf, und zeigen ein einziges Aug, welches
vortreflich beredt iſt. Sie ſtehen in den Kirchen
niemals unter den Mannsperſonen, denn es ſtehet

jedwedes Geſchlecht abgeſondert, wobei aber meines
Erachtens ein Furhang oder andere Trennung ab
gehet, damit ſie ſich nicht ſehen konnen. Denn da

man in dieſem Lande redet, ohne eine Zunge nothig
zu haben, ſo iſt das Augenwinken ſehr beredt, und
machet oftmals denen Ehemannern vlelen Verdruß.

Auuſer daß man in den Kirchen die Gelegenheit

hat, ſich zu ſehen und in geheim zu unterreden,
wurde ein Edelmann fur einen Wilden gehalten
werden, wenn er nicht im Kloſter oder in einem
Conſervatorio eine Liebſte hatte. Die Superioren

die



204 Reiſeſer heiligen Orte ſuchen ſolches moglichſt zu hinter
treiben, und den Beſuchen Hinderniſſe in den Weg
zu legen, wobei der Verdacht einer unerlaubten
Vertraulichkeit unterlauft. Wenn aber die Sprach
ſale geſchloſſen ſind, ſo nimmt man ſeine Zuflucht
zu den Fenſtern, welche auf die Gaſſen, Platze,
Garten und andere Orte gehen, wo die Liebhaber
hinkommen konnen. Und obgleich dieſe Fenſter
gut vermacht, und mit Laben von Holz und ſtarken
Gittern beveſtiget ſindz ſo ſiehet man ſich doch, und

redet mit den Fingern, wie es in Spanien gewohn
lich iſt. Jch habe zweimal das Vergnugen gehabt,

dieſes Spielwerk anzuſehzen. Der Liebhaber, an
eine Mauer angelehnt vor einem kleinen vermachten
und vergitterten Fenſter, machte ſeine Bocksſprunge

aufs beſtez Ein Theil von einem Schnupftuch,
ſo durch die Locher des Ladens gieng, war nebſt
kleinen Fingern, die ſich zu weilen ſehen lieſen,
dann einem ſehr lebhaften und ſehr unruhigem Auge,

die Antwort.
Jn meiner Reiſe nach Spanien habe ich von

der Kreutzbulle Erwahnung gethan, und die Ab
ſicht und Vorrechte derſelben erklaret, auch eine
Uberſetzung davon mitgetheilet, daher ich den Leſer

erſuche, ſich dahin zu wenden. Wahrend melner
Anweſenheit in Sicilien war dieſe Bulle daſelbſt
ublich, weil ſolches Konigreich noch zur Spani

ſchen
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ſchen Monarchie, der dieſelbe ertheilet worden, ge
horte. Zu Meßina aber ſah lch eine andere Bulle

als zu Cadip, weil ich zur Zeit der Verkundigung
nicht da geweſen war, welche nur alle drei Jahre
geſchiehet. Dieſelbe war an die Thure unſerer St.
Hieronymuskirche angemachet, woſelbſt ich fie las,
auch gerne weggenommen hatte, wenn ich ſie ohne
ſie zu zerreiſen, oder ohne bemerkt zu werden, hatte
wegthun konnen. Man nennet ſie die Compenſa—
tions oder Genugthuungsbulle fur unrecht erlang
tes Gut. Jn Frankreich wurde ſie ſehr nothwen
dig ſein, und viele Gemuther beruhigen, die die Ent
ſcheidungen unſerer alzuſcharfen Caſuiſten dergeſtal

ten beunruhigen, daß ſie in Verzweifelung geriethen,
wo nicht andere menſchlichere und gemaſigtere Man
ner waren, die ihnen Ruhe ſchaffen, und ſie in
Frieden bis an die Pforten jener Welt begleiten,
wo ſie ſich mit guter Gelegenheit uber die Zweifel,
worein ſie die verſchiedenen Meinungen unſerer Got
tesgelehrten ſetzen, belehren konnen.

Die Compenſationsbulle hilft wieder alles dieſes.
Wenn man Guter hat, die ein zartes Gewiſſen
fur unrechtmaſige Errungenſchaften anſehen kan,
weil man ſie durch Diebſtahl, Betrug, Unterſchleif,
Wucher. (Monopole durch ſchandbaren Gewinſt,
wohin der Handel unzuchtiger Weibsleute gehoret,

und mit einem Worte, auf einige Weiſe wie die Na

men
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men haben mag, welche unerlaubt und wieder
Gottes Gebot ſind, zuſammen gebracht, ſo ſuchet
man den Pachter oder Austheiler dieſer Bulle auf,
und leget ihm von freien Stucken unter dem Siegel
der Beicht, oder vermittelſt eines Briefes von einem
Ungenannten, den Zweifel vor, worinnen man we
gen Vermiſchung fremden Gutes mit dem ſelnigen
iſt. Dieſem entdeckt man die gehabten Urſachen/

die Schwlerigkeiten, das unrechte Gut zu erſetzen,
und am Ende ſetzt man ſich mit demſelben, und ſu
chet ſo gut als moglich iſt davon zu kommen. Nach
dem das Geld ſelten oder uberflußig vorhanden iſt,
wird man um funf oder um ſechs procent abſolvirt;
manchmal koſtet es wohl zehen, zwanzig oder drei
ſig procent, wiewohl man mich verſicherte, daß es

uber dreiſig niemals zu ſtehen kame. Wenn aber
dieſes auch auf vlerzig oder gar auf funfzig anlief,
ſo iſt es ja wohl doch Gnade genug, um einen ſo
billigen Preis durchzukommen, mit dem Vorbcehalt
ferner zu ſtehlen, im Fall man voraus ſiehet, daß
man eine noch groſere Summe nothig habe, als
die iſt, womit man ſich beſchwehret hat, weil man
ja auch dieſerwegen vermittels Daranſtreckung einet

verhaltnisweiſe groſern Summe ſich loskaufen kan
und hernachmals mit einem beruhigten Gewiſſen
der Frucht ſeiner Arbeit genieſet, und doch ſeine

Janjl
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Familie keinem gauzlichen Verderben ausſrtzet, wel—
ches geſchehen wurde, wo man alles wieder hergabe.

Ich denke die Einkunfte dieſes Pachtes werden,
wie die von der Kreutzbulle, auf den Krieg gegen
die Unglaubigen verwendet.
Dern Pachtern iſt daran gelegen, gute Prediger

und Mißionarien zu haben, welche die Sunder er
muntern in ſich zu: grhen, ejne Prufung wegen der
unrechtmaſigen Errungenſchaft anzuſtellen, und ſich
der. Gnade zu bedienen, die man. ſo lange der Kram
laden offen iſt wegen des Erſatzes um guten Preis
haben kan, indem zu beſorgen, daß ſie, wenn ſolche
zugethan worden, in die unbarmherzigen Hande der
Caſuiſten und Veichtvater fallen, welche als Un

terrichter nach der ganzen Strenge des Geſetzes
richten muſen, und der Barmherzigkeit und Nach
ſicht, welchen das: hochſte Genugthuungsgerichte Ge
hor giebt, nicht Platz geben konnen.

.Maan bewahret in der Hauptkirche ein Crucifir
auf, welches Blut geſchwitzet hat, und beſonders
verehret wird. Die Capelle, wo man daſſelbe ver

ehret, iſt prachtig geſchmucket, und immer mit einer
groſen Menge Lampen erleuchtet.

Bei Gelegenheit dieſes Crucifires iſt zumerken,
daß ich in vielen Kloſtern Crucifixe mit Perrucken und
Blumenkronen auf dem Haupte geſehen habe. Dieſes
ſchien mir ganzlich unſchicklich und unwahrſcheinlich zu

ſein
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ſein, denn unſer Heiland iſt niemals ſo angezogen
geweſen. Will man ſagen, daß man ihn ſo vor—
ſtelle, wie er dermalen in ſeiner Herrlichkeit iſt,
ſo thut man unrecht, ihn am Kreutze, und in einem
Leidensund Sterbens-Zuſtande vorzuſtellen, der
ihm nicht mehr zuſtehet. Stellet man ihn darum
am Kreutze vor, um in unſern Herzen Zartlichkeit
und Zerknirſchung, welche ein ſo ruhrender Gegen
ſtand erwecken kan, zu veranlaſſen, ſo ſchwachet
man durch eine ſo gar weltliche und weibiſche Tracht

den Eindruck ſehr, den ein am Kreutze ſterbender
Gottmenſch nothwendig in unſern Herzen machet.
Der Sohn Gottes hat niemals falſche Haare gehabt,
und nle eine. andere Krone als von Dornen ge

tragen.
Die Lage Siciliens, deſſen Himmelsſtrich, und

die Natur des Bodens, machen es ungemein frucht
bar. Alles was zum Leben, zur Rleidung, zur
Pracht und Anmuthigkeit der Einwohner gehoret/
wachſer alda im Uberfluß. Wenn man das Ge—
wurze alda entbehren konnte, ſo konnte man dio
ubrige ganze Welt entrathen, wo hingegen dieſes
Land aus ſeinem Schoſe ſelbſt ungemein viele Relch

thumer bekommt, welche die Welt nicht entbehren
kan, und die aldort mit gutem Gelde erkaufet
werden. Hiervon iſt die groſe Handlung darinnen
und ein ſo erſtaunlicher Reichthum hergekommen

daß
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daß alle Konige ſo dieſes Land beſeſſen haben, alle

Vicekonige die man daſelbſt angeſtellet hat, und
ſo viele Bediente von allerlei Gattung, welche
gleichſam ſich mit vereinten Kraften beſtrebten, daſ—
ſelbe zu berauben, zu plundern und ins Verderben
zu ſturzen, bis zur Zeit noch nicht ſolches ausfuhren,
uoch den Einwohnern ihr Vermnogen nehmen konnen,

ungeachtet ſie unglaubliche Reichthumer aus dieſem
Zande. gezogen hatten. Zwar thaten ſie daſſelbe
mauchmal auf elne ſo wutende und ſtolze Art, daß
die Unterthanen zur Verzweiflung gebracht und zur
Empörung genothiget worden, es ſind aber dieſe
unuberlegte und den Geſetzen GOttes zuwiederlan
fende Dinge nur einmal algemein geweſen, einige
dauerten nicht lange, ſind gedammpfet worden und
haben den Vicekonigen und ihren Beamten zum
Vorwande gedienet, deſto hurtiger reich zu werden,
und diejenigen auszuziehen, welche man vielleicht

noch üicht angekaſtet hatte. Bei dem allen giebt
es nöch alda groſe Schatze, und wird allemal
geben. Die Erde horet nicht auf, alle Tage
gleichen hervorzubringen. Wenn gleich die Spa—

nier das Gold und Silber daraus ivegnehmen,
ſo ſind doch die Betnediger, Neapolitaner, Fran—
joſen, Engellander, Hollander, die Volker von
Norden, wie auch die Unterthanen des Grosfultans,
darauf verſeſſen, ſolches in noch groſerer Menge,

V. Theil. 9 vor
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fur die Waaren ſo ſie bekommen, dahin zu brin—
gen, und ſolchergeſtalt auf eine vortheilhafte Weiſe

jn die Raubereien der Spander zu erſetzen.
ſ Eines von den Dingen an denen man noch den
u Reichthum des Landes gewahr wird, ſind die vieleJ

Kirchen, und Geiſt-und Weltliche Stifter, welche
auf Koſten des Staates und der Unterthanen in
allem Uberfluß erhalten werden. Jch habe ſchon
von der Pracht der Kirchen und Kloſter geredet,
wie auch von weltlichen Gebauden, dergleichen ſind
die Hauſer im Hafen, das Seminarium, die Spi

J taler, Collegia und andere Orte, an welchen die
beſten und ſchonſten Materialien nicht geſparet wor
den. Man thate auch in Warheit ſehr unrecht,

ſP wo dieſes geſchahe, weil das Land voll Steinbruche
iſt, aus denen man vortrefliche Quaterſteine, Aga-

ut

the, Porphire, Jaſpis, Lapis Lazuli, und uber
J

haupt alles dasjenige bekommt, was man zur Zierde

J der Gebaude anwenden kan. Auch ſind Berg
9 werke von Gold, Silber, Kupfer, Zinn, Blei und
J Eiſen, in Sicilien. Jngleichen giebt es alda im
J UÜberfluſſe Kalch, Gips, Pouſolane, und vortref

liches Erdreich fur die Ziegel, Mauer und Pfla
J ſterſteine, auch allerlei Art von Geſchirre—

J

J Nur mangelt es an guten Arbeitern, und an

gten Deſſeins, und an mehr Vernunft und Ge—
J

gutem Geſchmacke, dann an weniger ſchwehrmuthi—

ſchick/

J
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ſchicklichkeit an der Arbeit. Jedennoch wird man
fehr ſchoner Dinge in Sicilien gewahr; ich hakte
das was ich zu Meßina geſehen angefuhret, und
man ſagte mir, es gabe zu Palermo noch ſchonere
Stucke. Zugleich aber horte ich, daß dieſe ſchone
Sachen von Fremden, alls den Florentinern, Bo—
logneſern, Romern, Flamlandern, Neapolitanern,

und ſogar von den Franzoſen und andern gemachet
worden, welche man in den Werken der Malerei
Bildhauerkunſt, Bauukunſt, Goldarbeit, Vergol—
dungen, und andern Dingen mit Recht bewundert.

Dem ungeachtet fehlt es den Sieiliern nicht am
Verſtand, dergleichen ſie wurklich, und zwar,

man nicht leugnen kan., viel beſitzen. Dieſelben
ſtammen von den Griechen ab, welche in den Wer
ken des WVerſtandes 'die vornehmſten Leute in der
Welt gewefen, bei denen die Kunſte und Wiſſen—
ſchaften entſtanden,und auf den Grad der Vollkom

menheit gebracht worden ſind, die aber das Schick—
ſal ihres Staates ebenfals ertragen, nachdem

ſie ſeit vielen Jahrhunderten in eine ſchandliche

traurige Knechtſchaft verfallen, die Kunſte und Wiſ—
ſenſchaften in Verfall gerathen laſſen, ih
ren Vorfahren nichts anders als das, was man

ihnen immier vorgeworfen hat, beibchalten haben,
ich meine, das Lugen und Betrugen, die Üntreue,

J
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2r2 Beiſedie Leichtſinnigkeit und die andern Laſter, welche
Folgen oder Gefarthen von jenen ſind.

Heutiges Tages ſind die Sicilier witzige Leute,
lieben den Mußiggang und neue Zeitungen, ſo wie
vordem die Athenienſer. Auch ſind ſie ſtolz und
wollen vornehm ſein. Der Verſtellung und Rach—

gierde ſind ſie uber die maſſen ergeben, ihr Mis—
trauen und ihre Eiferſucht laft ſich nicht ausdrucken:;

ſie ſind Traumer, ſchwehrmuthige Lente, grubeln
gerne nach und haſſen die Arbeit. Sie lieben
die Pracht, verachten die Fremde, und gehen ſehr
ungerne aus ihrem Vaterlande. Wer bei ihnen
gelebet hat weis, daß man ihnen niemals trauen
ſoll. Zur Zeit da ich im Lande war, ſchienen ſte
Franzoſiſch gefinnt zu ſein, und ſagten mir deshalb
die ſchonſten Dinge von der Welt. Diejenigen
aber, welche ſie recht kannten, fetzten keln weiteres
Vertrauen in ſie als wie es der Wohlſtand erfor
derte, und waren uberzeugt, daß ſie damals blos
die Noth zu Freunden von Franckreich und von dem
Konig in Spanien Philipp. V. machte.

Die gewohnlichen Hauſer ſind ſchlecht mobliret
es erfordert aber auch das heiſe Clima nicht ſo vilel

Mobeln als in Frankreich, Jnzwiſchen habe ich
Hauſer, welche der Hitze ebenfalls ausgeſetzet wa
ren, weit beſſer moblirt geſehen. Die wahre Ur

ſaache dieſer Sparſamkeit iſt meines Erachtens dieſe
well
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weil ihnen das viele Gerathe unnutze ware, indem
ſie niemand zum Beſuch annehmen.

Jhre Ausgaben auf die Kleidung ſind ſehr ma—
fig; die Moden andern ſich alda nicht. Alle Ge—
lehrte, oder diejenigen welche dafur angeſehen ſein
wollen, alle Juſtitzbediente, die Banquiers, die
groſen Kaufleute, und ſogar die beſten Handwerks—
leute, ſind ſchwarz auf Spaniſch gekleidet und tra—

gen eine Golile. Das gemeine Volk iſt Jta—
lieniſch oder Moſaiſch, das iſt mit vielerlei frem—
den Stucken gekleibet, wobej jedwede Nation etwas
von dem ſeinigen findet,

Durch das, was ich von den Kutſchern und
Eſtaffiers des Erzbiſchofs von Meßina, und der
Herzogin von Tre-Caſtagne geſaget habe, hat.
man vernommen, daß ſie auf ihre Equipagen, und
wenigſtens auf die Kleidung nicht viel verwenden.

Was den Viſch anlanget, ſo bin ich nicht genug
in das Jnnere der Hauſer hinein gekommen, um
davon ſichere Nachrichten geben zu konnen. Wenn
man inzwiſchen nach demjenigen davon urtheilen
will, was ich in unſerm H. Hieronymuskloſter ge—
ſehen habe, ſo kan man glauben, daß ſie ſich wohl
ſein laſſen, ſie wurden auch ſehr unrecht haben,
wenn ſie es nicht thaten, weil ihr Land alles das—
jenige was zum Zeben nothwendig iſt, roichlich

O 3 her



214 Reiſehervorbringet, und darinnen alle Arten der Lebens

mittel ſehr wenig koſten.
Auſer den gewohnlichen ſehr guten Lebensmit—

teln, welche ſehr wenig koſten und wovon ich ge
dacht habe, und auſer dem Lacrima, welcher den
Neapolitaniſchen und den andern Jtalieniſchen weit
ubertrift, leſen ſie auch viel von jenen annehmli—

chen Weinen, die man Malvafier nennet, weil ſie
urſprunglich von den Gegenden der Stadt Malva
ſia in Morea, die unter dein Namen Napoli di Mal
vaſia bekannt iſt, herkommen. Der Boden in
verſchiedenen ſieiliſchen Orten iſt fur dieſe Weinfech
ſer, die man dahin gebracht hat und da bauet, der—
maſſen gut befunden worden, daß ſie eine groſe
Menge von dieſem herrlichen Wein abgeben, wel—
cher dem Geſchmack  nach angenehm iſt, den Ma

gen, das. Herz und das Haupt ſtarket, Nahrung
und Starke giebt und eine wahre Panace iſt, wenn
man ſich deſſen maſig und mit Vernunft bedienet.
Denn wie die Trunkenheit pon andern Weinen was
ſchadliches iſt, und in der Launge Krankheiten und

groſe Unordnungen in der Maſchine des Menſchen
veranlaſſen kan, alſo iſt vornemlich ein Rauſch von
Liqueurs, und vornemlich vom Malvaſir ſehr ge
fahrlich, und dauert ſehr lange, weil, da er aus
mehr kleberigen und zuckerſaftigen Theilen beſte—
het, wenn die Geiſter in das Hirn geſtiegen und

mit

2
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mit vielen Feuchtigkeiten begleitet ſind, eine weit
langere Zeit erforderlich iſt, ſie zu verjagen, damit
die Lebensgeiſter wieder ihren ordentlichen Lauf be

kommen und in ihrer gewohnlichen Bewegung in
die Canale einlaufen, die alsdenn von den honig—
ten Feuchten dieſer Weine verſchleimet ſind, wodurch
jenen der Weg verſtopfet wird.

Dieſe Weine kan man nur im trockenen und
der groſten Sonnenhitze ausgeſetztem Boden bauen.
Man nimmt die Beere davon nicht ehender ab, als
wenn ſie ſo reif ſind, daß ſie halb gekocht und faſt
durre zu ſein ſchelnen. Um ihnen dieſen Grad der
Reife zu verſchaffen, begnuget man ſich nicht, ih—
nen die Blatter abzunehmen, damit die Sonne un—
gehindert darauf wurken kan, ſondern man drehet
den Stiel der Traube um, damit, wenn ſie keine
mehrere Nahrung von der Erde hat, der Saft in
den Beeren vollends auskoche und ſich von dem
jenigen, was ſauer und verſtopfend daran iſt,
reinige.

Wenn die Beere getretten und gepreſſet worden,

denn man hutet ſich ſehr die Trauben zu tretten und
zu preſſen, ſo thut man den Moſt uber das Feuer,
und wenn er alda das Mittel zwiſchen dem lauen
und warmen erreichet hat, gieſet man ihn in Faſ—
ſer, wo er gar bald in groſe Gahrung gerath, helle

O 4 wird,
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wird, und jene Annehmlichkeit und Starke bekom—
met, derentwegen er uber alle andere Weine geſcha—

tzet wird.
Der gute Malvaſir iſt niemals recht helle. Er

hat die Farbe vom Ambra, und obgleich ſein Saft
ſehr angenehm iſt, ſo mus er jedoch auf keine Wei—
ſe den Geruch, Geſchmack oder die Suſigkeit des

Honigs an ſich nehmen, daher, wenn ſolches ge
ſchiehet, derſelbe unfehlbar verfalſcht und gemacht iſt,
dergleichen viele Alicanten, Canarien, St. Lorenjz
und andere Weine find, welche die Pariſer Wein—
handler vortreflich nachmachen. Wiewohl aber dieſe
Leute in der Art Betrugereien ungemein geſchickt
ſind, und bei ihnen wie bei denen Trodelkramern
ein Geſetze iſt, jedermann zu betrugen, ſo muſen
ſie doch die Seegel ſtreichen und demuthigſt eingeſte—

hen, daß die Engellander hierinnen ihre Meiſter
ſind, auch niemand auf der Welt in dieſem Stucke
mehr Einſicht, groſere Kannteis und Praxin habe—
Der Herr von Generalleutenant von den
Armeen des Koniges, hat nebſt andern Officieren
bei ihrer Anweſenheit in Engelland die Probe dar,
von gemachet, indem ihnen ein Wirth eine Maas
Obſtmoſt verkauft und fur Canarienwein zu trin
ken gegeben hat. Jch habe von tauſenden nur
ein Peiſpiel angefuhret, und achte mich glucklich
wenn ich nicht dadurch die Aufmerkſamkeit und

Mach
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Macheiferung unſerer Weinhandler erwecke, damit

ſie eben ſo geſchickt wie die Engellander werden
mogen.

Das Fiſchen iſt an allen Kuſten von Slcilien
leicht und ſehr ausgiebig. Unter den Arten von
Fiſchen, welche man im ganzen mittlandiſchen Meere

findet, iſt einer der aus den Jnſeln des Archipelagi
in den Monaten Mai, Junii und Julii kommet,
nicht weiter als nach Sicilien gehet, ſich pon deſ—
ſen Kuſten nicht entfernet, und ſich Anſehn
nach in die Jnſeln des Archipelagi zuruck begiebt,

wenn i Ser n jjrilien die Zeit ſeines Spazierganges
vollendet hat. Man nennet ihn beſce Spada,
oder Schwertfiſch, und iſt er wirklich mit einer
Art Degenklinge, oder Spadon, bewafnet,
eine, dem Fiſche angemeſſene Lange hat,
auf die Welt kommt, vier Zolle breit, ſtumpf zu
geſpitzt, faſt einen Zoll am dichtſten Eude
Viertelzoll an der Ecke breit, ſtark, hart furcht
bar iſt, ob er gleich ſchneidet
Spitze hat. Dieſen Degen hat derſelbe auſer—

ſten ſeines Ruſſels wovon ein Theil iſt,
ſcheinet mehr zu dem Beine Fiſches gehoren,

und iſt mit Knorpeln bedecket, hat auch harte,
ſteife, durre und ziemlich dicke Haut. Der
ſtalt nach gleichet dieſer Fiſch viel dem Meerſch

ywein,er iſt aber viel groſer. Es giebt einige,

O 5 bis
J
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bis 15. Schuhe lang ſind. Er hat ſieben Flos—
federn, zwei auf jeder Seite der Ohren, und drei
unter dem Bauch. Sein Schwanz iſt gros und
ausgezeckt, auch iſt er munter, und ſchieſt wie
das Meerſchwein daher, wobei er den Schwanz
unter den Bauch ziehet. Vom Kopf bis auf den
Schwanz hat er eine blaue, dunkele, ziemlich ſtarke
und ziemlich dicke Haut. Unter dem Bauche iſt
er weiſer, nicht ſo dicht, und ſchwacher. Unter der
Haut des Ruckens hat er einen Uberzug von Speck
wie die Schweine. Sein Fleiſch iſt weis, und un—

ter dem Bauche zarter und fetter als an allen an—
dern Orten, ſelbiges iſt auch, der Verfaſſer des
neuen Schauplatzes der Thiere mag ſagen
was er will, ſehr wohl zu eſſen.

Ein Fiſcher, der einen ſolchen Fiſch fänget,
machet ein kleines Gluck damit, es wird aber die
ſes Glucke nicht allen die in das Handwerk ſtum
peln zu Theil. Ehe man dieſen Fiſch ins Netze
bringet, mus man denſelben einſchlafern oder bezau
bern konnen. Gleichwie er aber griechiſchen Ur—
ſprungs iſt, alſo verſtehet er nur dieſe Sprache
mit Ausſthlieſüung aller andern allein, ſcheinet auch
vor letztere einen Abſcheu zu haben, daher er, wenn
man griechiſch mit ihm redet verſtandig iſt, und die
Hoflichkeit ſo weit treibet, daß er ſich fangen laſt.

Der Faro von Meßina iſt vom Thurm bis zum
Capo

J
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Capo Spartinento der Ort, wo man ihn am mei—
ſten findet. Die Fiſcher laſſen denjenigen unter ſich
der das beſte Geſichte hat, auf den Maſt ihrer Barke
hinauf ſteigen, ſobald er den Fiſch gewahr worden,

rudert man auf ihn zu, und der Herr der Barke
begiebt fich auf das Vordertheil derſelben, und ſa—
get ein Stosgebete, oder Compliment, oder Ver—
ſchworung, in griechiſcher Sprache her, den Fiſch
zu bitten, daß er ſich fangen laſſe. Nach dieſer
Ceremonie werfen ſie ihre Netze aus, da es denn
was unerhortes ware, wenn der Fiſch entwiſchte,
wo hingegen derſelbe ſie nur affen und nicht in ihre

Netze gehen wurde, woferne man ihn nicht vorher

darum gebeten hatte, oder wenn ſolches in einer
Sprache geſchehen ware, die er nicht verſtehet.

Jch erzahle dieſe Ceremonie ſo wie es
andere mir erzahlet haben, denn ich habe ſie nicht
ſelbſt mit angeſehen. Jnzwiſchen haben mir viele
rechtſchaffene Leute die Sache auf eine Art verſi—
chert, daß ich an der Wurcklichkeit gar nicht zweifeln

kan, daß aber die Ceremonie ſo nothig ſei als

ſaget, kan ich deswegen nicht glauben. Jch halte
dafur, dieſes ſei ein Uberbleibſel alter aberglaubi—
ſcher Gewohnheiten, welche die Griechen den Sici—
liern, ihren Nachkommlingen, mitgetheilet haben,

und ſind alda die Fiſcher ſo tumme und leichtglän—

bige
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nicht ſo bald aus der Art.
Jn America habe ich einen Fiſch von der Art

geſehen, den man den Sagefiſch nennet, weil ſein
Degen, oder Spadon, auf beiden Seiten mit Za—
nen, wie groſe Dornen, welche ſtark, zackig und
ſchneidend ſind, verſehen iſt, und bedienet er ſich
derſelben, die Haut oder das Fleiſch des Wallfiſches,
welchen er, wenn er ihn antrift aufs Blut verfol
get, zu ſagen. Jch habe dergleichen Streit, wo—
rinnen der Wallfiſch allemal den kurzern ziehet, of—
ters geſehen, und ruhret letzteres daher, weil der
ſelbe ſich mit nichts als mit ſeinem Schwanze ver
theidigen kan, wodurch es dem Sagefiſch leicht wird

ihm. auszuweichen, und wenn er dem Walilfiſch in
die Flanke gekommen, ſchwingt er ſich in die Luft
empor, und falt auf den Rucken oder die Seite des
Wallfiſches „zerſaget ſie, und macht weite Wunden,
wovon er ſelten wieder aufkommet.

Dieſer Sagefiſch wurde, wo er in däs Garn
kame, ſich leicht zu helfen wiſſen, und bald ein
Loch machen. Die Complimente waren vergebens,
und nie wurde er ſo hoflich ſein, ſich von den Fi—
ſchern in ihrem Netze fangen und halten zu laſſen,
ſie muſen ſich alſo nur nach andern umſehen, wohin

gegen der Schwerdfiſch im Faro, weil er keine
Schneide hat, ſobald nur ſein Degen einmal in die

Maſchen
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Maſchen hinein gekommen, in dem Nectze ſich ver—
ſtricket, und die Fiſcher wickeln ihn darein und zie
hen ihn an Bord, oder ans Land, wo ſie ganz an
dere Complimenten mit ihm machen.

Zu Reggio in Calabrien habe ich einen von
dieſen Fiſchen, der eben gefangen worden, geſehen.
Er war uugefehr zehen Schuhe lang, am dickſten
zwei Schuhe im Diameter, und gegen dem Schwanz
zu war er ſehr ſchmal. Er regte noch ſeinen De
gen, wiewohl ſchwach. Jch hatte gerne, davon ko

ſten mogen, ſo aber wollten ihn die Fiſcher ganz
verkaufen.

An den Kuſten von Palermo und Traipani
iſt ein ſehr reichlicher Aalfiſchfang, welche man ein
ſalzet und in viele Orte verſchicket. Es gehort ein
groſes Ungluck dazu, wenn man in dieſem Lande ver

hungern ſoll. Wegen dieſes Uberfluſſes an allem,
wegen der Leichtigkeit womit es die Erde hervorbrin
get, und wegen der ſchlimmen Gemuthsart der Ein
wohner, ſagen vlele Leute, daß Sicilien ein irrdi
ſches Paradies ſei, welches ſolche Leute bewohnten,

die unſere erſten Eltern aus dem Paradieſt, worin
nen ſie erſchaffen worden, vertrieben hatten.

Der Fluß Achates, nachſt welchem man die
erſten Stuffen derjenigen koſtbaren Steine gefun—
den, welche man Achate, oder im Teutſchen Agathe
nennet, gehoret nicht unter die geringſten Quellen

des
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des Reichthums dieſes begluckten Landes. Dieſe
Steine ſind viel harter als Jaſpis, und laſſen ſich
unendlich beſſer poliren, und ungeachtet ſie nicht
durchſichtig ſind, ſo haben ſie doch ein groſes Licht.
Es giebt ihrer von verſchiedenen Farben, einige
ſind weis oder grau, braun, roöth und violet. Bei
andern bemerkt man eine wunderſame Miſchung
von Farben, welche gar naturlich Baume, Hauſer,
Thiere, Blumen, Vogel und Bruſtbilder, ſo gar
pie recht vollkomunen ſind, vorſtellen. Aus diefen
verſchiedenen Farben haben ſorgſanie und geſchick
te Kunſtler Medaillen heräus gebracht, welche Mei
ſterſtucke der Natur zu ſein ſchienen, indem dieſer
Stein das Grabeiſen leibet. Und gleichwie inan
Stucke von allerlei Groſe davon bekommit, alſo
machet man auch alllerlei Sachen davon. Jch ha

be oben angemerket, daß der Hochaltar in der Ca
thedralkirche zu Meßina davon ganz eingeleget iſt.

Die Kenner von Steinen behaupten, daß die
Indiſchen Agathe ſchoner als die Siciliſchen ſind.
Jch raume ein, daß einige ſchoner als die andern

ſind, und uberdas geſtehe ich auch, daß die Kauf
leute nie unterlaſſen zu ſagen, daß ſelbige von wei—

ten herkomnien. Jhre ordentliche Regel iſt, daß
elne Portionevon dem nemlichen Stucke rücht einer

lei Schonheit habe. Jhr kluger Geiſt erlaubet ih
üen nicht zu ſagen, daß ſie aus dem nemlichen Lande/

von
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von dem nemlichen Bruch, Steinbruch und Klum
pen ſind, ſondern beſſer Abgang zu finden, muſen
ſie aus Oſtindien gekommen ſein. Giebt man auch
den Unterſchied zu erkennen, der zwiſchen den beiden
Sucken iſt, ſo wird man zwar nicht ſagen, daß ſie
von einerlei Klumpen ſind, man laſt ſie aber tau
ſend Meilen weit von einander erzeuget werden,

um Gelegenheit zu haben, den Werth derjenigen
uber die maſſen zu erhohen, denen die Natur mehr
Verſchiedenhelt und Schonheit beigeleget hat. Ehe
mals fanden dieſe Steine menr Liebhaber als der
malen, woran der entſetzliche Preis, oder die Moy

de Urſach ſein mag, und ſo viel iſt gewiß, daß jetzt
ilmmer ſo viel abgehen als bei unſern Vorfahren
abgegangen ſind. Jch habe Gefaſe davon in Ca
binetern und in Kirchenſchatzen geſehen, welche ih

rer Groſe und Arbeit halben was bedeuteten, an
denen man die Farbe und deren Verſchiedenheit ſol
cheraoſtate 2.

Auch findet man in Sicilien wie in Judienr

und America  Smaragde. Es iſt bekannt, daß
dieſer koſtbare Stein grun und durchſichtig iſt, einen

angenehmen Glanz habe, und das Auge ergotze.
Er—r iſt nicht ſonderlich hart, daher er auch viel leich—

ter als andere koſtbare Steine gearbeitet wird,
und da es ziemlich groſe Stucke giebt, ſo ſiehet man

auch
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224 ReiſeJ auch ziemlich anſehuliche Arbeiten davon. Die ſo
u! in Sicilien ſind, werden weniger geſchatzet als die
1 in Peru, und dieſe letztere weniger alls die Oſtin—
J diſchen: Hingegen aber find die Sieciliſchen groſer

als die von Pern, und dieſe groſer als die Orien
eu kaliſchen; welche letztert nie groſer! als eine Haſel
J nuß ſind, und folglich blos zu Ringen und anderm
4 Schmuck gebraucht werden konnen, wohingegen'die
J Ameritaniſchen und Siceiliſchen; ungeacht fie nicht
a ſo glanzen, zu groſern Arbeiten zu gebrauchen find.

Die Alten legten ihnen Tugenden bei; woruber man

n
heutigs Tages lachet. Vielleicht wurde ein aitge

J ſehener Arzt, der ſolche zu verkaufen hatte, wohl
4 Mittel finden, ihre alte Tugenden wieder hervor

zu bringen.
h  MNacoolch ſindet man den Prophyr in Siecllien/
44 von den man behauptet, daß er vor Alters daſelbſt
J mehr zu finden geweſen, und daß ſowohl als in

J
Aegypten Steinbruche darinnen waren. Es mo

49 gen nun die Steinbruche ivelche ſie abgeben erſchopft,
n und der Stein durch die in dem Lande ſo gewohn

J

ul lichen Erdbeben verlohren gegängen ſein, ſo fiüdet
h man doch deren nur noch Stuckweiſe, welche ehe?
J dem zu den Saulen, oder Zierrathen der alten Ge

ſt baude, gehoret haben.
n Statt der Prophyrſteinbruche ſind daſelbſt
J viele andere von Marmor verſchiedentlicher Gattung

üt! welcheI

II
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welche offen ſtehen, und woraus man ſchonen Mar—

mor von vielerlei Art bekommt. Es haben mich
Leute, welche Sicilien kannten und dahin gereiſet
waren, verſichert, daß man Jaſpis alda fande, wel
chen ich fur eine Art eines unvollkommenen Agaths

halte, der nicht ſo hart iſt alsb Agath und weniger
geſucht wird, wiewohl er ſchon iſt, uberaus hubſch
polirt werden kan, und glanzet. Gemeiniglich iſt er
dunkelgrun mit rothen Flecken.

Man mus den Gagates (Jade) mit dem Jaſpis

nicht vermiſchen. Dieſer Stein hat eine auſeror—
dentliche Harte und iſt graulicht grun faſt wie Oli—

venfarb. Man bearbeitet ihn nicht anders als den
Diamant. Er ſoll, wenn man ihn auf b Lenden
traget, den Stein und Gries mindern. Die nem—
liche Tugend keget man einem audern Stein. bei,
welcher der Lenden- oder Griesſtein. genennt wird,
wie auch einem Holze aus Weſtindien, welches ab—
gekocht eben dieſe Wirkung thut. Man hat alſo
die Wahhl unter dieſen drei Mitteln wieder einerlei
Krankheit, wovon eines vielleicht ſo gut als das an
dere, oder vielleicht auch eben ſo unnutze iſt.

Jch habe nun von harten Produeten genug
gehandelt, es iſt Zeit von einer Siciliſchen Waare
zu reden, welche viel zarter, angenehmer und leich
ter zu bearbeiten iſt als alle diejenigen, wovon ich ſo

eben Erwehnung that, ich verſtehe den Jucker und

V. Theil. J die
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wurklich dergleichen Rohre in Sicilien, und ſolches
zu leugnen muſte man allen Leuten das Geſicht ab—
ſprechen. Es iſt aber nicht ſo leicht zu wiſſen, ob
dieſelben alda urſprunglich gewachſen ſind, wie in
America und Africa, auch in einigen Orten von
Oſtindien, oder ob man ſie dahin gebracht? woher
man ſie genommen? wer? zu welcher Zeit? und
wenn man angefangen habe, Zucker daraus zu ma

chen?
Es iſt nicht glaublich, daß ſolche Manufactur

und die Cultur dieſer Zuckerrohre zu allen Zeiten in
Sicilien gewohnlich geweſen, es ſagen daſſelbe die
Sicilier ganz allein, und dieſelben ſind Griechen,
deren Glaubwurdigkeit ſo verdachtig iſt, daß man
ein Geſetze gemachet, woraus ein Sprichwort ent
ſtanden, daß man nemlich ſich daran nicht kehren

muſe, fidles graeca, und das will alles ſagen.
So viel iſt gewis, daß die Alten, wenigſtens

bis auf den Plinius nichts davon gewuſt haben.
Dieſelben bedienten ſich nur des Honigs, wovon
derjenige, den man im Thale Eateneo in der Gegend
des Fleckens Hybla bekommen, im Virgil ſo beruhmt
iſt, als welcher in ſeinen Hirtengedichten ſaget:

Hyblaeis apibus florent depaſta Salicti.
Davon machten ſie ihre Confecturen, ihre Compote

und das Gebackene. Guido Patin ſaget in ſei—
nem
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nem 453. Briefe, den der Herr Lemery in ſeinem
Tractat des Drogues S. J39. ſo wie ich gebrau
chet hat, daß die Alten das Honig gekannt, und
Theophraſtus in ſeinem Fragment vom Honig
davon geredet hatte, welcher darinnen dreierlei Sor
ten angiebt, eine von den Blumen, die andere von
der Luft, welche das Manna der Araber iſt, und die
dritte, ſo von den Rohren kommet, oder der Zucker.
Derſelbe ſetzt hinzu, er ware dem Plinius bekannt
geweſen, welcher ihn unterm Namen Sal Indicum,
oder Jndiſch Salz, verſtanden: Jngleichen ſagt
er auch, es habe Dioſcorides und Galenus
unter dem Namen Sacchar davon gemeldet. Das
iſt nun wohl genug, zu zeigen, daß kein Zucker zur
Zeit dieſer Schriftſteller in Sicilien gemachet wor
den. Es iſt auch ſehr wahrſcheinlich, daß zu jener
Zeit keine Zuckerrohre in dem Lande geweſen, denn

wie dieſe Leute klug waren, alſo wurden ſie am En
de das Mittel den Saft aus dieſen Rohren zu preſ

ſen, ſolchen zu reinigen, zu kochen und in ſuſes Salz
u verwandeln, erfunden, und demſelben den Na

men Sal Siculum; d. i. nach Art des Jndiſchen
Salzes Siciliſches Salz, beigeleget haben.

Hieraus kan man ſchlieſen, daß die Zuckerroh—
re in Slicilien nicht ſelbſt erzeuget worden. Denn
wenn ſie alda urſprunglich geweſen, warum wurden
ſie nicht immer da geweſeir ſein, und waren ſie alle

P 2 ieit
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zeit dorten bekannt geweſen, warum hatte man ſo
viele Jahrhunderte vorbei gehen laſſen, ohne ſie zu
bearbeiten, beſonders von der Zeit an da das Indi
ſche Salz, oder Lacchar, bekannt worden. Des—
halben mus man ſagen, daß ſie aus Jndien durch ei
nen wisbegierigen Reiſenden dahin gekommen, daß
man ſie alda gebauet habe, und als man den Erd
boden hierzu tuchtig gefunden, waren ſie daſelbſt ge
wachſen und ſtark aufgekommen, daher man endlich
Zucker gemachet, ſo wie man ſolchen in Aſien, und
vielleicht in America machen ſehen. Der Zeitpunct

aller dieſer Sachen iſt ſo ungewis, daß alle meine
daruber angeſtellte Unterſuchungen fruchtlos geweſen,

indem ich Niemand, auch ſelbſt nicht unter den Ge
lehrten des Landes einen gefunden, der mich ſo hatte
belehren konnen, wie ein Vernunftiger verlangen

kan.

Man ſiehet noch heutiges Tages Juckerrohre

in Sicilien, und bauet man deren vornemlich in den
Feldern in der Gegend des Berges Etna in der gro—

ſten Menge. Dieſe Felder, die durch die gluhen—
den Oefen, welche in ihrem Jnnern ſind, erhitzet
werden, ſchicken ſich zum Bau ſolcher Pflanzen, die

eine ſehr groſe und beſtandige Hitze nothig haben/
ſehr wohl. Solches iſt zu ihrem Wachethum und

zur Reife ſehr nothwendig.

Die
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Dieſes Vortheils ungeacht ſind ſie klein und

voll nahe an einander ſtehender Aeſte, welches ein
Zeichen, daß wenig Saft darinnen ſei, und eine
ziemliche Strecke Landes zu einer ſehr kleinen Ernde

erfordert werde. Jch habe ſolche Rohre geſehen;
in den Americaniſchen Jnſeln wurde man ſie Rohr—

gen nennen, und ein Feld brach liegen laſſen, welches
keine groſere und beſſere hervor brachte. Doch ſind
ſie ziemlich zuckericht, und es haben mich viele Leute
gu Meſſina verſichert, daß man noch an einigen Or

ten Zucker mache, dieſe Manufactur kame aber tag
lich mehr in Verfall, weil die Koſten beinahe ſo
gros als der Nutze war, wie denn derjenige den die
Franzoſen und andere Fremde nach Meſſina und in
andere Handelsſtadte brachten, ſchoner und viel
wohlfeiler ſei, daher Niemand den vom Lande ab
nehmen wollte. So gros auch meine Muhe war,
ſo konnte ich dennoch zu Meſſina keinen im Lande ge
bauten Zucker finden, wiewohl es da ſehr gewohn
lich iſt, daß die Bauern Zuckerrohre, ſo wie andere
Fruchte, auf den Markt bringen.

Jnzwiſchen hatte ich eine erſtaunliche Begier—

de den Berg Gibel in der Nahe, und ſonach dieſe
Rohre und die Zuckermuhlen zu ſcehen, wo man ſie
zubereitet, oder zubereitet hat, ich wurde auch un
geachtet der Gefahr beraubet zu werden meine Wis

begierde befriediget haben, woferne ich eine Verſi—

P 3 cherung



230 KReiſecherung bekommen konnen, daß unſere Galeeren mir
drei Tage, welche zu dieſer Reiſe nothig waren, be
willigen wurden. Es hat mich nachher gereuet, daß
ich nicht langer in Sicilien geblieben bin, denn es
ſtunde ſolches in meinen Machten, und ich hatte alle
zuſt dazu, es wurde es auch unſer Pater General
nicht misbilliget haben. Jugleichen hatte man mich
in unſern Kloſtern, deren wir mehr als funfzig dort
haben, wohl aufgenommen und ich hatte eine Jn
ſel geſehen, in welcher mehrere und ſchouere Alter—
thumer als zu Rom ſein ſollen: nicht zu gedenken,
daß ich hundert Gelegenheiten gefunden, Maltha zu

ſehen, welches die Abſicht meiner Reiſe war.
Gleichwie aber mein Reiſegefarthe dieſer Meinung
nicht war, alſo glaubte ich, ich muſte denſelben nicht

verlaſſen, und die Gelegenheit nicht verſaumen, in
die Pabſtlichen Staaten bequem zurucke zu kehren.

Jnzwiſchen will ich Sicilien nicht verlaſſen
ohne ein paar Worte von den Fruchten zu melden/
die es hervor bringet. Die Natur ſeines Bodens/
die Himmelsgegend, und das Feuer ſo in ſeinem Jn
nerſten brennet, uberzeuget jedermann, daß die
Fruchte und grune Waaren alda vortreflich ſein mu
ſen, wozu noch gehoret, daß man ſolche das ganze
Jahr ununterbrochen hat. Wie man aldorten den
Winter nur an dem Gipfel des Berges Etna kennt,
wo er den Schnee, der dieſer Jnſel und den Malthe

ſer
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ſerrittern ſo nothig iſt, erzeuget, alſo iſt dem ubrigen
Lande die Kalte unbekannt, die Erde tragt immer
Fruchte, und weun das Laub von Baumen abfallt,
ſo bekommen ſie alſogleich wieder ein neues.

Man iſſet das ganze Jahr Feigen, weil ein
ſo geringer Raum zwiſchen der Zeit iſt, da die Fei
genbaume nicht mehr tragen und da ſie wieder neue
Fruchte bringen, daß man von einer Zeit zur an—
dern friſche Feigen haben kan. Sie ſind vortreflich,
haben eine reitzende Suſigkeit und ſind ſchmackhaf—
ter. als alle fremde Feigen. Es giebt deren von al
lerlei Art und in ſo groſer Menge, daß man auſer
dem groſen Aufgang im Lande noch viele davon aus

Sicilien verfuhret. Es iſt nicht ublich dieſelben in
Unfenkorbe zu thun, wie mans in der Provence und
im Languedoe mit denen machet, die man nach Pa—

ris ſchicketz die ſo man in ferne Lande ſendet kom
men in Truhen oder Faſſer, die aber ſo man in der
Gegend vertheilet, werden nur an einen kleinen dop
pelt geſpaltenen Spies von Rohr gethan, worauf
52. kommen. Sie ſind allemal ſohr geſund zu eſ
ſen, noch geſunder aber ſollen ſie ſein, wenn ſie an
der Sonne oder im Ofen gedorret worden, weil ſie
dadurch alle ihre zahe Feuchtigkeit verliebren, welche

ſie etwas unverdaulich machet, und hinqgegen miu
ſehr wohl zu verdauen ſind. Sie erleichteru das
Schnuppen und verſuſen die Scharfe welche die Bruſt
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232 Reiſebeſchwehrt, wie ſie denn auch ſelbige ſtarken und
nahrhaft ſind. Die Aerzte verſchreiben ſie ihren
Patienten die an der Schwindſucht leiden. Auch
ſollen ſie die Lenden und Uriuſchmerzen lindern: das
iſt nun genug viele Leute zu dieſer Arzenei zu ver—z
anlaſſen.

Es giebt im ganzen Jahre bittere und ſuſe

Granaten, Oranien, Citronen von allerlei Art, Li—
men und ſehr groſe auch ſehr gute Limonen, vor—
trefliche Bergamotten, und liebliche Cedern. Alle
dieſe Fruchte wachſen unter freiem Himmel, es ſind
daſelbſt keine Orangerien und Gewachshauſer, und

gleichwie das Eis die Geſchopfe der Natur nicht
aufhalt und der Boden gut iſt, alſo werden dieſe
Baume ſo wie ihre Fruchte ſehr gros, und geben
denen in America allein nach.

Jn Sicilien kommen die Fruchts viel cher
als in Neapel, ſie koſten auch nicht ſo viel Muhe,
doch, glaube ich, mus man ſelbſt noch mehr als diee
Landeseinwohner dieſes Landleben und uber das Ko

nigreich Neapel erheben. Gemeiniglich hat man
zu Ende Aprils oder im Anfange des Maimonats
Kirſchen, nachſt darauf giebt es Abricoſen und klei

ne Birnen, wie aguch ſodenn, ſolche dergleichen wir
zu Paris erſt im September haben. Doch be
hauptet man, daß die Winterfruchte in Frankreich
beſſer als in Sicilien ſind welches ich aber nicht

entz
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entſcheiden werde, weil ich nicht in den Umſtanden
war, hieruber zu urtheilen.

Jn der Faſten iſſet man grune Erbſen, und
man kan ſie das ganze Jahr haben. Das Clima

iſt daſelbſt beinahe wie das in den Americaniſchen Jnſeln
hierzu tauglich, und wenn man dergleichen im De—
cember, Jenner und Hornung nicht hat, ſo mus
mnuan es der Tragheit der Einwohner beimeſſen.

Jch habe recht ſchonen Spargel geſehen, wel—
cher vollkommen gerathen und ſehr gut iſt. Je—

dennoch iſt dieſer Spargel hei denen Siciliern und
Welſchen nicht der angenemſte, ſondern ſie ziehen
ihm denjenigen vor, der in den Feldern ganz frei
wachſet und den man den wilden Spargel nennen
kan. Jch habe beide Arten mehrmalen geeſſen.
Der Gartenſpargel iſt groſer als der wilde, welcher
allezeit klein iſt und leicht auswachſet. Mir hat
es, es ſei nun aus Einbildung oder aus Gefallig
keit fur die Meinung anderer, geſchienen, daß der
letztere ſchmackhafter als der andere ſei.

Die Artiſchocken ſind ſehr gut und wachſen
faſt von ſich ſelbſt.

Noch kommet eine andere Frucht der Erde,
die in Frankreich wenig bekanut, aber in Sicilien,
Welſchland und America haufig zu finden iſt, und
Tollapfel heiſt. Der Saame derſelben treibt, wenn
er in gutes Erdreich zu einer warmen Zeit vergra—

P5 ben



234 Reiſeben wird, einen Stengel von zwolf bis funfzehn
Zoll hoch, welcher dicht wie ein Finger, rund, roth
licht und mit einem weiſen und nicht ſehr zuſammen
hangenden Staubfedern bedecket iſt. An dieſem
Stengel ſind Blatter neben bis acht Zolle lang,
und ohngefehr vier oder funf breit, welche an
ziemlich langen und ganz ſtarken Schweifen hangen.

Dieſelben ſind ausgezackt, dichte, weich, und mit
einer Art von weiſem Meele bedecket. Die Bluthe
wachſet von den Stangeln der Blatter nach Art klei—
ner Roſen mit vielen Spitzen von Fleiſchfarbe her
aus, der Kelch iſt mit kleinen Dornen bedecket und
mit Etaminen angefullt, welche ein Knopflein mit
einem angelformigen Kopfe umgeben, und bedecket
noch den untern Theil der Frucht, wenn nemlich
das Knopflein die Figur verandert hat, und einem
Gansei ahnlich warden, ſo mit einer ziemlich dich
ten, ſuſen, gleichformigen, weichen Haut von dun
keler Violetfarbe bedechet, und mit einem weiſen,

veſten, etwas kleberigen Fleiſche ausgefullet iſt,
in welchem ein klein rundes Korn, in Geſtalt einer
kleinen Beere, haufig ſtecket, wodurch man die
Art fortpflanzen kan. Will man, daß dieſe Frucht
den hochſten Grad der Gute erreiche, ſo mus man
ſie alle Jahr ſaen; es kan zwar die Pflanze etli
che Jahre aufgehoben werden und Frucht abge
ben, es ſoll aber dieſe Frucht zah werden und den

guten
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guten Geſchmack nebſt der ordentlichen Figur ver—
liehren, auch ſtatt daß ſie einformig, wohlgeſtalt
und wie ein Ei iſt, krumm, geſpitzt und ungeſtal—
tet werden. Dieſe verdorhene Geſtalt hat den Herrn
von Tournefort hintergangen, und veranlaſſet,
eine zweite Art daraus zu machen.

Das Fleiſch dieſer Frucht iſt ſehr gut und
recht geſuld, wenn man es gekocht iſſet, hingegen
aber iſt es kalt, unverdaulich und ſchadlich, wenn

man es roh mit Salz und Pfeffer, ſo wie das Jn
nere der Artiſchocken, oder in Scheiben zerſchnitten
mit Eßig und Oel im Salate ißt.

Damit man nur die gute Wurkung davon
verſpuhre, mus man die ganze Frucht im Waſſer
mit Salz kochen laſſen. Wenn dieſelbe ſo weich iſt,
daß man vernunftiger Weiſe nicht mehr zweifeln kan,

daß ſie ausgekochet habe, ſo thut man ſie aus dem
Waſſer heraus, zerſchneidet ſie in vier oder in acht
Stucke, nach ihrer Groſe, da man denn von jedwe
dem die Haut leichtlich herabbringt, und ſie in der
Schuſſel in Ordnung leget, daruber gieſt man eine
weiſe mittelmaſig dichte Bruhe, in welche ein Theil
Eßig, und Citronenſaft gekommen, man reibet
Muſcat darauf, und ſo wird es ein recht gutes,
geſundes, angenehmes und wohlverdauliches Eſſen.

Es giebt Leute, welche ſie mit Fleiſch, wie
die Steckruben, kochen. Sie ſollen ſolche ſehr

ſchmack



236 Reiſeſchmackhaft machen, und ſie bluhen nicht wie die

andern.

Dieſe Pflanze und ihre Frucht wachſen auch
in der Levante und in Welſchland. Jn Sitccilien
ſoll der Boden und das Clima gar eigen fur ſie ſein,
ich habe auch wurklich wahrgenommen, daß die Si—
ciliſchen Tollapfel groſer und nahrhafter ſind als die
aus der Gegend von Rom, wie ſie denn denen
Americaniſchen nahe kommen.

Der durch ſeine Reiſe nach der Turkei boruhm
te Paul Lucas hat Saamen davon mitgebracht,
und ſeinen Freunden gegeben, er macht aber mit
dem Saen ſo viel Weſens, daß ich beſorge, es wer
de die Fortpflanzung dadurch gehindert. Man kan
auf mein Wort eine gute Halfte davon wegthun,
und dem Wachsthum wird es deswegen nicht ſcha
den. Man mus lediglich in einem Beet ausſaen,
und zwar wenn man den Feoſt nicht mehr zu furch
ten hat, und eine Decke (Cloche) ſo lange da—
ruber thun, bis der Saame die Luft vertragen kan.
Dabey aber mus man dieſes allein beobachten, daß
man den Saamen nicht verſetzet, weil die Wurzeln
und Haare ſo zart ſind, daß ſie dieſe Verſetzungen
nicht ohne abzuſtehen, oder ſehr ſtark beſchadiget
zu werden, vertragen konnen.

Der
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Der Fenchel iſt eine Pflanze, welche die

Neapolitaner und Sicilier weniger, als die Limou
finer die Caſtanien entrathen konnen.

Derſelbe wachſet in ganz Jtalien, man bauet
ihn auch in Frankreich, er wird aber daſelbſt nie ſo
angenehm als durch das warme Clima.

Davon giebt es mehtere Gattungen, die man
in zwei, nemlich den gemeinen und ordentlichen, wel—

cher ſcharf und verſtopfend, und den ſuſen Fenchel,
eintheilen kan, letzterer iſt angenehm, hat einen
lieblichen Geruch worinnen auch die Chymiſten viel
Naſſe, Oel, denn feuerbeſtandiges und weſentli
ches Salz finden. Man machet dergleichen in Lan
guedoc, welchen man nach Paris ſendet und fur
denjenigen gebrauchet ſo man aus Welſchland kom

men laſſen, und unter dem Namen Florentiner
Fenchel verkaufte.

Dieſe Stadt und ihr Gebiet, die Staaten des
Pabſtes, Calabrien und die beſten Striche des Ko
nigreiches RNeapel werden mir nicht ubel nehmen,
wenn ich ſage, daß Sicilien den angenehmſten Fen
chel, wie auch den ſuſeſten, vollkommenſten und ge
ſundeſten, liefere.

Jn Frankreich wird er nur trocken gebrauchet.
Die Medieiner haben ihn aus der Claſſe der Ali—

menten weggethan, und ihn unter die Medicamen—
ten verſetzet. Sie ſagen, die Blater davon ma

ren
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ren abgekocht fur die Augen aut, dieſelben reinige—
ten, erheiterten und ſtarkten das Geſicht, dadurch
brachte man die Milch der Saugammen in Gang
wurde die Saure der Bruſt abgelediget und der
Magen geſtarket, wie denn auch ihre Wurzel ofnet
und das Geblute reiniget. Der Saame ware wi—
der die Blahung und Winde, ſtarke den Magen,
befordere die Verdauung, und mache, wenn man
ihn kauet, den Athem ſuſe und angenehm. Das
iſt alles wahr. Hat aber eine Pflanze, ihre Bla
ter, Fruchte und Wurzeln, welche durr abgeſtanden
und vom weiten hergekommen ſind, ſo viele Tugen
den, was mus nicht eben dieſe Pflanze haben, wel
che annoch ganz und ſo zu ſagen lebend iſt, welche

noch die nemliche Naſſe, das Oel und die Salze
hat, und in einem ihr von Natur eigenen Boden
gewachſen, und darinnen von der Gonnenhitze alle
erforderliche Auskochung, und alle ihr nur immer
mogliche Vollkommenheit erhalten hat?

So iſt der Fenchel, oder Fenochio, in
Welſchland, und beſonders in Sicilien, beſchaf—
fen. Seine Tugenden, ſeine Gute, und die Vor
theile die er abgiebt, haben ihn dermaſſen brauch
bar gemachet, daß vernunftige Leute, ſo ihre Ge
ſundheit lieben, ihn nicht. entrathen konnen. Sie
machen ein Fruhſtuckke daraus, und wurden kein
Mittageſſen eingenommen, gnd. ubel geſpelſet ha

ben,
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ben, woferne man nicht eine Schuſſel Fenoehio
aufgetragen hatte. Ungeachtet ſie Abends ſehr ma
ſig eſſen, ſo muſen ſie doch Fenchel haben, damit
die Verdauung leichter folge, und damit ſie bei der
Nacht ſanft, leicht und ruhig ſchlaffen.

Wenn der Saame dieſer Pflanze ausgeſaet
worden, ſo treibet ſie einen Stengel, welcher,
wenn man ihn wachſen lies, funf bis ſechs Schu
he hoch aufſchoſe. Jnsgemein laſt man ihn nicht
bohet als zwolf bis funfzehn Zolle hoch werden,

oder reiſet ihn ganz mit der Wurzel um. Der
Stengel, oder die Stengel, welche der ausgeſaete
Saame nebeneinander hervorbringet, ſind gerade,
und mit einem hellen Grun, ſo lange ſie jung ſind,
durchſtreifet, welches, nachdem als die Pflanze
wachſet und reif wird, zunimmt; ſie ſind voll Saft.
Die oberſten Blater ſind wie lange Faſern zerthei—
let, welche grun und vom angenehmen Geſchmack
ſind, auch einen lieblichen und aromatiſchen Ge—
ſchmack haben, der die Zunge und den Gaum
mit einem ſo naturfreundlichen Geſchmack erfullet,
daß andere Safte, wenn fie genommen werden,
keinen Eindruck dagegen machen konnen.

Wenn die Pflanze ihre naturliche Groſe er
reichet hat, ſo ſchlagen oben breite Bouqueter mit
kleinen Blumen hervor, in deren Kelch einige klei

ne
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ne Etaminen und ein Knopflein iſt, ſo in eine lang
liche Frucht, wie ein Schoten ſich verandert, und
zwei kleine langliche Korner in ſich hat, die auf
der einen Seite rund und auf der andern wo ſie zu—
ſammen ſtoſen braun und platt ſind, auch einen etwas

ſcharfern Geſchmack als die ubrige Pflanze haben.
Die Wurzel iſt insgemein ziemlich gerad, und

die Groſe dem Alter der Pflanze allemal gemas.
Die Subſtanz davon iſt weis, zart', ſchmackhaft
und von gutem Geruch, auch mit einer grauen ziem
lich kleinen und ſehr gleichen Haut uberzogen. Sie
hat wenig Haare, und wie ihr das durre Erdreich
beſſer als jedes andere zu ſtatten kommt, alſo hat
man ſie gar reinlich aus der Erde. Wenn man
ſie gekauet hat, ſs bleibet in Munde ein ſehr an
genehmer aromatiſcher Geruch.

Wenn der Fenchel, ehe er in die Blute ge
tretten und in den Saamen geſchoſſen, aus der
Erde genommen wird, ſo iſt er uberaus zart. Man
waſchet und ſetzt ſie ſo wie den Sellerl auf den Tiſch
und unachtſame Leute konnten hiebei irren, wiewol
man nichts verliehret, da man alles iſſet, und die
Wurzel, der Stengel und die Blater, ſamtlich
gut ſind. Wenn der Stengel zu dichte iſt, ſpaltet
man denſelben ſowol als die Wurzel in zwei oder in
vier Stucke. Viele Leute verlangen dabei keine Zus
richtung, einige aber thun. ein wenig Salz daran.

Man
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Man mag ihn aber eſſen wie man will, ſo iſt er
angenehm, erweckt den Appetit, erfrenet das Herz

und ſtarket die Bruſt. Man leget ihm ſo viele an
dere Krafte bei, daß ich ſie lieber mit Stillſchwei—
gen ubergehen als ſtuckweiſe erzahlen will, aus
Furcht, ich mochte den Schein haben, daß ich den
Karacter eines Geſchichtſchreibers ablegen und ein
Lobredner werden wolle.

Jch habe geſagt, er erfulle den Mund mit
einem ſehr guten- Geruch und Geſchmack, welcher
ſo beſchaffen iſt, daß wenn er die Zunge und den
Gaumen einmal eingenommen hat, ein anderer Ge—
ſchmack unmoglich eher darinne Platz finden kan,
als bis der erſtere voruber iſt.

Man erzahlet desfalls, daß, als ein Wein
ſchenke an einem Morgen zu einein Weinhandler ge—
gangen, um einige Stucke Wein von ihm zu kau—
fen, dieſer, der mit Grund an der Gute ſeines
Weines zweifelte, dem Weinſchenken eine Pflanze
Feuchel mit Salz und Brod vorgeſetzet habe. Zum
Fruhſtucken kan man nichts beſſers vorſetzen. Der
Weinſchenke as, und da er hernach in den Keller
gefuhret worden, koſtete und lobte er alle Wein—
proben, die man ihm aus den Faſſern vorſetzte.
Der Kauf ward richtig, und die Waare wurde ab
gegeben und bezahlt. Als ſie aber in dem Hauſe
des Kaufers und der Geſchmack vom Feuchel furuber

V. Theil. Q war,



242 Reiſewar, fand er, daß man ihn betrogen, und daß
dieſer Wein der ihm ſo gut vorgekommen, weniger
als mittelmaſig war. Der Mann hatte zu viel
Verſtand, als daß er ſich beklaget hatte, es hatte
ihm nichts geholfen, und man wurde ihm belachet
haben. Daher entſchlos er ſich dieſen Betrug zu
verzeihen und eine Gelegenheit abzuwarten, ſich
deshalb zu rachen. Als er inzwiſchen abermals
Wein nothig hatte, kam er wieder zu dem nemli
chen Kaufmann, welcher, weil er ſeinen Fenchel
zu Anbringung ſeines ſchlechten Weines ſo gut ge
funden, nicht unterlies, ihm dergleichen abermals
vorzuſetzen, worauf ihm aber der Weinſchenke ſag

te, er wollte vorher den Wein koſten und ſodenn
den Preis behandeln, denn ſie haben mich einmal,
und zwar nur dasmal, hintergangen.

Nun kommet eine andere Pflanze, welche
nicht weniger gebrauchlich iſt, als der Fenchel, ich

meine den Brocoli. Der Herr von Lemery
redet in ſeinem Traite univerſel des drogues
ſimples S. 140. alſo: „Wenn man das Haupt

von rundem Kohl ohne den Stamm wegnimmt,
Aſo treiben ſie kleine Stengel heraus, die die Wel—
„ſchen Brocoli nennen, und gut zu eſſen ſind.,„„

Es iſt Schade, daß Herr von Lemery, der
wegen ſelnes Doctorats in der Arzeneikunſt und
als ein Glied von der Academie der Wiſſenſchaften

ſo
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ſo ehrwurdig iſt, in dieſen Jrrthum gerathen. Wie
hat er ſich doch an einer Pflanze irren konnen, wel—
che ihm ſo nahe und in einem ſo groſen Lande von

ſo groſem Nutzen iſt, und ſo leicht gebauet wird,
daß es mich Wunder nimmt, daß man ſie zu Pa
ris nicht ſo wie anderes Kraut bekannt gemacht hat.

Daher mus derſelbe wiſſen, daß die Jtalie—
niſchen Brocoli, und die ſogenannte Broroli zu
Pario, oder Krautzweige und irrig genannte Bro
toli, nicht einerlei ſind, und nicht von dem nemli
then Grunde herruhren.

Der Jtalieniſche Brotoli wird nicht rund und
nicht weis, hat ſehr kleine langliche und krauſe
Blater, welche fahlgrun, ſehr zart und uberaus
ſchmackhaft ſind. Man ſaet ihn im Mouat Se—
ptember zu Civita Vecchia, und wenn er ungefehr
vier Zolle hoch iſt, wird er verſetzet. Er faſt leicht
wieber Wurzel, und gleichwie der Winter an der
Kuſte, und drei oder vier Meilen um das Meer
herum, wo der Schnee, wenn einer fallt, nur
bis zu Aufgang der Sonne liegen bleibt, oder bis
die erſte Naſſe kommt, die bei der Nahe des Mee

res nicht aufen bleibt, nicht ſehr fuhlbar iſt, alſo
werden die Brocoli in ihrem Wachsthum nicht ge
hindert.

Man iſſet ſolche im December und bis ins
Maimonat. So balb ihre Stamme ſechs oder

Q 2 acht
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acht Zolle hoch ſind, ſo theilen ſich ihre Haupter
von ſelbſt in verſchiedene Spalte, darauf kleine
Blater wachſen, welche breite Enden haben und
einen Straus machen, der mit verſchiedenen enge
gegeneinander gekehrten Spitzen verſehen iſt, wel

che kleine, runde, zarte und hellgrune Korner haben.
Woferne man dieſe Zweige nicht abſchnitte, ſo wur—

den ſie uber einen Zoll hoch aufſchieſen, von einan
der weg ziehen, ſtark werden, und ihre Korner
durch die Reife rothlich, und hernach ſchwarz und
ziemlich hart werden. Jn dem Fall thaten ſte zu
Fortpflanzung der Art im Saen gute Dienſte. Man
laſſe aber nicht mehrere davon zur Reiſe gelangen,

als man zum Saen nothig hat.
Die Stamme ſind einen Zoll dick, und noch

viel dicker wenn der Boden fett und die Jahreszeit
die rechte iſt; auch ſind ſie ſtark, obgleich mittel—
maſig hart. Zur Decke haben fie eine fahlgrune
Haut, die nicht ſehr dicht iſt und leicht weggehet.
Die Sproslinge des Kopfes vom Stamme ſind viel
ſchmackhafter, aber nicht ganz rund. Das Weſent
liche iſt nicht veſter als das Grune am Spargel
innen iſt es grun und mittelmaſig waſſerichh. Die
Haut ſo ſie bedecket iſt ſo dicht als ein Pergament
und ſchon grun, auch ſtreifet ſie ſich leicht ab, denn
ehe man ſie kochen laſt nimmt man die Haut weg.

Das Haupt oder die Blume wie es heiſt, iſt an
nehm
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nehmlich und von einem ſchr lieblichen grunlichen

Geſchmack. Das iſt nun der rechte Brocoli. Der
Stamm treibt, wenn man die erſten und letzten
Sproslinge abgeſchnitten hat, deren zwei oder drei;
ſie ſind gber nicht ſo zart und nicht ſo ſchmackhaft.

Wenn der Brocoli abgeſchnitten, oder von
ſeinem Stamme abgeſondert iſt, ziehet man ihm die
Schaale ab, wie auch die groſten Blater, wenn ei—
nige darunter ſind, die man fur etwas hart halt.
Man machet kleine vuſchel davon zuſammen, welche
man in ſiedendes Waſſer eintauchet, worinnen man ſie
etwan.eben ſo lange laſt als man Spargel darinnen

lieſe, damit ſie hinlanglich gekocht, und die Feuch
tigkeit verzehret werde, doch ſo daß ſie noch auf den

Zahn weichlich auffallen. Man laſt ſte abtropfen,
und iſſet ſie alle warm mit Salz, Oel und Eßig oder
Citronenſaft. Es gidbt eine gute Nahrung, wel
che geſund angenehm und wohlverdaulich iſt.

Jn der Faſten ißt man die Brocoli ſtatt des
Spargels, und zu Rom und in ganz Welſchland
wird davon viel verbrauchet. Jn Siteilien giebt es
dergleichen durchs ganze Jahr.

Man hat mir Corinthiſche Weinfachſer gewie—
ſen, welche die Beere tragen, die die Engellander,
Hollander und andere Nordiſche Volker dermaſſen
ſchatzen, daß ſie ſolche in alle ihre Ragouts und
Baockwerk thun: Man verſicherte mich, daß man
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246 Reiſeſelbige in Sicllien ſo wie die Muſcaten durre, wele
che daſelbſt wurklich ſehr wolfeil ſind.

Die erſtaunliche Menge Oel, welche aljahr—
lich aus dieſem Konigreiche verfuhret wird, bewei—
ſet, wie ergiebig aldorten die Olivenernde iſt. Sie
beſitzen aber das Geheimnisg nicht, ſolche à la pi-
choline, ſo wie in Proyence und Languedoc zuzu
richten. Sie ſalzen davon viele ein, und wahlen
die dichteſten aus, welche denen Spaniſchen nichts
nachgeben, ſie ſind aber zu ſalzich und bitter, aber
wenn ſie auch nicht dieſen Geſchmack haben, ſind
fie abſcheulich,

Jch kenne nur drei Orte in der mittlandiſchen
See, wo man Corallen fiſchet, nemlich auf den
Kuſten von Sardinien und Africa bei der Baſtei
von Frankreich, auf der Kuſte von Trepani und
den Jnſeln, welche ihr gegen Weſten von Sicilien

nahe ſind. Dieſes gehort unter die guten Waaren
pon den Producten Siciliens.

Jedermann weis, daß die Corallen eine See
pflanze ſind, die in der Tiefe des Meeres an denen
Orten erzeuget wird, wo nur zwei, drei oder vier
Klafter Waſſers ſind. Zwar konnen dergleichen
wol in tiefern Orten ſein, bis dermalen aber hat
man noch nicht daran gedacht ſolche alda aufzuſu—
chen.

Man
J
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Man mus die ſchwarze Kunſt verſtehen, wenn

man dieſelbe fur eine verſteinerte Pflanze ausgeben
will, woferne man unter einer verſteinerten Pflan
ze eine Pflanze verſtehet, welche zwar urſprunglich
kein Stein, dennoch aber durch das Meerſalz, ſo
hindurch gedrungen, zu Stein worden iſt. Denn
ware dem alſo, ſo wurde man dieſe Pflanze in ſo
vielen Jahrhunderten da man ſolche fiſchet, oder
ehe ſie noch verſteinert worden, oder che ſie ſolches
ganzlich geworden, gefunden haben, dahingegen

man die Corallen, ſo gros oder klein als man ſie
autch an der Tiefe des Meeres heraus ziehet, alle—

mal als Steine findet.

Die Corallen ſind eine Art Litophiton, oder
Meerpflanzen, wie der Kalch, der in den america—
niſchen Jnſeln gebrauchet wird, und auf den Fel
ſen und auf allen andern Corpern, wo ſein Saame
oder Spros hinfalt und hangen bleibt, wachſet. Die—
ſer Saame, oder Spros, iſt eine weiſe, dichte,
gummiche und herbe Milch, im Kalch und in den
Corallen. Die Tiefe des Meeres bringet ſie her—
vor und treibet ſie in die Stengel des Kalchs und
der Corallen bis an die Enden. Wenn dieſelbe der
Pflanze das Leben gegeben hat, ſo machet ſie, daß
ſolche wachſen, und an Groſe, Aeſten und Hohe zu—
nehmen, welches alles zu gleicher Zeit wachſet und
hart wird. Man findet daran nichts weiches, als

Q4 das
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das auſerſte an den Aeſten, welche ſich leicht zer
brechen und abknicken laſſen, aber line Fiaur ſo
leicht annehmen wollen. Wenn man ſolche abbricht,

ſo dringet Milch heraus, und da dieſe Milch bis in
die Tiefe des Meeres herabfalt, und auf dem Cor—

per den ſie beruhret, er mag ſein wer er wolle,
anſetzt, ſo wurzelt ſie alda, ſchieſt in die Hohe und
wechſet ſo wie der Baum, oder der Aſt, zu dem

U ſie gehoret hat.Allerdings hat man auch Corallenaſte oder

n J
vielmehr kleine Corallenbaume gefunden, welche

14 auf Beinen, und ſogar auf Granaden und Cano
en nenkugeln gewachſen ſind. Dieſe Umſtande veran

ſo eben auf Rechnung der Nalurkundiger geſagt

l

habe, nemlich, daß die Milch, wovon dieſe Pflan
ze erzeuget wird, derſelben auch zur Nahrung die—
ne, und daß ſie aus den Schweislochern des Fel—
ſen heraus komme, worauf die Corallen gepflanzk

ſiud. Denn wenn ſie auch auf einem Beine und
auf einer eiſernen Kugel, die nicht an einem Felſen
ſtehet, wachſen, ſo muſen ſie ihre Nahrung anders—

woher als von dem Felſen von dem ſie platterdings
abgeſondert ſind, und mit dem ſie auf gar keine
Weiſe zuſammen hangen, hernehmen. Juzwiſchen

glaube ich, bis uns ein Zufall dieſes Geheimnis
erofnet, daß man, ohne ſich fehr zu irren, ſagen

kon

e
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konne, daß die Milch, welche auſerſt von den Zwei
gen heraus kommet, der wahre Saame und der
wahre Spros der Corallen ware, daß dieſe Milch,
ſie mag hinfallen wo ſie will, Sproſſen treibe, und
einen Baum hervorbringe, und daß die Meerſalze,
indem ſie die Schweislocher der Pflanze ſo beſchaf
fen finden, daß ſie hinein gehen konnen, dahin kom
men und ſich anſetzen, gleichwie auch dieſer Eingang
und ſolche Auſetzung keinem Abfall unterworfen ſind,

alſo nimmt die Pflanze im Wachsthum in der Dicke
und im außbreiten ihrer Zweige ſtets zu, und dadurch
wurden groſere und dichtere Baume, als die man
ſiehet entſtehen, wenn die Fiſcher ihnen Zeit gaben
zu wachſen, oder wenn ſie ſo klug und beſcheiden
waren, daß ſie ſelbige alsdenn erſt wenn ſie eine
gewiſſe Hohe oder Dicke erreichet haben, wegnah

men.
Vielleicht giebt. es ſo tiefe Orte, daß die Fi

ſcher mit ihren Jnſtrumenten und Handen nicht hin
Rlangen konnen, und wo die Corallen, well ſie in

Ruhe aufwachſen, groſer und ſtarker werden. Aber
wo ſind dieſe Orte? Warum giebt es nicht allent
halben Corallen Wenn man mir ſothane beede Fra
gen vorleget, ſo will ich darauf antworten, ſo bald
man mir wird geſagt haben, warum in der ganzen
Welt keine Gold-und Diamantgruben waren. Die
Antwort kommt auf eins hinaus.

Q5 Die
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Die Corallen ſind von dreierlei Gattung,

welche nur durch die Farbe unterſchieden ſind.

Die ſchatzbarſte Gattung ſind die rothen Co
rallen. Dieſer kleine Baum ſo keine Blater aber
Aeſte hat, iſt hart, veſte, ſchwehr, einformig,
und wird um ſo mehr geachtet, weil ſeine Farbe
lebhafter und von einem ſchonern Roth iſt. Zwar

wenn er aus der See kommt iſt er mit einer weis
lichen, weinſteinichen und ziemlich zuſamm hangen
den Rinde bedecket, welche anders nichts als der

Schlamm aus der Tiefe des Meeres iſt, der, da
er beweget und in die Hohe gebracht worden, ſich
an den Zweigen des Corallenbaumes angeſetzet und

angeklebet hat. Jndeſſen machet dieſe Rinde dem
Scheine nach hierbei keine Ungelegenheit, und wenn
man ſie abgeſchalet hat, ſo falt die Farbe in aller ihz
rer Schonheit aus.

Es ſcheinet eine ſo harte und ſo veſte Pflanze
xiel Zeit zum Wachsthum zu erfordern, und den.
noch gehen die Fiſcher alle Jahre auf die nemlichen
Orte zu, und finden da allemal etwas. Nun ſind
zwar diejenigen Corallen die ſie heimbringen, klein,
dunne, lucker und nie hoher als zwei oder drei Zol
le, wie es denn wag auſerordentliches iſt, ein
Baumchen von einem Schuh hoch zu finden. Zu
weilen finden ſie welche die groſer und aſtreicher ſind,

und
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und dieſe gehoren unter die Cabinetsſtucke der Lieb—
haber.

Die weiſen Corallen ſind von den ſchwarzen
nur der Farbe nach unterſchieden, und wie die ro—
then hart, glatt und glanzend, veſt, ſchwehr und
mit Aeſten verſehen, deren runde Ende Augen
vorzuſtellen ſcheinen, daher ſie lateiniſche Schrift—
ſteller Corallium albhum oculatum genennet ha—
ben.

Die dritte Gattung ſind die ſchwarzen Coral—
len, welche nicht ſo gar ſteif wie die zwei erſtern
aber ein wenig gelenkſam ſind, und etwas von der
Natur eines Horns an ſich haben. Dieſelben giebt

es auch auf den Felſen, gemeiniglich aber ſind ſie
gar nicht mit den beeden andern Arten vermiſcht
und werden nicht ſehr geachtet. Wenn es den Herrn
Aerzten beliebte, ihnen einigen Mutzen beizulegen,
ſo wurden die Felſen und Orte, die mit dem Waſ—
ſer gleich hoch ſtehen und deren man an vielen
Gegenden um die Americaniſchen Jnſeln findet ſo

4viel und noch mehr als man nothig haben mochte,
davon abgeben.

Die Corallenfiſcherei hat man an denen oben
bemerkten Ort

en im mittlandiſchen Meere vom En—
de des Maimonats bis zu Ende des Auguſts. Die
Schiffe ſo man hierzu gebrauchet werden Coralli

nen genennet, und ſind ſolche Felouquen ohngefehr

drei.
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dreiſig Schuhe lang, und ungefehr viere in der
Mitte breit. Darauf befinden ſich insgemein ſie—
ben Mann und ein Junge, und muſen unter ihnen
zwei Taucher ſein, welche eine doppelte Portion be—

kommen. Das Jnſtrument, deſſen ſie ſich bedie—
nen, iſt verſchieden, nach den verſchiedenen Orten

wo ſie arbeiten. Bisweilen beſtehet es nur aus
zwei Sparren, die drei bis vier Zolle geviert und
in Form eines Kreutzes geleget ſind. Manchmal
ſind drei Sparren daran, die ein gleichlinigtes
Dreieck ausmachen. Dann und wann nehmen ſie
deren viere, ſo ein langes Viereck ausmachen, wel—
ches in der Mitte von zwei andern Sparren kreuz
weiſe durchſchnitten wird. Dieſe Jnſtrumente be

leget man mit bleiernen Platten, damit ſie auf
den Grund kommen, und zuvor verſiehet man die
Stucke woraus ſie beſtehen mit vielen Stricken von
Garn, welche ausgefaſelt uud langſchweifend ſind.
Wenn die Maſchine iſt in die See gethan worden,
und den Grund beruhret hat, ſo ſchwimmet die Co—

ralline, und die Stricke von Garn ziehen die Co
rallenpflanzen, wenn ſie darauf treffen, an ſich,
und reiſen ſie los. Wenn man ſiehet, daß ſie da

von ſchwehr ſind, und die Coralline arbeiten mus/
das Jnſtrument von dem Boden nachzuziehen, ſo
merkt man gewiß, daß es entweder beladen oder

ſtecken geblieben iſt. Die Taucher begeben ſich ſo
denn
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denn ins Waſſer, reinigen es ab, und faſſen alle
verbrochene Pflanzen, und die welche nicht in dem
Garn eingewickelt ſind, zuſammen. Danebſt zie
het man das Jnſtrument an Bord, thut die Coral
len ſo ſich daran befinden weg, und wirft es wieder
ins Waſſer. Dieſe Filcherei iſt manchmal den Fi—
ſchern ſehr vortheilhaft, beſonders wenn ſie das
Gluck haben anſehnliche Pflanzen der Groſe, Hohe
und vielen Aeſten nach, zu bekommen. Die gewohn
lichen kleinen Corallen nehmen ſie nur Pfundweiſe
auf zo. Sous, wohingegen die groſen Pflanzen
keinen gewiſſen Preis haben. Mit dieſen geht es
wie mit den Diamanten, ihre Groſe und das Gewicht

vermehren ihren Wehrt uber die maſſen. Jſt die
Fiſcherei gut ſo kan eine Coralline in ihren drei Mo

naten tauſend Thaler gewinnen, wovon die Half
te der Coralline, d. i. fur die Befrachtung des
Edhifs fur die Lebensmittel der Equipage, die Er

forderniſſe und Jnſtrumente, gehoret. Die ande
re Halfte wird in zwanzig Looſe getheilet, wovon der

Herr, Patron oder Steuermann, welches einerlel
iſt, vier Looſe, jeder pon den zwei Tauchern drei,
die vier Matroſen jeder zwei, der Junge eins,
und die Kirche, oder die Armen, den zwanzigſten

Theil bekommen, daher jedes Loos 75. Livres be
tragt.

1

Man
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254 ReiſeMan gebrauchet die Corallen bei ungemein
vielen Zierrathen, wo ſie uberaus ſchon und ſehr,
reich ausfallen. Solche machen auch einen ſtarken
Handel mit den Schwarzen in Africa aus, ſo wie
ich ſolches in meiner Nachricht von Oſtafrica gezei—
get habe. Vor dieſem brauchte man ſie in der Ar
zeneikunſt ſtark, dermalen aber ſind ſie nicht mehr
ſo Mode, ob ſie gleich die nemlichen Tugenden und
Eigenſchaften haben. Jedennoch iſt zu hoffen, daß
ſie wieder in dem Kram empor kommen, und ſich
mit denen Bezoars zeigen werden, die ehedeſſen ſo

viele Wunder gethan haben. Herr Helvetius
hat Ertracte davon gemacht, welche bel gewiſſen
Krankheiten, die andere Mittel verwerfen, fur—
treflich dienen. Da man aber erfahren, daß O—
pium dazu gekommen, welches heutiges Tages ſo

verſchrien iſt, als zu Gui Patins Zeiten der
Brechwein war, ſo wollen ſich viele Leute dieſem
Mittel nicht anvertrauen.

Seit kurzem hat man das Geheimnis erfun—
den, eine Farbe heraus zu bringen, worinnen auch

der Corallen furnemſte und vielleicht einzige Tugend
beſtehet, und ſolche in die Safte zu miſchen, deren
Gebrauch eines der machtigſten Arzeneimittel und

der ſicherſten Praſervative wider gewiſſe Krankhei
ten iſt, wogegen die Arzeneikunſt bieher ohne Er
folg geweſen,

Da
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Da dieſes wichtige Geheimnis den Bruder

Franzen, Apotheckern der Jacobiner in der St.
Honoriusgaſſe, von hohen Standesperſonen mitge—

theilet worden, ſo hat dieſer in ſeiner Profef—
ſion geſchickte Religioſe, der auch ein vortrefli

Dcher Chymieus und ein unermudeter Mann iſt, ſol—
che nutzbare Entdeckung ſo weit getrleben, und das
Geheimnis ſo er erhalten dermaſſen ausgearbeitet,
daß er vom gemeinen Waſſer an bis zu demjenigen,
welches man des Geſchmackes und der eigenen Art
der Kranken wegen beſonders machen kan, ohne
dem Weſen der Safte hinderlich zu ſein, und ohne
was anders in dieſelbe zu bringen als die rothe Co
rallenfarbe, ſolche Farbe in alle Arten von flußi
gen Dingen thun kan, geſtalten denn auch das ge
meine Waſſer nicht den mindeſten Geruch, und kei-
nen andern Geſchmack bekommt, als den es, ehe es
von der Farbe angemacht worden, hatte, ingleichen
verandern ſich die andern Safte blos der Farbe nach,
und kriegen keinen andern Geruch, Geſchmack oder
andere Eigenſchaften, als diejenigen, ſo ſie zuvor
hatten.

Hier ware der Ort, eine Abhandlung uber
dieſes Geheimnis zu machen, und die erſtaunlichen
Wurkungen zu erzahlen ſo ſolches Hulfemittel bei
denen thut, die es gelnauchen: man wurde mir

abexr gewis einwenden, daß ich mich zu einem Arzt

aufe



256 Beiſeaufwerfen wolte, und uber das wurde mich ſolches
von meiner Reiſebeſchreibung zu ſehr entfernen.
Jnzwiſchen kan ich mich nicht entbrechen zu ſagen,
daß die Corallenfarbe eine Geblutsreinigung ſei, das
Herz ſtarke, die ſauern Feuchtigkeiten verſuſe und
das Beiſen jener bosartigen Saure hemme, wel—
che ſo viel Unordnung im menſchlichen Leibe anfan
gen. Leute, die dem Zipperlein unterworfen, und
aljahrlich verſchiedene Monate auf ihrem Bette
gleichſam angefeſſelt waren, haben dieſe Farbe ge
brauchet, und das Vergnugen gehabt, dahß ihre
Schmerzensmonate in wenige und ſehr ertragliche
Tage verwandelt worden, und da ſie fortgefahren
ſind ſolches Hulfsmittel zu gebrauchen, ſind ſie
von dieſem grauſamen Ubel vollig hergeſtellet wor
den. Es wurde unangenehm ſein, allhier alle die
wunderſamen Curen zu erzahlen, dig dieſer geſchick—
te Mann mit ſeiner Corallenfarbe verrichtet hat.
Da derſelbe ſehr furſichtig iſt und nichts ohne Ge
nehmigung der Mediciner und gleichſam vor ihren
Augen thut, ſo kan man ihn mit einem ganzlichen
Vertrauen gebrauchen, wovon viele Frauen vom
Stande das Zeugnis geben konnen.

Gemeiniglich bedient man ſich der Corallen in

Pulver zerſtoſen wider den Durghfall, die rothe
Ruhr, den Blutſturz, und wider die, Saure im
Zapflein und im Magen.

Oben
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Oben habe ich geſagt, daß in Slcilien viele

Bergwerke waren, wovon einige gefunden wor
den, welche Gold und Silber abgeben. Dieſes
haben mir ſo viele kluge und rechtſchaffene Leute
geſaget, daß es ein Eigenſinn ware es nicht zu glau
ben. Dieſe Bergwerke ſind aber ſthon lange in
guter Ruhe, vielleicht weil ſie erſchopft worden,
oder vlelleicht darum, weil die Erdbeben, die ſo
oft das Erdreich umgekehret, die Orte wo felbige
waren in Vergeſſenheit gebracht haben, vlelleicht
aber auch deswegen, weil die Eigenthumer dieſer
Orte lieber den Nutzen ſo ſie davon hatten entbehren,

als ohne Unterlaß mit denen Unterkonigen und andern

Koniglichen Bedienten Verdruß beſorgen wollen.

Neuntes Capitel.
Der vVerfaſſer reiſet von Meßina ab und kommt

durch den Farus
Beſchreibung dieſes Weges, von der Scylla und

Charybdi, von der Stadt Reggio.

Ge war Zeit, daß wir Meßina verlieſſen, allwo
mlr meine Reugierde nebſt den Flohen und

Watjqen nicht einen Augenblick Ruhe gonnten.
Jch lief den ganzen Tag und einen Theil des
Abends herum, in der Nacht aber ſetzte ich meintTrnnmerkungen auf. Wenn ſolches kanger

batte, ſo ware ich krank geworden.

R Der
TTD—



258 ReiſeDer Herr Delci, Jnquiſitor oder Nuntlus zu
Maita, relſete den 15. Jun. mit zwei oder drei
Felouquen nach ſeinem Poſten ab, und war ſehr
ungehalten, daß ihn der Hof nicht weiter durch die
Galeeren begleiten lies.

Des andern Tages, als den 16. Junius alen
gen wir kurz vor Tag zu Schiffe, und ſarpirten
alſobald. So ſehr wir auch eilten ſo war es doch
ſchon Tag als wir die Spitze St. Salvator hin
aus und in den Farus eingelaufen waren. Dieſen
leztern Namen fuhret die Meerenge zwiſchen Ca
labrien und Sicillen. Sie ſoll vom Vor«eburge
Faro bis zu dem von Delle Armi, welches das mit
tagigſte Ecke von Calabrien iſt, zwanzig bis funf
und zwanzig Meilen gegen Norden und Suden lang
ſein. Sie iſt bei weltem nicht uberall gleich breit,
vor Meßina betragt es nur ungefehr z. Meilen,
ader eine Meile. Man ſiehet die Leute an beeden
Ufern ſpazieren gehen, und man konnte durch eit
Sprachrohr dahin reden. Am Ende gegen Mit
tag hat ſie wohl acht oder neun Meilen.

Vor dem war dieſer Weg denen Schiffah
rern furchtbar, woran die zwei beruchtigte Felſen
Urſach geweſen, welche die Poeten allenthalben in
ubeln Ruf gebracht, und nach ihrer gewohnten Weiſe

dermaſſen ſolches ubertrieben haben, daß man es
fur eine offenbare Wagſchaft und Lebensgefahr an

ſah/
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ſah, wenn man ſich in dieſen Weg leget. Einer

ron den Felſen hies Scylla, den man iezt Sciglio
nennt, welcher ein Vorgeburg oder groſer vom ve
ſien Lande Calabriens faſt ganzlich abgeſonderter
Felſen iſt, der ſtark ins Meer hervorraget und mit
Felſenſtucken umgeben iſt, worauf die See heftig,
ſo wie auf alle Vorgeburge andringet. Allerdings
wurde auch ein Schif, ſo ſich bei dieſem Vorgeburge
immer am Lande halten muſte, daſelbſt umkommen,

weil es nirgends anlanden konnte, und der heftige
Strom, der bald hier bald da unordentlich anſetzet,
daſſelbe ohnfehlbar zu ſcheitern brachte.

Der andere gefahrliche Ort heiſt Charybdis
und lieget auf der Seite von Sicilien nahe am
Vorgeburge Faro. Dieſes iſt ein Waſſerſirudel
von dreiſig bis vierzig Schritten im Durchſchnitt;
man glaubet, er ware die Oefnung eines Abgrun
des der alles verſchlinget was ſich in dleſen Strudel
einwirren laſt. Es wird vorgegeben, man habe ihn
mehrmaln und allezeit vergebens ergrunden wollen.

Dieſes iſt ganz naturlich, denn ſobald als das Seil
ſo man ins Meer thut ſchwehrer als das daran ge
hangte Blei iſt, ſo halt es ſelbiges und macht es
ſchwimmen, uber dieſes iſt die circulformige Bewe

gung die das Waſſer an dieſem Orte hat Urſach,
daß das Seil ſich herumdrehet, und das Blei nicht
auf den Grund kommen laſt.

R 2 Dieſe
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Dieſe beede den ehrlichen Leuten vor Alters

furchtbare Orte, welches aber vielleicht nicht fo arg
geweſen als uns die Poeten weis machen wollen,
kommen den heutigen Schiffahrern durchaus nicht
erſchrocklich vor. Wir kamen uber die Charybdin
hinweg ohne daß die Galeere worauf ich mich be
funden, nur den Strudel empfunden hatte. Ein
Schub mit dem Ruder half uns aus dieſem bofen
Wege, und man iſt mit dieſem angeblichen Unge—
heuer ſo gemein geworden daß man aus Neugierde
auf Felouquen dahin gehet, und wenn man das

„Vergnugen gehabt einige Zeit nach dem Wilen des
Waſſers ſich herum drehen zu laſſen, ſo kommt man
vermittelſt der Ruder leichtlich heraus.

Wir langten gegen i2. Uhr d. i. Morgens
dwiſchen 7. und g. Uhr zu Reggio an. Man men

net dieſe Stadt Reggio in Calabrien, zum Unter
ſchied eines Reggio in der Lombardei ſo die Haupt

ſtadt eines Herzogthums dieſes Nameus iſt, und dem
Herzog von Modena gehoret.

Reggio in Calabrien iſt eine ſehr alte Stadt
welche durch den Roginus des Noa Enkel ge
bauet worden ſein ſoll. Jch bin nicht Willens ihr
einen Proceß deswegen an den Hals zu werfen,
wiewohl ſie ſehr in Verlegenheit kommen wurbe,
woferne ſie den Stiftungsbrief aufweiſen ſollte.

Zu
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Zugleich gibt dieſe Stadt vor, daß ſie von

dem S. Apoſtel Paulo, als er das erſtemal nach
Jtalien kam, das Licht des Glaubens erhalten ha—
be, und man zeigte uns eine groſe weiſe Marmor—
ſaule bei deren ſich derſelbe aufhielt und predigte,
wo er auch ein Wunder gethan, ſo viele Leute be

kehrte. Man erzahlte uns noch viele wunderbare
Sachen von dieſer Saule, die mir ſo fabelhaft vor

kamen, daß es, woferne ich ſie erzahlte, ſchiene,
ich wollte meine Leſer vor alzuleichtglaubig anſehen.

Der Abt Baudron hat die Gutigkeit ge
habt, dieſer Stadt einen Hafen zu geben, wofur
ſie ihm auch ſehr verbunden ſein wurde, wenn er
ihr ſolches Geſchenke auf eine weſentlichere Art,
als in ſeinem Worterbuche, gemachet hatte. Die—
ſer gute Abt beehrte dieienigen Orte mit dem Namen

eines Hafens, wo die Schiffe, worinnen man ſuſes
Waſſer hohlet, ſich aufhalten konnen, damit ſie ſi
cher und fur Wind und Sturm bewahrt, oder allen
dieſen Gefahren ausgeſetzt ſind. Dieſes machte ihm

wenig Nachdenken, er verwandelte ſolche ſeltſame
Rheden in Meerhafen, und iſt ſein Werk voll derglei
chen Schnitzer. Jch glaube wenn der Name
Chaillot in ſeinem Worterbuche ſchicklich geweſen
ware ſo wurde er dieſem Orte einen Hafen bei dem

Anfauge des Meerbuſens der Bons Hommes ge—
geben haben.
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262 ReiſeObgleich Reggio in Calabrien am Ufer des
Meeres lieget, ſo hat es doch gar keinen Hafen,
ſondern lediglich einen kleinen Schirm, welcher
aus einem alten Stucke Mauer beſtehet, und wo
die Felouquen etwelcher maſſen in Sicherheit ſind,
wenn das Meer nicht allzu ungeſt—umm iſt. Die
Schiffe und Galeeren, wenn man einige allda hat,
liegen in der Rhede vor der Stadt vor Anker, und
haben alldort keine andere Sicherheit wider das
Ungew'etter, als dieienige die ihnen ihre Segel und
MRuder verſchaffen konnen.

Zu KRegglo iſt ein Erzbiſchoflicher Sitz. Der—
gleichen Sitze ſind im Konigreiche Neapolis nichts
ſeltenen, weil man in, ſelbigem ein und zwanzig
Erzbiſchoffe und hundert und drei und zwanzig Bi
ſtuner zahlet. Dieſe Stadt hat ſolche Ehre ih—
rem Alter allein zu verdanken, denn ſie iſt weder
gros, ſchon und volkreich, noch hat ſie Handel
ſchaft und viel Vermogen. Jedoch ſind zwei Colle
gia darinnen, eines bei den Vatern Jeſuiten, wel
che die Humaniora daſelbſt lehren, das andere bel
den Religioſen meines Ordens, und dieſes iſt das
Stadtcollegium. Man iragt darinnen die Huma
niora, die Weltweisheit und Gottesgelehrtheit vor,/
und erhalt die academiſchen Wurden. Jch fand
viele Studenten darinnen. Unſere Vater nah
men uns vortreflich wohl auf. Sie zeigten uns

das
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das Merkwurdige in der Stadt, und fuhren damit
nach dem Mittageſſen, ſo wir bei ihnen einnahmen,
fort. Dieſelben zeigten dem teutſchen Kaiſerli—
chen Gouverneur unſere Ankunft an, und ſagten
ihm, wer wir waren, woher wir kamen, und wo
hin wir giengen. Sie verſicherten ihm, daß wir
nur bis auf den Abend, zu welcher Zelt die Galee
ren abſegelten, in der Stadt bleiben wurden. Alle
dieſe Weitlaufigkeiten waren zur Beruhigung die
ſer Herren nothig, weil ſie ſehr arawohniſch ſind.

Man kan ſie nicht leicht hintergehen, und ſolches
war auch wurklich unſere Abſicht nicht, das aber

ware ganz leicht, ſie mit Gewalt in einem Orte zu
fangen, welcher nur alte und ſchlechte Mauern hat,
die ohne Flanken und Terraſſen, auch ohne einen
bedeckten Wega ſind, und der ſo weniqg veſt iſt, daß

alle Beveſtigung in den Schlagbaumen vor den
Thoren beſtund. Am beſten waren die beeden
Corps de Garde, wovon die eine auf dem Parade
platz mit Pallſſäden verſehen, und ungefehr zwei
Ruthen vom Gebaude entfernt war, welches mit
groſen Brettern gebauet und mit vielen Schiesſchar
ten, auch mit 4. kleinen Stueken, an iedem Thore
zwei, verſehen geweſen. Jch blieb ein bischen
ſtehen, dieſe ſchone Veſte zu beaugenſcheinigen, es
hies mich aber die Schildwache mit einem drohen

dem Blick fort, welches ich eiligſt bewerkſtelligte,
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well es mir nicht geziemte, mit ſolchen Leuten Han
del anzufangen.

Die Corps de Garde am Meer war faſt von der

nemlichen Bauart, nur war noch eine Plat forme
da, worauf einige Canonen ſtunden, die die Rhede
beſtreichen.

Man meldete uns, daß dle Beſatzung 1000.
bis 1200. Mann ausmache; wovon ich viele auf
den Gaſſen und auf dem Platze ſah, welche insae
ſamt wohlgemachte, ſchlecht gekleidete und gut be
wafnete Leute geweſen.

Einige Tage zuvor waren ohngefehr oq. Re
eruten angekommen, welche meiſtens noch nicht ge
kleibet waren. Der Major exercirte ſie in den
Waffen und in den Stotkſchlagen. Wir ſahen
dieſen Leuten etwas zu, und in der kurzen Zelt
giengen zwei Executlonen vor, die uns kelnen Luſt
machten langer zu bleiben. Jch habe erſt geſagt,
daß dieſe Soldaten Recruten und nur ſeit wenigen
Tagen aus ihrem Lande gekommen waren, dem un—
geachtet warf der Maior bei dem mindeſten Fehler,
dem der gefehlet hatte, den Stock an den Kopf,

welchen iener alſobald aufhob, und nachdem er ſeine

Flinte auf die Erde geleget und den Hut unter
den Arm gethan, dem Maior ehrerbietigſt zutrug,
worauf derſelbe ihm ſo viel Streiche auf den Kopf,

die Arue und Schultern gab, daß ich nicht wuſte,

ob
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ob ich mich uber dieſen Elenden, der ein ſo hartes
Betragen ertrug und nicht entwich, oder uber den
Stock welcher nicht zerbrach, oder uber den Officier
verwundern ſolte, der mit einem elenden armen
Teufel, den er voll Blut gemacht und noch geno—
thiget hat, das Jnſtrument ſeiner Zuchtigung zu
kuſſen, kein Mitleiden hatte.

Die Stadt iſt auf einer ſachten Neige einer et
was erhabenen Anhohe erbauet. Die meiſten
Gaſſen ſind abhangig genug, daß das Waſſer nicht
darauf ſtehen bleiben kan. Faſt alle ſfind enge und
krumm, wie in den alten Stadten gewohnlich iſt.
Die Hauſer ſehen von auſen nicht prachtig aus, von
dem innwendigen kan ich nichts ſagen, weil ich in

eines gekommen bin. Unſer Kloſter ſo beinahe
zu hochſt in der Stadt lleget, iſt gros, und hat
nichts ſo der Einfalt und Armuth der Kloſter in
unſern Zeiten zuwieder ware. Die Commun ſchien
mir aus 40. bis 50. Religioſen zu beſtehen. Die
Kirche iſt von mittlerer Groſe, im Gothiſchen Ge
ſchmacke gebauet, gewolbt, ausgeweist und ziemlich

artig. Die Capelle zu U. 1. F. iſt gros, mit Si
ciliſchem Marmor eingeleget, und mit einem Altar
von Agath, welcher leztere gut ausgeſucht und ge—

arbeitet, aber noch nicht fertig war. Unſere Va
ter verſicherten mich, daß die Lage der Sachen in
den beeden Konigreichen ihnen nicht hoffen lies, dieſe

Rz Arbeit



266 ReiſeArbelt ſo bald fertig zu ſehen, um ſo mehrers als
zweſchen denenſelben keine Communication mehr

war.
Das Haus der Jeſuiten iſt modern, gros

und beſſer als unſer Kloſter gebauet. Wir wur
den ſehr hoflich darinnen aufgenommen. Wir be
ſahen die Bucherſammlung, die mir gut zu ſein
ſchien, wir hatten aber ſo wenig Zeit, daß wir uns
nicht ſo lang aufhalten konnten, als es erforder
lich geweſen ware, die Sachen mit Achtſamkeit zu

betrachten. Jhre Kirche iſt klein und ſehr ſchone.
Jch alaube, ſie haben nur auf die Gelegenheit ge
weriet, eine noch ſchonere und groſere zu bekom

men.
Dle Cathedralkirche iſt von einer Groſe, wel

che der mittelmaſigen Gemelne, ſo ſich darinnen
verſammlet angemeſſen iſt. Sie iſt modern, von
einem ziemlich guten Geſchmack, gewolbt und artig
es ſind auch einige Malereien darinnen. Was
beſonders dabel iſt das Pflaſter, ſo vom Hochaltar
bis zur Thure an dermaſſen abhangig ſtehet, daß
mein. s Ermeſſpns kein Tropf Woſſers mitten im
Wae ſtehen blieb. Jch habe keine Klrche, als
dieſe, mit ſo einem Pflaſter geſehen, und kan dik
Urſache davon nicht angeben, denn ich bin nicht
ſo lange im Lande geblieben, um ſolches wohl zu
erfahren. Jnzwiſchen bis man beſſere Erlaute

rung
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rung bekommt, kan man ſich einbilden, daß dieſe
Abhängigkeit vortreflich gut ſei, damit das Waſſer
ablauft, wenn man das Pflaſter zu waſchen fur
rathſam erachtet, und daß man vermittelſt dieſer
Abhangigkeit die Koſten einer Treppe von vielerlei
Stuffen erſparet habe, welche man vor der Kirch
thure hatte machen muſſen.

Mun folgt noch eine andere Beſonderheit,
welche in der Kapelle des H. Sacraments der nem

lichen Kirche zu finden iſt. Solche Kapelle iſt
ſchon und wohl ausgeſchmucket, man hat den Mar

mor und Agath daran nicht geſparet, nur iſts
Schade, daß ſie nicht ganz fertig worden. Dleſe
Kapelle iſt mit einem runden Dache oder vierecklg—
ten Dom nebſt einer Laterne von nemlicher Figur
verſehen. Jch halte dafur, daß dieſer Dom der
einzige in ſeiner Art, deswegen aber nlcht ſcho
ner ſei.

Noch ſind in eben der Kirche zwel ſehr wohl
gemachte marmorne Mauſoleen, die zum Andenken
zweier aus dem Geſchlechte Aff lictis, als einem
ſehr anſehnlichen Hauſe im Kockreich Neapel,

herſtammenden Erzbiſchoffe, errichtet worden.
Dieſer. Name iſt gut fur die andere Welt, in die
ſer aber glebt man ſich keine ſonderliche Muhe die
Bedeutung deſſelben zu erfahren.

Wir



268 ReiſeWir wolten eben nach der See zugehen um
uns einzuſchiffen, und waren ziemlich ſchlecht mit
dem was wir geſehen hatten zufrieden, als einer

von den Religioſen, welche uns begleiteten, mich
beſrogte, ob ich wolte die Fiſchhaare bearbeiten ſe
hen, weaaus man Camiſole, Handſchuhe, So
cken und andere ungemein leichte Waaren machet,
wodurch auch die erdenklichſte Kalte nicht drin
gen kan.

Jch bitte meine Leſer, nicht zu glauben, daß
ich der Sache zu viel thue und mich des Privllegli
von Grosgriechenland bedlenen werde, worinnen
Reggio lieget, und welches ein Land iſt, deſſen alte
und neue Einwohner nichts gerad zu und wie es in
der Warheit gegrundet iſt, ſagen konnen.

Dieſe Haare, Coton, oder Seide, oder Staub
federn, wie man ſie zu nennen beliebt, heiſt man im

Lande Lana Sucida, ſie werden auch von einer
Art Muſchel erzeuget. Dies Muſchelwerk in der
Lange von 6. bis 8. Zollen, iſt demienigen ziem

lich ahnlich, welches man in den Teichen und Gra—
ben in Frankreigh findet, und gebrauchen ſolches
dle Milchweiblk zu ihrer Buttermich. Man ſin

det deren eine groſe Menge auf den Kuſten von
Sardinien, Corſica und der Jnſel Malta, zu
Tarento aber hat man am erſten daran gedacht,
dieſe Haare zu bearbeiten. Erſagte Stadt hat

nachſt
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nachſt ihren Mauern einen ganz anſehnlichen Teich,
welcher in das Meer lauft, und iſt es unglaub—
lich, was derſelbe fur eine Menge dieſer Muſcheln,
ſo wie die benachbarte Kuſte, hervorbringt. Der
Fiſch, welcher darinnen ſteckt, iſt eine Art einer

langen, dichten, fleiſchreichen, aber hart und zahen
Auſter. Wenn man ſolchen Fiſch genleſen will,
mus man platterdings nichts anders zu eſſen haben,
wiewohl man an demſelben keine wahrhaftig boſe
Eigenſchaft gewahr wird. Da man dergleichen
leichtlich und im Uberfluß, auch viel beſſere dann
dieſen findet, ſo verachtet man ihn, und bisher hat

man ſich nicht dle Muhe geben mogen, eine Bru
he, oder die mindeſte Kocherei anzuwenden, um
ihn gut zu machen.

Dem ungeachtet laßt man ihn nicht in Ru
he. Seine beede Schuppen ſind mit einem uber
aus feinem Haare bedeckt, welches von verſchiedent
licher Lange, und wenn es aus dem Meer kommt,
mit Sand und kleinen Muſcheln, wodurch er hart
und unrein wird, angefult. Man nimmt die
ſes Haar von der Schale weg, thüt es auf einige
Zage in ſuſes Waſſer, reiniget es von allen daran
klebenden Unſauberkeiten, klopft und kartaſcht es,

worauf es ſo weich als die Seide und zum Spin
nen tuchtig wird.

Aus
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Aus dieſem Faden macht man Camiſole,

Strumpfe, Socken, Handſchuhe und Mutzen, wie
ich ſolches erwahnt habe. Alle dieſe Waaren wer
den mit der Nadel gemachet und haben dieſes ſon—
derheitliche an ſich, daß ſie ausnehmend warm ſind.
Dieſe Manufactur iſt von Tarento in einigen andern
Orten auf der Kuſte bekannt worden, als zu Reg
gio, wo es auch ſolcherlei Muſcheln wiewohl weni

ger als zu Tarento und Malta giebt, alwo man
deren viele fiundet, und viel dergleichen Arbeiten ver
fertiget. Dieſe Menge machet ihren Preis nur al
lein an denen Orten billig wo man ſie fabritet.
Sobald als ſie zu Rom oder an andern von den Ma
nufacturen entferneten Orten ſind, wiſſen. die Kauf
leute ſich ihre Muhe und Geldvorſchuß ſehr gut be
zahlen zu laſſen, und wie die Geldbegierde die einzige

Richtſchnur ihres Lebens und ihrer Moral iſt, alſo
verkaufen ſie ſolche ubermaſig theuer. Jch habe ein
Paar davon nach Paris gebracht, welches zu Rom

funf romiſche Thaler gekoſtet, die nach jetzigem
Wechſelcours, einen franzoſiſchen Thaler zu 6. Livres
gerechnet, 27. Livres und 10. Sous koſten, wenn
man den romiſchen Thaler auf 5. Livres und 10.

Sous anſetzt. aueDieſes-iſt ein theueres Paar Handſchuhe, man
mus aber auch bekennen, daß nichts bequemers ſein

kan. Dieſelben beſchwehren die Hande durchaus
nicht,
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nicht, weil ſie ausnehmend ſein ſind, und wie man
will nachgeben; ſie ſind auch ſo warm, daß die
Hande in einem Augenblicke warm werden, wenn ſie
auch gleich beim Anziehen ganz erſtarrt geweſen wa

ren. Die naturliche Farbe dieſes Haares iſt braun

und naturlich lichtfarb. Man ſagte mir, daß die
Schaben leicht darein kommen, welches ich aber
nicht gefunden habe, indem das Paar ſo ich mit vor
10. Jahren nach Paris gebracht, davon nicht an

gefreſſen worden, ob man ſchon ſehr wenig darauf
Acht gehabt hatte.

Man leget dieſem Haare noch eine andere Ei
genſchaft bei, wofur ich aber aus zwei Urſachen nicht
Burge ſein will. Vors erſte weil ich keine Erfah
rung davon gemachet, und vors zweite weil ich ſol—
ches von Leuten aus dem Lande habe, welche Grie
chen oder Nachkommlinge von den Griechen, und
wenns aufs Ubertriebene, denn auf Betrugereien
und Lugen ankommt, vom Kopf bis auf den Fus
ganze Griechen ſind. Dieſelben geben demnach vor,
daß dieſes Haar ein vortrefliches Mittel gegen die
Taubheit ſei, welche von der Feuchtigkeit und von
kalter Naſſe, die im Gehirne auf das Gehorblat—
lein der Ohren herab fallen herruret. Da dieſes

Haar ſo warm iſt, ſo will ich faſt glauben, daß es
Leuten, die mit ſolcher Schwachheit befallen ſind,

damit



272 Keiſedamit helfen konne, ilidem es die naturliche Hitze
wieder rege machet, oder die Feuchtigkeit trocknet,
welche das Ohrblatlein verdicket oder bedecket, auch

eine Rinde darauf leget, wodurch es gehindert
wird, zu urtheilen, einen Laut von ſich zu geben oder
zu vernehmen. Jch habe an einem Orte meiner
Reiſe nach den americaniſchen Jnſeln von einem ge

wiſſen Coton geredet, den man Kaskramcoton da
rum nennet, weil er an einem Baum wachſet, den
man den Namen eines Kuſes, oder Kaskramers, um

deswillen beigeleget, »weil er welch und leicht zu
ſchneiden iſt. Dieſer Kaskramcoton iſt erſtaunlich
warm, und auſerordentlich fein auch ſanft und per
lengrau, ſilber- und naturlich lichtfarb. Bis der
malen hat man ſich deſſen zu nichts anders als zu
Kopfkuſſen bedienet. Jch kenne Leute, welche der
gleichen zwiſchen den Bettuchern unter ihrem Bette
haben, worauf ſie, weunn ſie ſich niederlegen, die
Fuſe thun, und ſelbige wiſſen aus der Erfahrung
daß ihnen, ſie mogen im Niederlegen noch ſo kalte
Fuſe haben, in weniger als einer Viertel Stunde
warm wird.

Der einzige Fehler an dieſem Coton iſt, daß
er uberaus kurz, und deſſentwagn nicht leicht ge
ſponnen werden kan, gleichwie man aber Caſtore und

noch andere kurzere Haare ſpinnet, alſo wird man
wohl auch dieſen ſpinnen konnen. Jn Franereich iſt!

E er
J
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er ſelten und ſogar contreband, wie man ſagt, weil man
ihn mit dem Caſtor und mit andern Haaren, woraus
man Hute machet, vermiſchen, und ſolchergeſtalt
den Abgang dieſer Hnare vermindern konnte.

Wenn ich die Eigenſchaft deſſelben betrachte,

daß er ſo geſchwinde und gut warm machen kan, als
wenn er geſponnen und verarbeitet ware, als zu
Handſchuhen, Mutzen, Strumpfen, Socken und Ca
miſolen, ſo zweifele ich gar nicht, daß er nicht
bald Mode und ſo brauchbar, als die lana Sucida,
und nicht ſo theuer ausfallen werde. Vielleicht
hatte dieſer Coton eben ſo viel Vermogen als die
lana Sucida gegen die Taubheit, wenn er ſo wie je—

ne in das Ohr gethan und von Zeit zu Zeit er
neuert wurde.

Wir fuhren um 2. Uhr, d. i. zwiſchen zehen
und eilf Uhr Abends von der Reede von Reggio ab, und
hatten, ohue uns vom Lande viel zu entfernen, einen
guten Wind vom Lande.

Jn einaer Galeere mit Segeln iſt ein unend
lich ſanfteres und angenehmers Fahren, als wenn
ſolche von dem Ruder gelenket wird, denn bei letzte
ret Bewegung geſchehen zwei Schube welche das
Eingeweide umwenden, und ſie doppelt ſpringen ma
chen, welches denen ſo es nicht gewohnt ſind, ſehr

puangenehm fallt. un, i 1t

V. Theil. S Tage



274 ReiſeTags darauf, den 17. Brachmonats, ſahen
wir um 10. Uhr, oder zwiſchen 6. und 7. Uhr
morgens, zwei bewafnete Franzoſiſche Barken, die
ein Venedigiſches Schif angriefen, welches, als es
alles zum Entern fertig ſah, die Segel und Flagge
ſtrich und ſich ergab. Woferne wir in den Gewaſ—
ſern des Kirchenſtaats geweſen waren, ſo wurden
wir es nicht gelitten haben, denn der Pabſt will,
als gemeinſamer Vater, daß alle ſeine Kinder in
Friede bey ihm leben, wir aber waren in einem
fremden Lande wo wir nichts zu ſagen hatten. Das
Schif ward, ehe wir ſolches beinerkten, angegriffen,

es hatte ſich nicht unſern Schuz ausgebetten, den
man ihm nicht wurde abgeſchlagen haben, man lies
es daher wegnehmen und nach Meßina fuhren, von

wannen wir nicht weit entfernet waren.
Um 21. Uhr waren wir uber Tropea hinaus.

Dieſes iſt eine kleine biſchofliche Stadt, welche auf

dem Vorgeburge des Namens gebauet, und 45
bis 50. Meilen von Reggio entfernet iſt. Der
Gouverneur dieſes kleinen Ortes nahm ſich die Frey

heit, einen Canonenſchus mit einer Kugel auf uns
zu thun, er mag uns nun fur Siciliſche Galeeren
unſerer Pabſtlichen Flagge ungeachtet, gehalten oder

uns etwas mitzutheilen gehabt haben. Wir mach
ten uns nichts aus dieſer Grobheit, und racheten
uns nur durch die Verachtung ſeines Geſchutzes

de S wovon
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wovon die Kugel nicht einmal bis zu uns gereichet
hat. Wir ſetzten unſern Weg bei einem kleinen
Winde vom Lande fort, und Tags hernach den 18.
legten wir mit des Tages Anbruch vor der Stadt
Paola vor Anker, nachdem wir den Canal gema—
chet, d. i. den Meerbuſen von St. Euphemia von
einer Ecke zur andern zuruckgeleget hatten, ohne
nach ſonſtiger Gewohnheit der Galeeren dieſen Weg
immer am Lande zu machen. Die Stadt Paula
oder Paola iſt durch nichts im Anſehen als durch die
Geburth des H. Franciſcus, Stifters vom Or—
den der Minnenbruder, welche zu Paris unter dem
Namen der Bons Hommes bekannt ſind.

Der Abt Baudran hat ſich nach ſeiner Ge
wohnheit in der Lage dieſer Stadt geirret, und ſolche

zwey Meilen von der Kuſte einer See angegeben,
welchen er der Stadt Neapolis einraumet, obgleich

andere Erdbeſchreiber eben ſo wenig damit einverſtan
den ſind, als jene Stadt ſelbſt, welche, indem ſie
nur zoo. Schritte vom Meere entfernet iſt, ubel
nimmt, daß derſelbe ſie 2000. Schritte davon ent
fernet. Sie gehort dem Marquis Spinelli, Fur
ſten von Francavalla, der einer der vornehmſten Ba
ronen im Konigreich und des Herrn Cardinals Jm
periali Neffe iſt.

Es gehet etwas Berg auf ehe man in die Ebe
ne kommet, worauf die Stadt lieget, welche von

G 2 mitt



276 Reiſemittlerer Groſe aber ſehr ſchon gebauet iſft. Jch
ſpatzirte in einigen breiten, wohl angelegten, gut ge
pflaſterten und mit Springbrunnen dann prachtigen
Kirchen verſehenen Gaſſen. Es ſind Jeſuiten, Au—
guſtiner, Franciſcaner, Capuciner und Dominicaner
alda, die Minnenbruder ſind eine Meile vor der Stadt
gegen Nordoſten.

Der Furſt beſuchte den Grosprior, der die
pabſtlichen Galeeren commandirte, und lud ihn auf
das Land ein. Wie main erachten kan, ſo ward die—
ſer Furſt ehrerbietig empfangen,, und mit Geſchrei

und Canonſchuſſen von den Galeeren begruſet. Jch
machte ihm mit dem Ritter de la Mothe meine
Aufwartung; er wuſte, daß ich bei feinem Oheim
dem Cardinal Jmperiali in Gnaden ſtund, und
erzeigte mir viel gutes, erſuchte mich auch einige
Zeit bei ihm zu verbleiben, wobei er mir verſprach,
meine Wisbeglerde vollkommen zu befriedigen, und
mich ſodenn nach Rom zuruck zu ſenden.

Wir giengen mit ihm herab und fanden Pfer—
de die er uns bringen zu laſſen die Gnade gehabt
hatte: Er.wolte uns zur Andacht des Landes, d. i.

in die Kirſhe des H. Franciſeus fuhren. Man
gehet dahin durch einen guten Theil der Stadt, und
kommet links um zu einem ſchonen, breiten und
wohl unterhaltenen: Weg  welcher theils zwiſchen

gut
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gut angebaueten Hohen, theils aber in die Neige
des Berges gefuhret worden iſt.

Man findet eine halbe Meile von der Stadt,
d. i. zur Halfte des Weges einen kleinen viereckigten
Ort ſo in den Berqg eingehauen worden, in deſſen
Ecke man eine Bildſaule des H. Franciſcus von
weiſem Marmor und wohl gemacht, geſtellet hat;
ſelbige ruhet auf einem ſehr ſchonen Piedeſtal.

Hernach gehet der Weg etwas rechts zu, und
wird man des Kloſters anſichtig. Man findet An
fanags einen prachtigen Vorhof, der mit drei groſen
Schwibbogen, welthe durch Pfeiler getrennet, ver

einbaret und mit allen andern Zierrathen der Archi
tectur verſehen ſind. Daruber ſtehen Wohnungen,
welche meines Erachtens fur Standesperſonen auf
gehoben werden, die ihre Andacht zu verrichten da
hin kommen. 1IJn dieſem Heiligthum, ſo von al—

lerlet Art Leuten, vornemlich aber von neu verheira—
theten Perſonen, welche Mutter werden wollen, aus
nehmend beſuchet wird.

Am Ende des Vorhofs iſt die Kirchthure,
die man wie es ſcheint nur darum ſo ſchon gemachet,

damit die Kirche deſto ſchlechter ausſehen moge. Es
ware aber in der That unnutze geweſen, viele Ar—
beit daran zu verſchwenden, denn ſie iſt von ſelbſt
ſchlecht genug. Was ſie verehrungswurdig machet,
iſt das Werk dieſes groſen Knechts GOttes, der

S 3 nicht



278 Reiſenicht reich genug war, ein groſers Gebaude zu er—
richten, und wenn er auch im Stand geweſen was
mehrers zu thun doch zu demuthig war, hierinnen
die Schranken der allergroſten Beſcheidenheit zu
ubertretten. So klein als ſie iſt hat ſie doch ein
Schif und zwei Seitenlinien, welches alles gewolbet,
und von dem ſchwehrmutigſten und elendeſten Ge—
ſchmacke iſt. Der Chor, worinnen die Religioſen
Pſalmen ſingen, ligt hinter dem Altar, der Roma—
niſch gemacht und vom ſchlechteſten Geſchmacke iſt.

Die Kapelle der H. Jungfrau iſt am Ende der ei—
nen Seitenlinie, hat viel prachtig und artiges, iſt
aber auch finſterer denn der ubrige Theil der Kirche,

die ſchon ſehr wenig Licht hat, weil man ſie mehren

theils in den Berg hat hinein machen muſen. Wenn
es alſo nur etwas feucht Wetter iſt, ſo wird die
Kirche naß. Die Kapelle des H. Franciſeus iſt an
der Ecke der rechten Nebenlinie. Dieſelbe iſt recht
ſchon und mit den Gelubden, die taglich dahin kom
men, ganz austapeziret. Der Superior von den
Capucinern und Geiſtliche auf der Capitane hielt
Meſſe alda, welche ſein Amtsbruder, der Geiſtliche
auf der Galeere des Ritters de la Mothe, bei
dem ich war, am Altar der H. Jungfrau gehalten
hatte. Jch meines Orts las ſolche an einem klei
nen Altar nachſt der Sacriſteithure. Ehre dem
Ehre gebuhret.

Als
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4 Als ich in die Sacriſtei hinein gieng begeg—

neten mir ſechs Knaben die den Habit des H. Fran—
 tiſcus von Paula anhatten, dieſelben waren ſo klein
ound ſo ubel gekleidet, daß ich ſie fur kleine Kloſter—

verlobte, d. i. fur Kinder anſah, die ihre Eltern
auf eine Zeitlang zum Dienſte einer Reſigion wid—
men, deren Kleidung ſelbige, ohne ein Gelubde ab
zulegen, tragen. Jch naherte mich ihnen, und
fragte ſie was, ſo ich wiſſen wollte, worauf ſie mir
blos durch ein tiefes Verbeugen antworteten, da
raus ich denn gewahr worden daß ich mich geirret
hatte, und ſolche Religioſen geweſen. Ein ernſt—

hafter Vater trat hervor, und entſchuldigte es,
daß dieſe Kinder mir nicht geantwortet hatten, da
ich ihm denn verſezte, daß mich ihr Stillſchweigen
uberaus erbauet hatte, ſahe wohl, daß es Novizen
waren, ſie hatten mir aber ſo jung geſchienen, daß
ich ſie fur Kloſterverlobte gehalten. Dieſer ehrliche
Religioſe, der ihr Novizen Meiſter war, verſicherte
mich, daß ſie das durch die Canones erforderliche
Alter hatten, erbot ſich auch mir ihre Taufregiſter
zu zeigen, wofur ich ihm aber dankte, und wegen
der guten Zucht ſeiner Novizen begluckwunſchte.

Nachdem wir Meſſe geleſen fuhrte man uns
in die Kapelle des H. Franciſcus, um uns ſeine
Helligthumer ſehen zu laſſen. Dieſe ſechs Novizen

gingen jeder eine angezundete Fackel in der Hand

S 4 habend
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habend vor ihrem. Novizmeiſter her, welcher einen
Uberrock und eine Stole trug. Vor dem Altar
auf dem die Reliquien des Heiligen in einem
Schranke mit zwei Thuren, welcher gemahlt und
vergoldet auch. mit rothem Sammt uberzogen iſt,
liegen, lies man ſich auf die Knie nieder. Als man
eine Antiphone auf den Heiligen geſungen hatte und

der Officiant mit dem Vaterunſer fertig worden,
machte man ſelbigen auf, zog einen taffetnen Vor
hang der die Reliquien. bedeckte weg, und wir ent
deckten ein ſilbern und vergoldetes ſehr reiches und
ſehr ſchones Bruſtbild, ſo den Heiligen vorſtellet,
worinnen aber das ganze Heiligthum in einem Zahne

beſtehet den dieſer Heilige ſeiner Schweſter ſchenckte,
als er auf Ludewigs XI. Erſuchen nach Frank—
reich kam.

Es iſt bekannt, daß unſer Heiliger alda ge—
ſtorben und zu Pleßis les  Tours begraben worden,
alwo ſein Leichnam eine beſtandige Quelle von Wun

derwerken war, bis er 15..0 durch die Hugonoten
verbrannt wurde. Einige fromme Leute waren ſo
gluckſelig eſliche von ſeinen heiligen Gebeinen vom
Scheiterhaufen zu erretten, und ſolche denen Mi—
nimis in Frankreich zuzuſtellen, welche ſolche alda
mit ihren Ordensbrudern getheilet haben, wie denn
ſelbige uns in einem andern ſehr ſchonen Reliquienkaſt

chen einen Theil eines halb verbrannten Beins zeigten.

Was
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Was den im Bruſtbild befindlichen Zahn be—

trift, ſo erzahlte man uns folgendes davon: Als
der Heilige im Begrif ſtunde nach Frankreich zurei—
ſen, und durch eine Erſcheinung vernommen, daß
er von dannen nimmer zuruckkommen wurde, ſo
nahm er von ſeinen Religioſen und von ſeiner Fa
milie Abſchied, da denn ſeine Schweſter, die ihn

zartlich liebte, anfieng, einen Strom von Thranen
zu vergieſen, und ihn zu bitten, er mochte ſie ja

nicht verlaſſen, wozu ſie, um ihn zu bewegen, die
dem weiblichen Geſchlechte ſo gewohuliche Schmei—
cheleien anwendete. Es war aber ſolches vergebens,
und der Konig wuſte ſich der Pabſtlichen Gewalt hier

bei zu bedienen, damit der heilige Mann zu ihm
fommen maochte; uber das ſahe auch der Heilige,

daß dieſes eine gunſtige Gelegenheit ware, ſeinen
Orden auszubreiten und in Frankreich einzufuhren,
welches denn guch wirklich erfolget iſt. Deshalben

war er unbeweglich, und betheuerte gegen ſeine
Schweſter, Verwannte und alle ſeine Religioſen,
die in Thranen zerfloſen, daß er abreiſen, uund ſich
durch nichts wurde hindern. laſſen. Seine Stand

haftigkeit bewog ſeine ehrliche Schweſter, ihre Bit
te dahin einzuſchrauken, daß ſie ihn um etwas
zu elnem Freundſchaftspfande angeſprochen. Jch
bin ein armer Religioſe „verſezte er ihr, ich kan
euch nichts als meinen Segen geben. Wie ſolches

J S5 aber



282 Reiſeaber dem guten Weibe nicht hinlanglich war, ſo
umfaßte ſie ſeine Knie, fiel in Ohnmacht, und ſpiel—

te ihre Rolle ſowohl, daß ſie den Heiligen bewegte,
der, in Ermangelung eines andern Geſchenkes, die
Hand in ſeinen Mund that und einen Zahn heraus—
zog, den er ihr gab, worauf er den Seneſchal von
Querci, Guyonnet de Lauziere folgte, den
der Konig abgeſchickt hatte, ihn nach Frankreich zu
geleiten, und unterwegs die Koſten zu zahlen.

Nachmals wurde dieſer Zahn durch die Frau
Marthodile denen Paulanern uberlaſſen, welche
ihn mit Verehrung aufbewahren. Es war der nem—
liche, den man aus dem Bruſtbild wegnahm, und
uns ſowohl als das halbverbrannte Bein, ſo ſie aus
Tours erhalten, zu kuſſen gab.

Sodenn zeigte man uns einen holzernen Schuh,
der dem Heiligen gehoret hatte. Selbiger iſt ganz
platt, ohngefehr 15. Linien dicht, und von einem
weiſen und leichten Holze. Noch ſiehet man etwas

Leder daran, ſo mit 2. oder z. kleinen Rageln an
geheftet worden. Aus der Groſe dieſes holzernen
Schuhes ſiehet man, daß unſer Heiliger ein Mann

von groſer Statur geweſen, und baarfus gegangen
ſei. Jn einem ſo heiſen Lande als Calabrien iſt, war
dieſes keine groſe Beſchwernis, es mag ſolche Ge
wohnheit aber in welchem Lande ſie wolle ublich ſein,

o ſo
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ſo halte ich ſie doch fur eine Unart, die man andern,
oder ſo weislich, wie dieſer Heilige handeln ſolte,
der ſeine Schuler vielleicht zu Anfang ſeines Ordens
verbunden, wie er, baarfus zu gehen, nachmals
aber, als er weiter nachdachte, ihnen Schuhe mit
Stifeletten, welche die Bloſe ihrer Beine und Fuſe
decken, erlaubet hat, ohne im mindeſten die Strenge
des Froſts zu vermindern, die ſie empfinden konnen,
wenn ſie ihre Fuſe blos in die Schuhe thun wollen.

Der Officiant lies dieſen holzernen Schuh von
allen denjenigen, die ſich um das Gelender herum
und in der Nahe befanden, kuſſen. Gleichwie aber
viel Volk allzu entfernt ſtund, um ſolche Gnade
zu genieſen, alſo that er mir die Ehre an, mir ſol—
chen anzuvertrauen, damit ich ihn den entfernteſten

zum Kuſſen reichte. Jch wurde gewahr, daß eini—
ge Betbruder ein Stuckchen von dieſem Schuhe weg
genommen hatten, und war dieſem guten Religio—
ſen unendlich verbunden, daß er mich denen anwe—
ſenden Capucinern vorgezogen und mir dieſe koſtba
re Niederlage anvertrauet hatte. Jndeſſen kam ich
in eine erſtaunliche Verſuchung, ſolches zu misbrau
chen, und ſagte zu mir ſelbſten, daß ich dieſes Dieb—
ſtahls halber keine Verantwortung beſorgen durfte,
wenn ich ihn mit denen Paulanern zu Paris, als
meinen Landsleuten, theilte, die Ehrliebe war aber

ſtar
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Rrker als meine ubermaſige Andacht, und ich gab
ihn ſo, wie ich denſelben empfangen, zuruck.

Nach dieſem zeigte man uns einen Mantel,
einen Rock von weiſem Raſch und eine Kapuz, die
dem Heiligen gehort hatten. Jch mus aufrichtig
bekennen, daß dieſe drei Stucke durchaus nicht ſo alt
ausſahen, als ſie um verehrungswerth zu ſein hat—
ten ausſehen muſen. Jch kan nicht unterlaſſen zu—
deuken und vielleicht auch zu ſagen, daß dieſer Schaz,/
ſo wie derjenige war, von dem im Evangelio gere
det worden, und von dem man altes und neues be—

kommt. Dieſe drei Stucke kamen mir neu vor und
floſten mir wenig Ehrerbietigkeit ein. Alles, was
ich nach deren Unterſuchung herausbrachte, war, daß
der Heilige von groſer Statur geweſen, ſo wie ich
ſolches aus ſeinem groſen holzernen Schuhe ſchlos.
Dieſe Kleidungsſtucke waren in Kaſtchen von Sam
met und mit Atlas ausgeſchlagen, man konnte ſie
auch nicht ehrerbietiger aufbewahren, wenn es gleich
ausgemacht ware, daß dieſer Mantel wirklich der—
jenige war, auf welchen dieſer Heilige mit ſeinem
Reiſegefahrten uber den Faro von Meßina grkom

men.
Das lezte Stucke des Schatzes von dieſem

Heiligen war ſein Topf, welcher ſich unten am Bruſt
bilde befand. Man that ſolchen nicht von. ſeiner

Stelle
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Stelle weg, er ſchien mir von rothem Kupfer zu
ſein, und war durch das Alter ſchwarz worden. Die
Groſe daran iſi mittelmaſig, d. i. von 12. bis 15.
Kannen; auch hat er eine Handhebe, aber keinen
Schnabel. Man ſichet ihn fur kein Heiligthum
an; dieſe ehrliche Religioſen ſind zu klug und zu er—
leuchtet, ſolches zu ſagen und zu glauben, und he—

ben ihn lediglich in der Abſicht auf, das Gedachtnis
eines unzahligmal wiederholten Wunderwerks zu
verewigen, ſo dieſer Heilige mit ſothanem Topfe ge—

thau hat. Er bediente ſich deſſelben, das ubrigge—
bliebene Eſſen ſeiner Religioſen zu ſammeln, und
ſolches den Armen an die Kloſterpforte zu tragen.
Das beſtandige Wunderwerk, ſo allda geſchah, be
ſtunde darinnen, daß, es mochten ſich auch noch ſo

viel arme Leute und noch ſo viel Bettelhafen einfin
den, der Heilige doch ſolche anfulte, ohne daß ſein
Topf eher leer wurde, als wenn niemand mehr da

war etwas zu empfangen.
Jch bilde mir wohl ein, daß es unglaubige

Leute geben werde, welche demjenigen, was ich ſo
eben anfuhre, nicht leichtlich ganz Glauben beimeſ—
ſen, und der freigebigen Allmacht GOttes Granzen
ſetzen durften, ohne zu uberlegen, daß derſelbe ſei—

nen Dienern verſprochen, daß ſie, wie er Wunder,
und ſo gar noch groſere Wunder, thun wurden. Um ſie
aber von dieſem Wunder durch ein anders dieſer Art zu

uber



286 Keiſeuberzeugen, bitte ich ſie, nach Ceſena, einer biſchofli—

chen Stadt in dem Kirchenſtaat, zu gehen, wo ſie
in der alten Cathedralkirche, die auf der Anhohe lie
get, an deren Fus die Stadt und neue Cathedral
kirche ſtehen, an dem Gewolbe ein groſes Stuck von
einem Schweine ſehen werden, womit eine Privat
perſon dem H. Peter, einem Martyrer und Re
ligioſen unſers Ordens, ein Geſchenk machte, als
dieſer Heilige dahin geſandt worden, ein Kloſter von
unſerm Orden allda zu ſtiften.

Gleichwie derſelbe zu Vollfuhrung dieſes Vor

habens kein anderes Hulfsmittel, als die Gottliche
Vorſicht und die Mildthatigkeit der Glaubigen, hat
te, alſo nahm er dieſes Stuck Schweinefleiſch, ſeine
Arbeitsleute zu ſpeiſen. Er ſchnitt ihnen alle Tage
das Nothwendige davon ab, und ſtatt daß ſolches,
wie es naturlicher Weiſe doch ſein ſolte, abgenom
men hatte, war es bei Vollendung des Gebaudes
noch ſo gros, als beim Anfang, obwohl man bei
nahe drei Jahre lang davon herabgeſchnitten, um ei

ne groſe Zahl Bauleute zu ſpelſen. Dieſes Wun
derwerk war ſo offenbar, und hatte ſo lange Zeit ge—
dauert, daß niemand daran zweifeln konnte. Sol
ches bewog die Canonicos an der Cathedralkirche die
ſes Stuck Schweinefleiſch zu nehmen und an dem
Gewolbe ihrer Kirche aufzuhaugen, wo man es noch
heutiges Tags ſo friſch und vollſtandig findet, als es

war
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war, da der H. Peter ſich deſſen zur Speiſe ſeiner
Bauleute bediente. Das Gedachtnis dieſes Wun—
derwerks zu behalten, haben ſie die Geſſhichte auf ei—
ner in der Mauer gemachten marmornen Tafel ver—
zeichnen laſſen. Noch iſt hierbei anzufugen, daß
dieſes Stucke Schweinefleiſch noch ſo naturlich und
in ſeinem ordentlichen Stande ſei, daß os in groſer
Hitze ſchmelzt, und man auf dem Pflaſter Tropfen
von der abgetrieften Fette ſehen kan.

Nach einem ſo ſichtbaren und beſtandigem Wun
derwerk als dieſes war, glaube ich nicht, daß eine

vernuuftige Perſon an dem Wunder mit dem Topfe
zweifeln konne. Die Milde, der ſich dieſer Heilige
beſtrebte, und welche er ſeinem Orden zum Denk—

zeichen hinterlaſſen hat, war mehr als hinreichend,
dieſen Topf anzufullen, oder ſo voll zu machen, als

es die Bedurfnis des Nachſten erforderte.

So bald wir unſere Andacht in der Kirche
verrichtet hatten, fuhrten uns dieſe gute Ordensleu—

le in ihr Kloſter, welches zweifach iſt. Dasjenige,
ſo der Heilige hat bauen laſſen, ſtehet annoch, und
iſt klein, niederig und ſehr einfaltig gebauet. Der—
malen haben es die Novizen, welchen daſſelbe eine
vollkommene Schule der Demuth, Armuth und
Einfalt abgiebt, die ihr Vater genaueſt beobachte
te. Hernachmals hat man ſeit einigen Jahren ein

anders
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anders erbauet, welches an das erſte ſtoßt. Die—
ſes iſt groſer, aber ſehr einfaltig, nicht prachtig und
keineswegs ausgezieret.

Der Superuor fuhrte uns in den Speiſeſaal,
und ſezte uns Brod, Wein und Fruchte vor. Er
ſetzte ſtarhjin uns, daß wir beim Mittageſſen blei—

ben ſolten, wie wir aber mit unſerer Zeit nicht ſchal
ten konnten, ſo verbaten wir ſeine Hoflichkeit.

Der H. Franciſcus von Paula hat
ſeine Religioſen durch ein beſonderes Gelubde ver—

bunden, bis an den Tod zu faſten, ſo, wie man
es in Jtalien beobachtet, d.i. keine Eier, Milch,
Butter und Kaſe zu eſſen. Dieſes war in Calabrien
leicht, wo die Fruchte, Fiſche und grune Waaren
im Uberfluß, dann das Oel vortreflich, wohlfeil und
in Menge zu haben iſt. Wiewohl man aber in an

dern Landen ſolche Bequemlichkeiten nicht hat, ſo
unterlaſſen dennoch die guten Leute nicht, dieſes Ge
lubde in allen ihren Kloſtern auf eine ſehr erbauliche

Art zu beobachten. Man mus warhaftig krank ſein,
wenn man Fleiſch eſſen will, und wenn ſie dazu geno

thiget werden, ſo ſind ſie von der ubrigen Commun
abgeſondert, und in einem. Kauſez welches, obſchon
in des Kloſters Bezirk, doch auf keine Art an dem
Kloſter angehanget iſt.“ Jhr heiliger Stifter, deſ
ſen Veſcheidenheit und Milde man nicht genug be

wune
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wundern kan, hat mehrere Gelindigkeit gegere ſie,
als gegen ſich ſelbſt, gebrauchet, weil er ihnen Fi—
ſche erlaubet, ohngegchtet er nur von Fruchten und

grunen Waaren lebte.

Wir haben die Probe davon in einem Briefe,
den unſer weiſer Konig Ludewig Xi. in dem Be—
tref an den General ſeiner Finanzen imanguedoe
geſchrieben; derſelbe iſt aus dem Cabinet des Herrn
von Genas zu Niſmes genommen worden, der
verſchiedene Briefe diefes Furſten im Original be
ſitzet, die derſelbe an einen ſeiner Vorfahren von
Genas, Generalen deat Finanzen in Languedoc,
Lonnois, Foreſt, Beaujolois, erlaſſen hat. Hier
iſt derſelbige.

Mein Herr General; ich bitte fie mir Ei

jj tronen, ſuſe Oranien, Muſtratellerbirne und
„Paſtenacken zu ſchicken, welche fur den hdiligen
„Mann gehoren, der weder Fleiſch noch Fiſche
„iſſet, woran ſie ſmir einen groſen Geſallen erwei—
 ſen. Cleri den 9. Jun. 1482.

War unterſchrieben

kubewig
und weiter unteei

Die Uberſchrift lautete: TCertran.

An unſern lieben und getreuen Franz von
Genas, Rath und Generaln von unſern Finan
den in Languedoc.

V. Theil. J Nach
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Nachdem wir das Kloſter innwendig geſehen,
zeigte man uns auch das auswendige. Daſſelbe
iſt zur Halfte in einen Berge gelegen, worauf vie
le Hohlwege ſind, welche dieſem heiligen Haus, wo
die Gottliche Vorſicht nicht ſichtbar dafur wach—
te, ſehr ueſchwerlich ſein wurden. Der Bezirk der
Kirche ulld der beeden Kloſter iſt zum Theil in den
untern Theil des Berges gemuachet worden, woher

es kommt, daß nur gar kleine Gartchen da ſind,
welche voneinander wegſtehen, worinnen wir Fei—
gen, Oranlen, und Citronenbaume auf dem Bo
den fanden, die ſehr ſchoi waren. Jn einigen
Beeten ſind grune Waarent, und an vielen Orten
giebt es etliche Weinſtokke. Ob wohl die Erde ma
ger und ſo beſchaffen iſt, wie man ſich ſolche in ho
len Wegen, die das Regenwaſſer und die Guſſe
immerzu ausſpielen, vorſtelien kan, ſo iſt ſie den
noch gut, und giebt alles was man darauf ſaet oder

pflanzet mit Wucher wieder, Man mus ihre er
ſtaunliche Fruchtbarkeit der beſtandigen Hitze des
Clima, denen alda wegen des nahen Meetes ganz
gewohulichen Regenwettern, und dem ſtarken Thau/
welcher in Ermangelung des Regens einfalt, zu

ſchreiben.
Dieſes Kloſter, welches das vorderſte vom

Orden der Minimi iſt, (die zu Paris und Rom, ſo
ſchoner ſind, laſſen ſich dieſes immer verdrie

ſen)
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ſen) hat viel Vermogen, und beſitzt viele Guter in
der Gegend herum. Der Stifter deſſelben iſt der
Furſt von Francavalla der uns die Ehre anthat,
uns dahin zu fuhren, und alda wir mit groſen Ehrens—
bezeugungen angeſehen worden. Wir kanüen hochſt.

vergnugt daraus weg; und ſtiegen zu. Pferd um
ins Schloß zu gehen, und der Printeßln aufzu
warten.

Wir giengen nicht durch die Stadt, weil das
Schioß daruber in einer Tiefe zwiſchen zwei Anho

hen lieget: Wie wir ganz fachte giengen; alſo hat
te ich  Zeit das Laud zu betrathten, weiches ſehr
durchſchnitten, dennoch aber recht fruchthar und

wohl angebauet iſt. Die gewohnlichen Krauter, ſo
auf den Gaſſen und Wegen wachſen; ſind Lävendel,

Thymian; Quendel, und gewohnlicher Balſam,
wie auch. andere wohlriechende und zür Arzeneikunſt
gehorige Pftanzeti, die man anderwarts mit Muhe
bauet; und alhier den Eigenthumern zum Veidruß

aufkommen. Es haben auch die Ziegen uno Ham
mel im Lande einen herrlichen Geſchmiack, und An—

zuglichkeit. Alle Bauern verliefen ihre Hauſer;
ihreni Herrn däs Complinient zu machen, und
wir thaten auch ſo mit. Jch habe beim durchge—

hen in der Stadt wahrgenommen, daß ſie ſehr
volkreich war. Jch ſahe, daß ſolches auch von dem
auſern gelte, woraus ich ſchlos, daß die Weiber in

v T 2 die
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dieſer Gegend ſehr fruchtbar waren, denn allent—
halben wimmelte es von Kindern. Solches hielt
ich fur eine Wirkung des Seegens von ihrem heili—
gen Landsmanne, welcher, indem er die Gabe der
Fruchtbarkeit an unzahligen Orten ausbreitete, den
jenigen nicht vergeſſen mogen, wo er geboren wor

Ven. 2Jch erkundigte mich, ob ein Nonnenkloſter

ſeines Ordens in der Stadt, oder in der Gegend
ware, und horte mit Verwunderung, daß keines
da ſei. Warum, ſagte ich bei mir, hat dieſer
groſe Heilige mehr Schwierigkeiten gefunden, die
Weibek zu bekehren, als die Manner? Zwar iſt
die Regel hart, aber des H. Franciſci ſeine mit
dem Anhange der H. Coletta iſt noch viel ſtren
ger, dennoch aber ſiehet man viele Capucinerinnen
kloſter und Nonnen vom Ave Maria. Ja ſogar
giebt es welche von der Reformation de la Trap
pe. Warum giebt es ſo viel ehrliche Mannsper
ſonen, und ſo wenig gutes Frauenzimmer? Mehr
verlange ich hiervon nicht zu ſagen, noch die Urſa—
che auszugehen, denn das ſchone Geſchlecht verzei
het einem die Wahrheiten nicht leicht, die auf ſei
ne Rechnung kommen.

Man mus ihm aber doch Gerechtigkeit ange

deihen laſſen. Es giebt Kloſter von Minnennon
nen, und wenn auch derſelben keine ſo groſe Zahl

vor



nach Welſchland. 293
vorhanden iſt, als der Mannekloſter, ſo mus man
doch bekennen, daß die genaue Obſervanz ſo alda
im Flor iſt, ihnen ungemein viel Verehrung erwer—
be. Es iſt aber auch dieſe Zahl ſo klein nicht, als
ſich der Vater Martene Bencdictinerordens ein
bildete, welcher in ſeiner gelehrten Reiſe ſaget,
daß ihm nur ein Kloſter ſolches Ordens in Frank
reich bekannt ſei, woraus man ſchlieſen konnte,
daß es in der That nur ein einziges gebe. Denn
wenn deren mehrere vorhanden waren, ſo wurden
ſie gewiß der Wachſamkeit eines Mannes nicht ent
wiſchet ſein, der auch nicht einmal die mindeſte
Grabſchrift vergeſſen hat.

Jn ſeinem 2. Theile S, 25. hat er alſo da
von geſprochen; „Zu Soaiſſons iſt ein Kloſter von
„Minnen oder Paulanernonnen, welches Frauen
z zimmer ſind, die die Regel des H. Franciſci von
/Paula beobachten. Jhre Anqahl iſt nicht gros,
Adenn mir iſt dieſes einzige Kloſter in Frankreich
J bewuſt. nu

Jch kan ihm weder dieſe Erzahlung, noch
die Worte deren er. ſich bedient, hingehen laſſen.
Jene iſt falſch, denn er mus wiſſen, daß zu Ab—
beville ein Kloſter von Paulanernonnen ſei. Daſ—
ſelbe iſt ſo beruhmt, daß es einem Schriftſteller
nicht unbekannt hatte bleiben ſollen, drm nichts,
auch ·nicht einmal· dieſe; Dinge verborgen :bleiben,

T z welche
n—
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gegen ihre Herren anvertrauet, und wovon er das
Publicum, als von einer ſehr wahrhaften und ge—
grundeten Sache, zu unterrichten ſich die Muhe ge
geben hat, ohne an die Lehre des Evangelii an
den Wohlſtand, oder an die Erkantlichkeit zu ge
denken, die er ſeinen Mitbrudern wegen des genoſz
ſenen Guten ſchuldig war.

Noch kommt alſo ein zweites Paulanernon
nenkloſter des H. Franciſci von Paula vor. Wo—
her hat er aber den Namen Minimeſſes genom
men? Mit welchem Rechte will er ein neues Wort,
oder beſſer zu ſagen, einen Barbarismum, in die
Franzofiſche Sprache aufnehmen? Will er uns
zwingen zu ſagen, Benedictineiſes Capucineſ.
ſes, Bernardineſſes. Was ihr entſchuldigen kan,
iſt, daß das Volk zu Abbeyille ſo wie er redet, und
hartnaclig darauf beſtehet Minimiſſerinnen zu ſa
gen, ungeacht der Aufſchrift uber der Kloſterpfor—
te, wo es in groſen Buchſtaben heiſt, Monaſtere
des Religieuſes Minimes.

Mun ſolten zwar diejenigen, welche wie ich
die Gedult beſizen, dieſe zwei Theile von Grab
ſchriften zu leſen,! ſeines ubeln Kauderwelſchens ge
wohnt ſein, und ihm ſolches, da ſie nicht:inehr von
ihm fordern konnen, verziehen hahen. Konnen
ihm ſelbige aber dasjenige mit gutem Gewiſſen vere

geben,
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geben, was ihm immerhin wider diejenigen entwi—
ſchet, gegen die er ſich betlagen zu konnen Urſache
zu haben glaubt, entweder darum, daß ſie ihm ih
re Archive nicht hurtig genug erofnet, oder weil
ſie ſeinem Angeben nach uber einige Guter ſeines
Ordens geſchaltet haben, oder weil ſie nicht unter
ſeiner Reform begriffen ſind.

Jch raume ein, daß die Reform von St.
Vannes und St. Maur dem Orden des H. Bene
diets unendlich viel Vortheile gebracht habe, auch
daß unter demſelben Religioſen, welche wegen ih
rer Frommigkeit und Wiſſenſchaft uberaus Vereh

rungswehrt ſind, geweſen, und noch heut zu Tag
davon eine groſe Zahl vorhanden ſei. Waren ſie
gber dieſes  wenn ſie nicht mehr Menſchenliebe,
Redlichkeit und Billigkeit als er beſaſen? Jch uber
laſſe denen die erbeleidiget hat die Muhe, ihm
ſolches vorzurucken, woferne ſelbige anders nicht rath

ſam finden, ſich durch Verachtung deswegen zu ra
chen, ſo wie ſeine Mitbruder und ſelbſt ſeine Su
perioren gethan, die er nicht mehr als andere ge·
ſchonet, da es ihm beliebet hat, ſeine ſchwarze Gal

le uber ſie auszuſchutten.
Meine Pflicht aber erfordert meinen Orden

zu vertheidigen, welchen er auf eine unanſtandige
Art angetaſtet und verleumdet hat. Das Publi
eum urtheilt, ob ich mich nicht mit Recht beklage.

T4 Jch



296 ReiſeJch theile hier einen getreuen Auszug einer Stelle
ſeines erſten Buchs im zweiten Theile S. 113. mit,
worinnen er von der Abtei St. Arnulf vor der
Stadt Metz gelegen redet. Seine Worte ſind fol—
genda:

„c—GSite wurde aber ganzlich niedergeriſſen, ſo
wie die von der H. Jungfrau, vom H. Cle—
mens, dem H. Symphorian, und dem H. Pe—
ter, welches in der Belagerung der Stadt Metz
durch Kaiſer Carln V. geſchah, und die Reli—
gioſen wurden in dis Stadt verſetzt. Man gah
ihnen auf des Konige Vefehl das Kloſter
der Jacobiner, welches durch das Ausreiſen ei—
niger Religioſen, welche die neue Ketzerei des
Luthers angenommen hatten, gleichſam ver—
laſſen war, geſtalten denn nur drei oder vier
Monche da verblieben, die den Habit des H.
Benedicts annahmen, und im Hauſe verſtar

ben. Seit dieſer Zeit thaten die Jacobiner un—
terſchiedliche Verſuche, ihr Haus wieder zu be

kommen, aber ihr Unternehmen iſt allemal mis—

lungen. Daſſelbe iſt dle Zeit, da es in der Be
nedictiner Handen ſtehet, beſonders ſeitdem die
ehrwurdigen Vater ron der Congregation des
H. Vaunes die Reform alda rorgenommen, ganz
anders beſchaffen, denn es hatten es dieſelben
zanzlich wieder aufgebauet, und ſo prachtig ge—

machet,
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„machet, daß ich ſehr zweifele, ob die Jacobiner
 im Stande ſind, ihnen die gemachten Koſten zu
„erſetzen, wenn ſie ihnen ihr Kloſter wider geben
„wolten. Es iſt unnothig alhier mehrers von die—
5ſer beruhmten Abtei zu ſagen, weil Valladier,
5der Abt daſelbſt geweſen, und ein gelehrter Mann
„„war, die Geſchichte davon beſchrieben hat.

Das 'iſt nun in wenig Zeilen ein groſer Haufe
von Perleumdungen. Jch erſuche meine Leſer, mir
zu erlauben, daß ich die Fortſetzung meiner Reiſe et
was abbreche, um dieſem boſen Schriftſteller ein
Paar Werte zu ſagen.

Man geſtehet ein, daß die Abtei von St. Ar—
nulf vor der Stadt Metz, ſowohl als die von St.
Clemens, St. Symphorian, St. Peter und St.
Maria nieder geriſſen worden, weil ſie die Verthei—
digung der Stadt behinderten.

Jngleichen gibt man zu, daß die Benedictiner
monche von St. Arnulf durch den Commendanten
in der Stadt, den Herzogen von Guiſe, in das
Kloſter der Jacobiner aufgenommen worden, die Be
nedietiner muſen ſich auch erinnern, daß meine Bru
der ſich anerboten, ihre Zimmer mit ihnen zu thei
len, wie auch ihre Kirche, und die andern Orte der
Commun damit jeder Orden daſelbſt leben, und den
GoOttesdienſt auf eine erbauliche und den Gebrauchen

deſſelben gemaſe Art verrichten konnte.

2 Es
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Es iſt aber falſch, daß das Kloſter durch das

Ausreiſen eines Theils der Religioſen, welche der
neuen Ketzerei des Luthers gefolget wären, gleich

ſam verlaſſen worden. Zur Zeit da die Beuedicti—
ner daſelbſt eingeſchoben worden, war die Commun
40. bis 50. Religioſen ſtarck. Der Ehrwurdige
Vater Nicolqus Savin war aldort Glaubens—
inquiſitor, und die Acten ſind voll von der Muhe, die
er und ſeine Mitbruder ſich vor und nach der Bela
gerung gegeben haben, den Fortgang der Ketzerei in
der Stadt und der Gegend zu hemmen. Wenn das
Kloſier der Jacobiner gleichſam ware verlaſſen wor
den, ſo hatte der Herzog von Guiſe volle Macht
gehabt, die Benedictiner dahin zu nehmen, es war
aber bei weitem nicht verlaſſen. Die Sache ver
halt ſich alſo; da Kaifer Carl V. damit umgieng,
die Stadt Mez, welche Konig Heinrich lI. ſeit
kurzem inne hatte, wieder zu erobern, ſo ſchickte letz

terer den Herzog von Guiſe dahin, um daſelbſt zu
commandiren, und ſie zu vertheidigen. 5

Der Herzog hielt fur rathſam, die Vorſtadte
zu ſchleifen, und alle Gebaude nieder zu reiſen, wel
che auſer den Stadtmauern waren, indem ſich die
Feinde deren wurden bedienet haben, ihre Approchen
zu erleichtern. Die vier Benedictinerabteien ſo wir
eben bemerkten, waren darunter begriffen, und wur
den nieder geriſſen, der Leichnam Kniſers Lude

wigs
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wigs des Frommen und andere koſtbare Sa—
chen, die in der Abtei des H. Arnulfs waren, wur—
den in die Stadt gebracht, und den 9. Herbſtmonat
15 52. in der Kirche und dem Kloſter der Prediger—
monche aufgehoben, weil unſere Vater ſich eine

J 157
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Kloſter zu vertreiben, und ſolches den Benedictinern
ganz einzuraumen. Dieſes wurde den 11. des nem
lichen Monatzz ins Werk gerichtet. Der Herzog
kam mit Truppen furz Kloſter, jagte unſere Re
ligioſen auf eine ſehr gewaltthatige Art heraus, und
fuhrte die Benedictiner hinein; alles was man auch

von ihm erlangen konnte, war, daß er im Kirchhofe
vor unſerer Kirchthure die Proteſtation anhorte, wel

che unſere Vater wider die Gewaltthatigkeit des
Herzoas, und den Raub dieſer Leutgen einlegten.
Und wie meine Vater, hattet ihr denn in der Stadt
noch andere Abteien eures Ordens? Hattet ihr de—

ren an keinen andern Orten, wohin ihr euch bege—
ben
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ben konntet? Warum muſtet ihr das Gut meinen
Mitbrudern nehmen, welches ſie im Schweis ihres
Ang, ſichts geſammlet hatten? Warum diejenigen ver

jagen, die ſo liebreich waren, euch aufzunehmen,
und mit euch alles was ſie nur von GOtt und ihrer
Arbeit hatten, zu theilen? Welch ſchwarzer Undank,
den alles Waſſer einer Sundfluth nicht ausloſchen
kan. Nicht genug euren Wohlthatern das ihrige
entzogen zu haben, taſtet ihr noch dermalen ihre Eh—

re an, und beſchuldiget ſie eines Abfalls. Jſt das
mein Vater Martene die Frucht von der Reform,
die ihr ſo ſehr anruhmet, wenn. man dem Nachſten
das ſeine nimmt, und ihn mit einer ſchwarzen Ver
leumdung beflecket, um ſich  im Beſitze deſſelben zu
erhalten? Aufrichtig zu ſagen, was kan man glau
ben, daß ihr vor euerer Reform geweſen ſeid, da ihr
keine Neigung zeiget, das Gut und die Ehre zu er

ſetzen, die ihr euern Wirthen und Wohlthatern ent

ziehet?  4Will man wiſſen, wie es dieſe undankbare Be
nedictiner angeſtellt haben, um in dem Befitze unſers

Kloſters zu verbleiben, ſo iſt folgendes zu merken.
Nach der Belagerung, wahrend welcher meine Mit
bruder viel gearbeitet, und viel gelitten haben, wur
de die Stadt mit einer anſteckenden Krankheit heim

geſuchet, die viele Leute hinris. Meine Bruder be
kamen ſie indem ſie den Kranken aufwarteten, und

den
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den Seelſorgern bei Verſehung der Sacramenten
beiſtunden. Viele ſtarben daran. Die Hungers—
noth begleitete die Seuche und folgte darauf, bewog
auch einen Theil unſerer Religioſen ſich auf die Land
pfarren zu verfugen, um mit ihren Berufsarbeiten
ihr Brod zu verdienen, dergeſtalten daß ihrer nur ei—
ne kleine Zahl in einem  Hauſe blieb, alwo ſie ſich
nach der Verjagung aus dem Kloſter zu begeben ge—.

nothiget waren. Die Venedictiner bedienten ſich
dieſer Gelegenheit, und- baten hochlich, wieder ge—

bauet und eingeſetzt zu werden. Da ſich der Hof.
damals auſer Stand ſah, einen. ſo ſtarken Aufwand

zu machen, ſo fiel es ihnen leicht, den Prinzen hin
ters Licht zu fuhren, und erhielten unter dem Vor
ſchub der machtigen Stutze, die ihnen ihr Geld al
lemal verſchaffet, einen Befehl vom 10. Hornung

1562. zehen Jahr nach der Belagerung, vermog
deſſen ihnen erlaubt wurde, in dem Kloſter der Ja
cobiner zu bleiben.

Machdem aber die Jacobiner dem Konig we
gen der gewaltſamen Art Vorſtellung gethan, mit
der ſie die Benedlctiner aus ihren eigenem Kloſter
vertrieben, und die Unwahrheiten erwieſen, die ſie
angefuhrt haben, ſeine Billigkeit und Gerechtigkeits—

liebe zu hintergehen, ſo ſchrieb der damalige Konig
Carl IR. den 15. Hornung an den Marſchall von
Vieuville, der damals zu Metz Commendant war
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es ware in ſeinem Staatsrathe beſchloſſen worden,
daß die Jacobiner in ihr Haus wieder eingeſetzt wer—
den ſolten, jedoch mit der Bedingnis, daß die Re—

ligioſen von St. Arnulf einen Theil von ſelbigem
hatten, und ſich acht oder zehen Jahre damit behul

fen, wahrend deren, oder vörhero noch, wo moglich,
ermeldte Religioſen von St. Arnulf ſorgen wurden,
ihr Gebaude und etwan ein anders Haus zu erhal
ten, um den Jacobinern ihr Kloſter zu laſſen, denen
ſie bis gegen hundert tauſend Thaler jahrliches All—
moſen geben, und damit zügleich fur den Theil ihres
Hauſes den ſie beſaſen, Abtrag thün wurden.

VBei einem ſo gemeſſenen Befehi ſolte jeder
mann denken, daß die Jacobiner wieder in den Be
ſitz ihres Hauſes geköommen. Allerdinas waren ſie
auch wieder dazu gelanget, wenn ſie ilt jeden an
dern Leuten, als mit den Benedictinern zu thun ge—

habt hatten, dieſe aber, die eine ſchone Kirche faſt
im Mittel der Stadt, ein groſes und ſehr bequenies
Kloſter, nebſt allen Einkunften ihrer niedergeriſſenen
Abtei, und die Guter ſo dem Kloſter gehorten, die
ſie den Jacobinern unrechtmaſig abgenommen, be
ſaſen, gaben ſich die Muhe nicht, weder dieſem
noch denen nachgefolgten Befehlen, ſie mogen wie
ſie wollen beſchaffen geweſen ſein, zu gehorſamen.
Sle haben ſich vielmehr darinnen behauptet, ſind
noch im Beſitze, und befinden ſich wohl dabei, da

in
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indeſſen die Jacobiner verbunden ſind, in einem ſehr
kleinen und ſehr unbequemen weltlichen Hauſe ſo lan
ge zu warten, bis die Billigkeit des Konigs die Thu
re ihres Kloſters erofnet, weswegen ſie auch uber
die Thure ihrer Wohnung folgende Worte mit gro
ſen Buchſtaben geſchrieben haben: Expectatio Prae-
dicatoruni.

Da das unrechtmaſig weggenommene Kloſter
äizu einfaltig war, und ſich nicht zu dem Stolze

ſchickte, der bei den Gebauden der Benedictiner ge
wohnlich iſt, ſo berichtet uns der Vater Martene,
daß feine Bruder, die Reformirten don St. Van
nes ſolches ganz neu wieder erbauet, und ſo prach

tig gemachet haben, daß er zweifelt, ob auch. die
Jacobiner im Stande ſind, die Koſten ſo ſie dabei
gemachet, im Fall ſie ihnen ihr Kloſter wieder ga
ben, zu erſtatten. Er hatte hinzu ſetzen ſollert, daß
die Kirche eben die ſei, ſo ſie uns genommen, und
daß ſie nur daran was machen laſſen, um die Wahr
zeichen der Uſurpätion wegzubringen.

Nun war das Kloſter, ſo uns die Benedicti—
ner genommen, ſehr einfaltig gebauet. Eo bringt

es unſere Gewohnheu alſo mit ſich; wir ſind zufrie
den, wenn wir eine Wohnung haben, und wir brau
chen keine groſe Saale zu den Feſtins und Aſſembleen,

noch prachtige Appartemens fur Beſuche von gro—
ſen Perſonen, uoch ſtarke und ſicher bewahrte Orte,

un
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unſere Schaze und Archiv aufzuheben. Die Ar—
muth, welche wir COtt gelobet haben, befreiet uns
von dieſen Sorgen, und ſetzt uns in Sicherheit.
Wir beſtreben uns nicht jener weltlichen Hoheit, de
ſto mehr aber der Kirche wohl zu dienen, und ſie ge
gen ihre offentliche und heimliche, innerlich und au—

ſerliche Feinde zu vertheibigen, und unſer Blut fur
ſelbige und ihre Wahrheiten zu laſſen. Wit beflei
ſigen uns, das Reich JEſu Chriſti auszubreiten/,
und das Evangelium bis an das Ende der Welt, bis
zu denen barbareſten Volkern zu verkundigen. Da
ſind unſere Schatze/ d. die Leichnamẽ unſerer Bru

der, welche fur den Glauben hingerichtet worden
ſind. Wir beeifern uns eine gute Lehre zu lernen
und zu lehren, auch das Wort GOttes und ſeine
Eittenlehre in aller ihrer Reinigkeit zu predigen
bie Sacramenten zu ertheilen, denen Biſchoffer ei
nen immer fertigen Gehorſam zu erweiſen, wenn ſie
unſerer benothigt ſind, und wir ſind Reſervecorps
und Hulfstruppen, die immer alle Bereitwilligkeit
haben, die Kirche, ſobald ſie es verlangt, zu bedie
nen. Dieſes ſind unſere Geſchafte; die Guter der
Welt anlangend, ſo haben wir deren wenige, und
theilen ſie doch denen die es bemthiget ſind, willigſt

mit. Wir nehmen die Prieſter und Religioſen und
Weltliche, die unſern Beiſtand nothig haben, mit
Freuden auf. Wir haben zwar keinen Tiſch fur ſis

ber
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der den verachtlichen Namen eines Betteltiſches fuh

ret, wir thun ihnen aber alle Ehre, und alles Gute
an, was der Stand armer Religioſen erlaubet. Ub—
rigens ſind wir die armſten Leute auf der Welt in
Anſehung der Proteſſe und Ranke, weil wir keinen
andern Schutz, als unſer gutes Recht, und keine
Soldnere und keinen Stangenhalter haben. Dieſe

Wahrheiten fallen jedermann in die Augen. Eine
ſehr merkliche Probe davon iſt dieſe, daß wir ſeit

beinahe 2o0. Jahren, da uns die Benedictiner un
ſer Kloſter, und unſere Guter genommen, nicht den

mindeſten Theil davon haben wieder kriegen konnen.
Wer wird ſich aber nicht uber die gekunſtelte

Unwiſſenheit des P. Martene verwundern, wel—
cher zweifelt, daß die Jacobiner ſeinen Brudern die
Koſten wurden erſetzen konnen, die ſie auf das uns
entzogene Kloſter gewendet haben. Ein Benedicti
ner weis demnach nicht, daß man fur einen andern
baue, wenn man auf ſeinem Grunde bauet. Dieſes
konnte man einem Jacobiner verzeihen, der den
Brauch und die Ranke nicht kennet, aber keinem P.

Nartene.
Wenn er das Aergernis, ſo er ſeinen Leſern

dadurch gegeben, daß er die Unbilligkelt ſeiner Bru—

der vertheidiget, und ihre Anmaſſung behauptet,
rechtfertigen will, ſo mus er folgendes thun. Er
mus als ein zweiter Nathan ihnen das Gleichnis

V. Theil. u des
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des reichen Manues vorſtellen, welcher bei ſeinen
vielen Heerden, das Schaaf des Armen erwurgte,
um ſeinen Freund zu bewirthen. Solches ſchickt
ſich volllommen auf ſie. Dieſelben haben ſieben
oder acht Abteien zu Metz, und uberaus viele in
der Gegend herum, die alle gros, reich und ſo
prachtig gebauet ſind, daß ſie den Pallaſten der Fur
ſten den Rang ſtrittig machen konnen. Warum wol
len ſie den armen Jacobinern ihr Kloſter nehmen?
Warum wolten ſie die Zahl ihrer prachtigen Gebau

ſo vervielfaltigen, und die ganze Stadt Metz in
Abteien verwandeln, und die Einwohner nothigen,
ſich nach einem andern Aufenthalt umzuſehen?
Schon ſtoſen ihre Abteien an einander, und neh—
men mehr Land ein, als 9. oder. 10000. Familien
nothig hatten. Die Religioſen von St. Arnulf ha

u ben unſere Hauſer niebergexiſſen, und eine Gaſſe

h

verſchloſſen, um den Garten weiter und regelmaſiger

J

ku zu machen. Welcthe Koſtenn Warum wandten ſie
i ſolche nicht auf, um nach der Koniglichen Vorſchrift

it

in

it

J

ſich wieder anzubauen? Sie hatten 2, oder z. Hau
u ſer wie St. Arnulf bauen konnen. David ſprachu

ſelbſt ein Todesurtheil uber ſich, und verdammte ſich

5

n einem vierfachen Erſatz, ſo bald er die Predigtdes

Nathans gehoret hatte. Wir verlangen ſo viel

z.
nicht; ſie leben glucklich und lange Jahre, denn ſie

d haben1 J

4
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haben es nothig Buſe zu thun, aber unſer Kloſter
ſollen ſie uns wieder geben.

Es mag daher der P. Martene, ſo ſehr es
ihm beliebt die Reform ſeiner Ordensbruder, ihre
Regularitat, ihren Fleis beim Offitio, ihr Singen,
ihre Ceremonien, Schatze und koſtbure Zierrathen,
loben, dies alles kan GOtt nicht aungenehm ſein,
ſo lang das Altar und die Hoſtien weg ſind. JZu'
bewundern iiſt es, daß die Leute von den deutlichen
Ausdruckungen der Schrift keine ſo 'nartubliche und
zu ihremn Heil nothwendige Anwendung machen, nüd!

dem. zu Folge nicht dienGerechtigkeit Davids nach!
ahmen  welcher kein: Altar auf dem Grunde des
Jebuſiters bauen, nech eher ein Opfer bringen
wolte, bis et den Platz, wo er ihn bauen und die!
Opfer thun wolte', bezahlt hütte. Geſchiehet es

deswegen/weil das Gebot, das Gut des Nachſten
nicht vorzuenthalten; in einigen Händſchriften eurer
Bucherſammlungen ausgeloſchet worden? Jſt es
aber der Jacobiner wegen! ausgeloſchet, warum nicht
auch fur euch? denn die Sachen tuuſen einander
gleich ſein. Jhr habt alſo unrecht, euch ſo ſehr uber
die Herzoge von Lothringen zu beklagen, die
ihr beſchuldiget, daß fie euch die Muhlen zu Nanci
und andere Stucke eurer Abteien genommen hatten.
Jhr ſchreibet wieder die gelinden Caſuiſten; euren
barbariſchen Stil ausgenommen, ſagt man ,daß ihr

ün 2 die
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die Lettres Prouinciales ubertreft, und ihr vera
haltet fremdes Gut, und nehmet Lugen und Ver
leumdung zu Hulfe, eure Unbilligkeit zu rechtferti
gen. Zittert, meine Ehrwurdige reformirte, Vater

von St. Vannes, ihr wiſſet, daß die Hand GOttes
ſeit den zwei Bannſtrahlen die von dem Cardinal
von Lothringen Gregors XlIII. Legaten a La—
tere, auf Befehl dieſes Pabſts 1573. und auf Be
fehl Pabſt Pauls V. im Jahr 1608. widet euch.
ergangen, auf euch gefallen. Dieſelben ſind an eu—
rer Thure, oder vielmehr an derjenigen des Klo
ſters das ihr uns genommen 'habt, angeſchlagen wor—
den. Jhr wiſſet, was ſie fur erſchrockliche Folgen
gehabt haben, und ſie werden noch betrubtere nach

ſich ziehen, woferne ihr dagegen nicht vorbauet.
Dieſe Erinnerungen gehen vom Herzen, denket ih
nen nach, wendet das Ungewitter ab das uber eurem
Haupte ſchwebt, alsdenn thut den Erſatz, ſo wird es
euch beſſer ergehen. Jhr werdet mit den Sacra
menten ſterben, eure Hauſer werden langer ſtehen,
vor allem aber mus den Jacobinern ihre Kirche und

Kloſter, die ihr ihnen unrechtmaſig vorenthaltet,
wieder gegeben werden.

Aus dieſer kleinen Erzahlung ſiehet der Ehr

wurdige Pater Don Martene, daß ich ſein
Werk aufmerkſam durchleſen habe. Wenn er unzu
frieden iſt, darf ers nur ſagen, ich werde ihm einen

Aus
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Auszug mit ſolcher Vollſtandigkeit davon machen,
daß er von meiner Achtſamkeit und von meinem Ei—
fer fur das Seelenheil ſeiner Bruder uberzeugt wer
den wird. Ubrigens iſt mein Eifer nicht bitter,
ich tadele die Unbilligkeit, ohne diejenigen zu haſſen,
welche ſie begehen, und werde mich mit Vergnugen
mit denen vereinigen, die das Lob der Reform
von St. Vannes beſingen, wenn ſie nur vorher
den Erfatz gethan haben.

Jch verhoffe, meine Leſer werden mir dleſe
in Wabhrheit etwas lange Ausſchweifung verzeihen,
die aber dem Jntereſſe meinetz Ordens und dem See

lenhell dieſer guten Vater nothwendig iſt. Jch
gehe wieder auf meinen Gegenſtand zuruck.

Ich habe geſagt, das Schloß zu Paula ſtehe
uber der Stadt, wo es denn auch wirklich liegt,
und davon einen guten Theil eindrucken wur—
de, wenn es Luſt hatte einzufallen. Es iſt ſolches
eine alte Veſte mit Thurmen und einem Graben
umgeben, denn mit einer Zugbrucke. Der Hofiſt
geviert, ein Theil der aufs Meer gehet iſt offen,
und lediglich mit einer Mauer bis zum Elubogen

haoch umgeben, welche an den ſteilen Felſen anſtoö

ſet. Unter der groſen Treppe ſahen wir eine Pfor
te mit einem kleinen Gitter, es war ſolches das Ge

fangnis, das eben nicht keer geweſen. Die Apar

unz tements,



zio Reiſetements, wo wir hineingiengen, waren geraumig,
wegen der Hitze wenig hell, und ziemlich ſchlecht
ausmeublirt. Die Prinzeßin war in einenm Saale.
Der Prinz, ihr Gemahl, fuhrte unſere vorderſten
und die anſehnlichſten Perſanen ihres Gefolgs bei
ihr auf. Man lies ung Stuhle geben, worauf
man nach einem Geſprache von einer halben Stun
de aufſtund und ſich beurlaubte. Der Furſt that
ſein moglichſtes, um uns beim Mittageſſen zuruck—
zu behalten, unſere Obern aber wolten ſich deg vor
theillhaften Windes, der wehete, zu Nuz machen.

Der Furſt beglelteto ſie bis ans Ufer des Meeres,
wo er mit Canonen und Geſchrei begruſet worden,
worauf man einen Augenblick hernach verſchiedene

Bediente des Furſten und an ihrer Spitze einen
Haus Hofmeiſter kommen ſahe, melcher dem Gros

prior dat Mittageſſen reichte, ſo fur uns im Schloſ
ſe beſtimmet worden. Er ſchickte uns unſer Theil
davon, und wir ſarpirten, nachdem wir die Prin
zeßin mit Loſung des Geſchutzes von beeden Galeren

kegruſet hatten.

Zehen
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Zehendes Capitel.

Vvon der Manna, dem Safran, Diptam und
andern Producten in Calabrien, wie auch
von der Tarantula.

gan wurde Calabrien unrecht thun, wenn manM daſſelbe verlies, ohne von ſeinen Producten

etwas anzufuhren. Jedermann iſt die Manna be
kannt, und obwohl dergleichen in verſchiedenen
Landen wachſet, ſo wird doch die Calabriſche fur
die beſte gehalten, und unſere Kaufleute geben ſich
Muhe, diejenige, ſo ſie verkaufen, fur Calabriſche
Manna auszugeben, ohngeachtet ſie oft von Bri
auncon oder andern Orten iſt, welche noch eine ſchlech

tere erzeugen.
Die Krauterkenner geben von der Manna dle

Erklarung, daß ſie ein geronnener, weis oder weis

licher Saft ſei, welcher  vleles von der Natur des
Zuckers oder Honigs hat, indem ſie im Waſſer
leichtlich zerfließt; oder ſich aufloßt. Der Ge—

ſchmack iſt ſuſe und wie Honig, hat auch einen leich

ten und wunderlichen Geruch. Sie lauft auf eine
Jneiſion, oder ohne Jnciſton, nach Art des Gum
mi, vom Stamme, den groſen Aeſten und von den
Blatern der Efchenbaume heraus. Man bauet
zwar allerdings viel ſolche Baume in Calabrien,

ich habe aber Urſach zu zweifeln, daß die wehre

u 4 Manna
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312 KReiſeManna diejenige ſei, welche man durch Jnciſionen
herausbringt, denn durch ſolche Schnitte kan nichts

herauskommen, als der Saft, der zur Nahrung
und zum Wachsthum des Baumes beſtimmt iſt,
und dieſer Saft mus vielmehr fur einen Gummi
als dichten Thau, der von den Eſchenblatern und
threr Rinde geleſen wird, welches doch die wahre
Manna iſt, gehalten werden. Es kan ſich zutra
gen, daß dieſer feine und durchdringende Thau ſich
in die Schweislocher der Rinde an ſolchen Bau
men eingeſchlichen habe, es kommt mir aber un
moglich vor, daß man ihn vermtittels der Jnciſio—
nen ſo rein herausbringe, als er hinelngekommen,

und ohne daß er mit dem Safte des Waumes veri
miſcht ſei. Es finden auch geſchickte Leute einen

ſehr groſen Unterſchled zwiſchen der Manna, die
ohne Jnciſion herausgekommen, und zwiſchen der
jenigen, die man durch dieſes gewaltſame Hulfsmit

tel herausbringt. Jch meines Orts halte diejeni
ge fur die beſte, die von denen Blatern herablauft;
auf welche ſie bei nachtlicher Wrile gefallen und et
was kleben geblieben, hernach aber durch die Son
nenhitze zerſchmelzt und flußig gemachet worden.

Man mus nicht glauben, daß man die Man
na nur auf den Eſchenbaumen und in Calabrien al

lein ſinde. Der Herr von Tournefort hat ſol
che in den Jnſeln Sida und Tina im Achipelago

auf
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auf einer Pflanze gefunden, der er den Namen Al—
hagi beigeleget hat. Dle Beſchreibung, ſo er von
dieſer Pflanze machet, ſchickt ſich auf keine Art zu
den Eſchenbaumen. Man findet auch dergleichen
in den Gegenden von Tauris in Perſien auf dornig—
ten Baumchen, auf deren Aeſte und Blater wah—
rend der Nacht ein dichter Than falt, den die Son
nenhitze verdicket, veſt und ſo rund faſt wie die Co
rianderkorner machet.

Jch habe ſolche ofters in den Hohen auf den
Jnſeſln Guadeloupe und Martinique gefunden,
welche Morgens vor der Sonnen Aufgang ſehr
flußig war „end dem Auge, dem Geſchmacke und
Gefuhl wie weiſes in ſehr helles Waſſer eingetauch
tes Honig vorkam, aber einen zieinlich harten Kor
per machte, der weis, mit verſchiedenen durchſich
tigen Figuren, die alle einem Rund nahkamen,
von einem honigartigen Geſchmack, vom Geruch
wie Honig, oder Sirup von weiſem Zucker gewe—

ſen, ſo bald die Sonne darauf gefallen iſt.

So muſen die Eigenſchaften der Manna ſeln,
wenn fie vollkommen iſt, die braune und zahe Man
na, welche fett iſt, und einen widerſinniſchen un
augenehmen Geſchmack und verdorbenen Honigge
ruch hat, taugt platterdings zu nichts als zu Cli-
ſtiren. Man nennuet ſie fiußige Manna, und wie

un5 ſie
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ſie viel weniger als die gute koſtet, ſo wollen die,
ſo ſich ihrer bedienen, glauben, und Einfaltige be
reden, daß ſie eben ſo gut ſei; wenn man auch ſo

einfaltig iſt es zu glauben, ſo ſagen ſie nicht, daß
ſie die beſte ſei. Jch erlaube ihnen ſolchen Aus
druck, wenn ſie ihn nur dahin einſchrenken, daß
ſie mehr purgire, weil ſie ſich in dem Eingeweide
mehr anſetzet.

Die Calabriſche Manna, welche von den
Eſchenblatern in den Monaten Junii und Julii
abtriefet, oder angeblich von den Schweislochern
der Rinde herauskommt, beſtehet in ſchonen hellen
und faſt durchſichtigen Tropfen, ung iſt weis ein
wenig nach Citronenfarbe, hat auc einen ſuſen
honigartigen Geſchmack und einen lieblichen Ge
ruch. Man kan ſie als ein Aliment gebrauchen,
und damit den Leib in einer gemaſigten Oefnung
erhalten.

Die ftußige Manna aber iſt diejenige, welche
man aus der erſten und zweiten Rinde der Baume
durch Jneiſionen herausgenothiget hat, wodurch
der Baumſaft herausgehen konnen, der zur Nah
rung und Wachsthum des Baumes beſtimmt iſt.
Dieſe Miſchung ſoll ihr eine braunere Farbe, denn
einen widerwartigen narriſchen Geſchmack gegeben

und ſie uberaus zah, folglich deſto tauglicher ge
macht,
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macht haben, ſich in die Eingeweide und die darin
nen befindlichen Materien anzuhangen, und ſolche
zu ſammlen, wodurch ſie ſchwer werden und weg—
gehen. Das iſt nun ihre Reinigungekraft.

Man irret, wenn man denket, daß alle Man
na, die man in Calabrien bekommt, flußig ſei, und
daß diejenige, ſo damit handeln, ſie ſchmelzen,
durchſeihen, lautern, und durch vieles Bearbeiten

die weiſe Farbe und die Durchſichtigkeit zuwegebrin

gen, die wir an den Tropflein gewahr werden.
Dieſes iſt falſch à man thut ſie ſo wie ſie von den
Baumen herabfalt in den Kaſten, mit dem Unter
ſchiede, vaß diejenige, ſo von ſelbſten von den
Blatern oder von der Rinde ohne Jnciſion her
abfalt, weis und an ſich vollkommen iſt, auch ſich
mit derjenigen nicht vermiſchet, die durch die Ge
walt einer Jneiſion allein herausgenothiget worden.
Jngleichen bemerket man, daß eln guter Theil von
der Calabriſchen Manna ſich um die Splitter und
kleine Stabe haufet, die die Bauern in die an der
Rinde gemachten Jnclſtonen thun, diejenige aber
von der Art iſt dennoch weis und ſchon, und der
Worlauf, welcher nicht Zeit genug gehabt, ſich
mit dem Baumſaft zu vermiſchen.

Anlangend diejenige, ſo auf die Erde falt
and mit Unſauberkeiten angefullt iſt, kan man glaue

ben,
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ben, daß man ſolche ſchmelzen und ſeihen mufe, um
ſie von den grobſten Unſauberkeiten zu reinigen.
Aus dieſer und aus derjenigen, ſo am lezten durch
Jnclſton herauskommt und guten Theils aus dem
Baumſafte beſtehet, wird die flußige Manna ge
machet.

Die Calabrier treiben mit ihrer Matma ei
nen ſehr guten Handel. Sie koſtet ihnen wenig
Arbeit, wenn nur warm und trocknes Wetter iſt,
ſo bekommen ſie deren viel, und ungeacht der Ab
wechſelung der Moden, welche mit der Medicin
ſo tyranniſch, als wie mit den Kleidern umgehen,

iſt doch die Manna ſeit mehrern Jahrhunberten im
Gebrauch, und wird fur ein ſanftes und vortref—
licher Reinigungsmittel wider die galligen und
ſchleimigen Feuchtlgkeiten auch Kopfſchmerzen ge
halten. Ein ungekunſtelter und gemaſigter Ge
brauch der Manna halt den Leib offen, hindert
die Vapeurs, und kommt der Haufung der Ma
terien zuvor, die oft den Aerzten ſo viel Muhe und
dan Apotheckern ſo viel Profit machen.

Man darf nicht denken, daß die Manna
welche ehedem in die Wuſte fiel, die Kinder Jſrael

zu ſpeiſen, derjenigen ahnkich geweſen, deren wir
uns heut zu Tage bedienen. Das Gegentheil er
hellet aus der Beſchreibung, welche uns Moſes

von
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von ihrer Geſtalt und ihten Eigenſchaften machet.
Woferne inzwiſchen ein verſtockter Menſch ſich ein
fallen lies, dieſe angebliche Gleichformigkeit zu be—
haupten, ſo ware er leicht eines Jerthums zu uber
fuhren, wenn man ihm einige von dieſer anuehm
lichen Manna vorſezte. Dajzu brauchte man nur
dir Bundeslade ausfindig zu machen, welche warhaf
tig noch heutiges: Tages ſich ganz in der Hole des
Berges Nebo befindet  auf: welchem Moſes das
verheiſene Land ſahe, wo er ſtarb und: bearaben wor
den. Jn dieſe Hole ſezte der Prophet Jeremias
das Tabernakel, die Bundeslade und den Rauch
altar nieder, und gleichwie in der Bundeslade ein
Gefaß voll der erſten Manna war, alſo ware es
leicht, ſie mit der heutigen Manna in Vergleichung:
zu ſtellenz und den groſen Unterſchied zwiſchen bee
den zu erkennen. Nutt muſte zwar dieſe Unterſu

chung ſchwer, und die Wirkung davon zwelfelhaft
ſein, doch aber iſt allezeit hochſt gewiß, daß die
rade allda ganz befindlich iſt, und daß man ſolche
eines Tages ſehen werde, wie Jeremias denen
neuglerigen Juden, die den Ort angeben wolten,
wo ſie der Prophet verborgen hatte, verſprochen.
Hieraus kan man ſchlieſen, daß das alte Bret, wel
ches man zu Rom als ein Stucke von der Bundes
lade zeiget, niemals dazu gehoret habe, und daß
man die Leute affe, wenn man ihnen ſolches weis

machen
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machen will, gleichwie man ſie mit dem angebli—
chen Rocke unſers Heilandes hintergeht, der ſich
zu Argenteuil und bei den Religioſen der H. Mag
dalena zu Nezelai befindet.

Der Safran iſt die zweite Waare, welche
Calabrien im Uberfluß hervorbringet. Jch leug
ne darum nicht, daß es dieſes Gewachſe auch in
viel andern Landen gebe, indem es in Languedoec,

in der Grafſchaft Avignon, im Angoulemiſchen,
in der Normandie, und in andern Franzoſiſchen
Provinzen, vornemlich aber im Gatinois wohl zu
ſchlaget. Dieſem lezternLand gibt man hierinnen
den Vorzug, welches ich nicht widerſprechen will,
damit aber jedem ſein Werth beigeleget werde, mus

ich ſagen, daß der Calabriſche Safram; ſehr ſchon
und ſehr geſucht ſei. Jm Lande und in ganz Welſch
land wird ſehr viel davon verbrauchet, ja man hrin
get dergleichen nach Spanlen und in das Spnuniſche
America. Sowohl das Voltk als die vornehmiſten!
Leute konnen ſolchen nicht entbehren, wie ſie denn
behaupten, daß ſie ohne den ſtarken Gebrauch deſi
ſelben Bruſtbeſchwerniſſen, Herzſchwachhelten
und der Schlafloſigkeit nausgeſezt waren. uber

J haupt bekennet jedermann, daß er herzſtarkend,
J wider das Gift und ſchmerzlindernd iſt, daß er in

den Frauenzimmer-Krankheiten gute Dienſte thue,:

und dem Gift widerſtehe. Man gebraucht ihn bei.
n Alimen
JJ J

I



nach Welſchland. 319
Alimenten, bei Arzeneien und in den Pflaſtern.
Wenn man an ſeinen Geſchmack, der ein wenig

im Aufang widerwartig vorkommt, gewohnet iſt,
ſo braucht man ſolchen ſtark, und hernach wird er
nothwendig. Der beſte Reis von der Welt, und
der am beſten zugerichtet iſt, verlohre wenigſtens

die Helfte ſeines Werths, wenn nicht eine gute
Doſe Safran darinnen warez derſelbe glebt ihm eine
angenehme Farbe, einen guten Geſchmack und eli
nen aromatiſchen und Kopf ſtarkenden Geruch.

Die Wutzel dieſes Gewachſes iſt ein doppel
ter Zwiebel, der in zwei runde Thelle getheilet iſt,
die auf einer Seite mehr platt als auf der andern
ſind, und vlele Haare haben. Das Jnwendige

iſt weis und ſo veſt als ein Lillenzwiebel, von ziem
lich angenehmen Geſchmack, und mit mehrern grau

lichen Einfaſſungen umgeben. Der ganze Zwle
bel, wenn er nemlich mit allen ſeinen Hauten ver—
ſehen, hat gemeiniglich die Groſe einer Nuß. So
ſind wenigſtens die Calabriſchen beſchaffen. Man

hebt dieſe Zwiebel alle Jahre auf, damit man ſie
mit Wegnahm ihrer kleinen Zwiebel wieder pflan

zen kan; ſie treiben lange, gerade und mit hohlen
Streifen verſehene Blater, aus deren Mitte ein
runder Sproß, zehen bis zwolf Zolle hoch, heraus
wachſt, welcher eine Blume von ſechs dunnen und

zarten Blatern, die eine Art einer Lille ausma
chen,
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chen, traget. Sie ſind blau mit Flecken und
Streifen, auch rothen und purpurfarbigen Spi—
zen. Das Mitlere der Blume hat ein Knopflein,
ſo ſich in eine lange und dreiwinkelige Frucht ver—
wandelt, welche aus drei Lappen beſtehet, die mit
Kleinen runden Kornern, ſo ziemlich hart und tlef—
roth, verſehen ſind. Dieſe Korner wurben die
Pflanzen wieder erzeugen, woferne man ſie ſaete,
ſie wurde aber ſpater kommen, als durch die klei
nen Zwiebel; man bekummert ſich auch deswegen
nicht darum, als wenn man gar keine kleine Zwie

bel hat.
Das Knopflein, wovon ich eben geredet ha

be, iſt mit vielen Etaminen umgeben/ die .ſich mit

einander vereinbaren, und drei Korper, nach Art
der Quaſten ausmachen, wovon das Haupt in die
Hohe ſtehet, ſo hochroth und mit einigen Spizen
von Aurorafarbe vermiſcht iſt. Dleſe Etaminen
machen allein den Nuzen dleſes Gewachſes aut.
Man nimmt ſie Morgens vor der Sonnen Auf—
gang in den Monaten Julius und Auguſt, auch
in den erſten Tagen des Septembers ab, wenn das
Jahr ſehr heis iſt. Die nemliche Pflanze tragt.
dreimal Etaminen, ja ſo gar bis viermal, ſie ſind
aber nicht ſo gut. Die erſten ſind die beſten, die
nachfolgenden ſchlagen unvermerkt aus der Art

weeil die Pflanze durchs Fruchttragen erſchopft wird.

Man
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Man miſchet aber alles zuſammen, damit alles an
Mann gebracht wird, weil auſer dem die zweite
und dritte Erzeugung wenig geachtet und ſchlecht
abgehen wurde.

Dieſe Etaminen laſt man im Schatten tro
cken werden. Sie theilen ſich von ſelbſten in ver
ſchiedene Blater, die naturlich kraus ſind. Wenn
der Safran allzutrocken, und zu beſorgen iſt, daß
daß er zu Staub werde, ſo begieſet man ihn mit
Wein, der ihn nahrt und ſtarket, doch aber nicht
leichter machet. Jedoch mus man ihn nicht zu
ſehr anfeuchten, weil er verderben und verfaulen
kounte.

Der gut geartete und friſche Safran mus el
nen balſamiſchen, aromatiſchen, ſtarken und durch
dringenden Geruch haben. Solchen zu erhalten,
mus man ihn in Buchſen, oder wohl zugemachten
Topfen, aufheben.

Man gebraucht ihn, die Goldfarbe zu farben,

noch mehr aber zu den Speiſen, und ſolches machet
am melſten, daß er abgehet.

Das Bauen dieſer Pflanze erfordert mehr
Achtſamkeit als Muhe, man hat keinen vortrefli
chen Boden dazu nothig, es iſt genug, wenn er

mwittelmafig iſt, aber er mus ſehr reine ſeln.

V. Theil. x Den
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Den Coton bauet man an einigen Orten im

Konigreich Neapel, und er ſoll weder an Weiſe noch
an Feinheit dem Levantiſchen nachgeben.

Der Diptam aus Creta, das groſe und klei
ne Tauſendguldenkraut, und eine unzahlige Menge
anderer mediciniſcher Krauter wachſen in Calabrien
uberflußig und vollkommen gut, weil das Land
warm und ſein Boden fur dieſe Art Gewachſe ſehr
tauglich iſt, dergeſtalten, daß man mit Gefahr und

Koſten dasjenige von weitem ſuchet, was man ſo zu
ſagen zu Hauſe finden kan.

.Wenn man zu dem, was lch ſo eben ſage, die
herrlichen Weine hinzuſetzet, die dieſes Land reich
lich hervorbringt, ingleichen das Getreide, den
Reis, die grunen Waaren, das Oele, die Seide,
die Wolle, die Pferde, den Schwefel, Alabaſter,
Bergcriſtal, wovon es reichliche und gut zu bear
beitende Steinbruche giebet, ſo ſolte man dieſes
Land nicht ſowohl als eines der beſten lm Konigreich

Neapel, ſondern vlelleicht in der ganzen Welt, an
ſehen. Nur fehlt es an ehrlichen Leuten alda, wie
alle diejenigen melden, welche das Land gekannt
und beſchrleben haben. Jch habe es weder genau
unterſuchet, noch mich daſelbſt lange genug aufge—
halten, um die Sitten, Laſter und Tugenden die—

ſes Volkes aus dem Grund zu kennen. Dacjenige/
was
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was ich hier auf anderer Nachrlcht erzahle, darf
denſelben bei meinen Leſern keine widrige Meinung
erwecken. Man findet allenthalben rechtſchaffene
Leute; in dieſem Lande aber iſt ein Thier, welches,

man mag es auf der Seite als man immer will an
ſehen, ſo beſchaffen iſt, daß man unmoglich was
zu ſeiner Entſchuldigung ſagen kan. Daſſelbe iſt
die Tarantula, eine groſe Spinne, die jenen Na
men darum hat, weil man die ſtarkſten und giftig—
ſten dieſer Gattung in der Gegend der Stadt Ta—
rento zu auſerſt von Morgen gegen Calabrien fin
det. Man findet zwar allerdings dergleichen in
allen Provinzen des Konigreiches Neapel, und ſo
gar in Sicilien, auch an vielen andern Orten in
Welſchland, man ſagt aber, daß ſie bei weitem nicht
ſo bosartig und giftig als die von Tarento ſind.

Dieſe Spinne iſt faſt rund. Welche ſind
beinahe funfzehn Linien im Durchſchnitt, das
Haupt, ſo gerade zu an den Magen gehet, unter
ſcheidet ſich durch nichts als durch ſeinen mit ver—
ſchledenen Zahnen bewafneten Rachen, wovon zwei

groſere als die andern nach Art der Hacken ſtark,
ſtachlich und geſpizt, ſchwarz und immer mit einem
Saft oder Geifer benezet ſind, welcher von zweien
kleinen Blaſen an dem Zahnſleiſche herabtropfet.
Dieſes iſt das Gift, welches durch den Biß dieſer
Zahne in die von ihnen gemachte Wunde eindrin

X 2 get,



324 Reiſe
get, ein Gift welches ſo ſubtil und von einem ſo
bosartigen Salvolatile iſt, daß es bald in die Adern
und Blutgefaſe und von da in den ganzen Leib ſich
verbreitet, da es denn oftmals einen jahlingen Tod,
voder wenigſtens eine periodiſche Krankheit erwecket,
welche ſo wunderſam, ſchmerzhaft und ſchwer zu hei—

len iſt, als man nur denken kan.
Manchmal gahret dieſes Gift ein ganzes Jahr
lang, ehe man ſeine grauſame Wirkungen verſpuh
ret. Wenn dieſes geſchiehet ſo wird der Verſtand
und Leib angegriffen. Der Verſtand wirket ?nicht
mehr, der ubermaſige Schmerz verdunkelt ihn ganz
lich, der Kranke ſchreiet, weinet, ſinget, qualet ſich,
und wurde, wo man. ihm nicht zu Hulfe kame, zümn
Fenſter herabſpringen und ſich dass Leben nehmien.

Bis nun zu hat man kein ſchicklichers Mittek wider
den gewaltſamen Aufall gefunden, als die Tonkunſt
und Symphonie: nicht jede Mtuſic aber tanget fur
ſolche Kranke. Einige lieben den Schall einer Bio
line, andere eine Zitter, wieder einige die Trompet—
ten, oder Hautbdis. Auch machen ihnen gewiſſe
Farben ein Vergqnugen;, andere aber Schrecken und

Abſcheu. Wenn man die Farbe und das Jnſtru
ment ſo ſie lieben entdecket hat, deun ſie ſelbſt urthei
len und reden nicht, wie ſie denn auch kein Zeichen

der Vernunft oder Empfindung geben, wenn man,
ſage ich, das was ihnen anſtehet entdecket hat, ſo

giebt
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giebt man es ihnen in die Hande, da ſie es ergreifen,
anſehen, ein Freudengeſchrei machen, und ſobald ſie
nur ihr Leibinſirument horen, fangen ſie an zu tan—
zen und funf bis ſechs Stunden lang aus Leibskraf—

ten zu ſpringen. Hernach fallen ſie aus Mattigkeit
auf die Erde, nicht als Ohnmachtige, ſondernſie wei—

nen, ſeufzen und achzen als Leute die in der groſten

Betrubnis ſind. Nach einer oder nach zwei Stun
den ſtehen ſie wieder auf, fangen wieder beſſer an zu
tanzen, und ſezen dieſe gewaltſame Ubung einen
Tag und eine Nacht, und oft langer fort, ſodenn,
wenn ihre Krafte ganzlich erſchopfet, und der uber—
maſige Schweis, ſo von der Bewegung entſtanden, den
groſten Theil des Giftes niit weggenommen hat, tra

get man ſie in ein ſehr warmes Bette, laſt ſie da
rinnen ſchwitzen und giebt ihnen Herzſtarkungen, ſo
bald man ſie im Stand ſiehet etwas zu nehmen.
Die Erkanntnis ünd der Verſtand finden ſich nach
und nach wieder ein, doch fallt ihnen nicht das min—

deſte mehr bei, und ſie wiſſen gar nichts von dem
was vorgegangen iſt. Wenn ſie hinlanglich herge—
ſtellet worden, purgirt man ſie, und giebt ihnen
haufig Otternpulver und andere Gegengifte ein. Bei
dem allen aber iſt es was ſeltenes, daß man lange
den Anfall dieſes Ubels aushalt, man mus am En—

de unterliegen; weil wahrend denen ſo gewaltſamen
Bewegungen die Geiſter ſo erſtaunlich zerſtreuet wer—

X 3 den,



326 Reiſeden, daß die Natur die Kraften ſo ſie verlohren hat,
nicht wieder erſetzen kan, und der Tod den Schmer—
zen des Kranken ein Ende machet.

Dieſe Spinnen ſind mit einer braunen Haut
bedecket, die mit ziemlich langen Haaren, mit weiſen,
rothen, ſchwarzen, grunen und andern Flecken ver—

ſehen iſt. Sie haben acht Beine und eben ſo viel
Augen; von den Beinen hat jedes vier Gelenke und

ihre Fuſe ſind mit zwei geſpaltenen Klauen bewaf—
net, welche eine Bewegung haben, und dasjenige
was ſie nehmen, beiſen und halten konnen. Anlan—
gend die Augen, ſo ſtehen ſolche vorne am Kopfe in
zwei Linien, die vier groſten ſind gerade uber den

vier kleinſten.

Sie weben wie andere Spinnen, und ſolches
iſt ſtark genug die ſtarkſten Weſpen und Sommer
vogel aufzuhalten. Sie niſten in hohle Baume,
und in Locher von alten Mauern, aber allezeit ſo
daß ſie vor kalten Winden bewahrt ſind. Man hat
wahrgenommen, daß ſie die Kalte ſehr furchten, und
daß ſie zu der Zeit weniger hitzig, auch ihre Biſſe
ungleich weniger gefahrlich und viel leichter zu hei—

len ſind. Man findet deren in den Lochern der Er
de, alwo ſie die Bauern mit kleinen Netzen aufſu
chen, worein ſie ſolche locken, indem ſie das Brum
men der Mucken nachahmen.

Jch
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Jch verwundere mich, daß mau nicht darauf

gefallen, dieſe Spinnen auf die von ihnen gemachte
Wunde zu thun, ſo wie man die Scorpionen auf
diejenigen leget die ſie machen. Es iſt nicht zu glau
ben, daß GOtt denen Spinnen nicht eben dasjenige
Gegenmittel beygeleget, welches er den Scorpionen
beigeleget, deren Biß eben ſo gefahrlich, und das
Gift heftiger und wirkſamer iſt. Man konnte le
bendige Tarantulen im Olivenole, oder in bittern
Mandeln ertranken, ſo wie man es mit den Scor—
pionen machet, und ſich ihrer bedienen, ſo wie man
ſich der letzteren hedienet.

Der unwiſſende gemeine Mann giebt in Welſch
land einem gewiſſen haßlichen Eidechs, den man in

America Maboja nennet, den Namen Tarantula.
Jenes Wort iſt Caraibiſch und die Wilden legen es
dem Teufel, auch allem was boſe iſt und Abſcheu er

wecket, bei.
Faſt in ganz Welſchland findet man von dieſer Art

Eidechſe, welche gerue in feuchten und oden Orten
ſiud. Dieſelben hangen ſich an die Mauern, alwo
ſie den Mucken, Grillen, Spinnen und andern Jn
ſecten aufpaſſen, womit ſie ſich ernahren. Sie ha—
ben eine graue Haut, die mit ſchwarzlichten und brau

nen Flecken verſehen iſt. Jhr Kopf ich dichte und
fleiſchicht, ihr Rachen iſt gros und ſtets offen, die
Augen ſind roth, und der Anblick drohend. Jhr

X 4 Leib
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rer, auch ſind ihre Schenkel kurzer, und ihre Fuſe
platt und breit, nebſt Zahen oder Klauen, woran
ſpitzige und. ſtarke Zacken ſind, mit denen ſie an die
Mauern klettern und ſich daſelbſt ſtark anhangen.
Jhr Schweif iſt kurz und dicht, ſamt einem ſtumpfen
Ende; wenn man ihnen den Schweif abnimmt, ſo
kan man ſie nicht leicht von den Grillen unterſchei—
den. Bei Nachtzeit machen ſie ein erſchrockliches
Geſchrei. Man will fur gewiß angemerkt haben,
daß dieſes eine ſichere Vorbedeutung von der Veran
derung des Wetters ſei, und zwar mehr daß daſſelbe
ſchlechter als beſſer werde. Dieſes Thier iſt wild,
es ſcherzt nicht wie die kleinen grunen Eidechſen, iſt auch

nicht umganglich wie dieſe, welche die Mucken, de—
nen man die Flugel abgethan hat, in die Pfote neh
men. Die Mabojas wurden eher die Hand als die
Mucke ergreifen, die man ihnen vorlegte. Jhre
Biſſe ſollen gefahrlich ſein, jedoch bei weitem nicht ſo
wie der Tarantula, oder Ottern. Jnzwiſchen habe

ich in America dergleichen Wunden faſt ſo wie die
Otternbiſſe verbinden ſehen; ich habe wahrgenom
men, daß die gebiſſenen Glieder ſtark ſchwellen, und
die Kranken den nemlichen Symptomen ausgeſetzet

ſind, auch faſt die nemlichen Schmerzen ausſtehen.

Selten fallen ſie die Leute mit Vorſatzean,
bringt man ſie aber auf, ſo fallen ſie ſogleich uber

ſolche
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ſolche, hangen ſich mit ihren Klauen ein, beiſen ver—
teufelt, und laſſen nicht ab bis ſie tod ſind. Wenn
auch ihr Biß fur ſich ſelbſten nichts giftiges hatte,
ſo wird er doch giftig, weil er von einen erzurntem
Thiere kommt. Dieſes zeiget ſich bei allen Thieren
vom Menſchen an bis anf die kleinen Eidechſe, der
Speichel und ein gewiſſer dichter Geifer, der durch
die Leidenſchaft erreget wird, thut dieſe boſe Wir—

kung.

Jch habe zu Civita Vecchia eine groſfe Menge
ſolcher Mabojas umgebracht. Meine Bruder un—
terſtunden ſich ihnen eben ſo wenig als den
Ottern nahe zu kommen, wenn wir welche auf dem
Wege fanden. Mir iſt kein Thier bekannt das ein
ſo hartes Leben hat, als ein Maboja. Manchmal
machte ich mir den Spas, welche in Stucken zu
hauen, und 12. oder 15. Stunden hernach fand ich
alle dieſe Stucke in ſolcher Bewegung, als wie ich
ſie zerhieben hatte, aber weder dieſe noch die Schlan
gen kommen wieder zuſammen, wie es der gemeine
Mann glaubet. Jch habe diesfalls ſo viele Ver—
ſuche angeſtellet, daß ich von dem was ich hier ſage
ſehr uberzeugt bin.

Jn Jtalien ſah ich niemand der von den Ma
bojas gebiſſen worden, daher kan ich nicht ſagen,

was man fur ein Mittel dagegen gebrauchet hatte.

X 5 Auch
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330 ReiſeAuch habe ich nicht einmal jemand geſehen, der
von der wahren Tarantulla gebiſſen worden, weshalb
ich das was eben gemeldet worden von andern ver—
nommen, ich habe aber eine ſo groſe Menge von Zeu—
gen, welche alle eben das mit ſo vieler Ubereinſtim—

mung erzahlen, daß es thorigt ware ihnen nicht zu
glauben, uber das hat man derglelchen Kranke zu
Paris gehabt, und machte die Academie der Wiſ—
ſeuſchaften einen Artickel daruber in ihrer Geſchich—

te ubers Jahr 1702. S. 16. welches hin—
langlich ſein mus, eines jeden vernunftigen Men—
ſchen Urtheil zu grunden.

Jn America haben wir eine ungeheure Spinne,

die aus zwei Theilen beſtehet, wovon der vordere den
man fur ihren Kopf anſehen kan, unmittelbar an den
hintern anſtoßt, welchen man ſeinen Bauch ohne ei
nigen Hals nennen ſoll, und an dem man keine be—

ſondere von der andern unterſchiedene Bewegung
wahrnimmt. Das Vordertheil iſt ſo gros als eine
Nuß, und etwas platt auf der Seite wo es ans
Hindertheil ſtoßt. Dieſes iſt ſo gros als ein Ei von
einem Huhn und ganz zottigt, auch uber das mit ei—
nem ſchwarzen Haar bedeckt, ſo rauh, mehr als ei—
nen Zoll lang, und ſo giftig iſt, daß es die Theile
des Leibes verbrennet, welche es ſtarker als die Di
ſteln beruhret, und wo es einen ungeſtummen Ki
gel, und eine ſtarke Geſchwulſt verurſachet.

Jn
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Jn der Mitte des Ruckens wird man einer

runden Oefnung gewahr, worinnen eine, Erbſe ſein
kan, und das mit einem hartern und langerm Haare
als das am andern Leib ganz umgeben iſt. Dieſes
mag der immer offene Nabel des Thieres, oder ein
Luftloch ſein, dergleichen man an gewiſſen wilden
Schweinen in America ſiehet, die man Pecaris
nennet.Um dieſe Oefnung herum entſtehen die Fuſe

des Thieres, dergeſtalten, daß, wenn es gehet ſein
Leib aufgehenkt und mitten an die Schenkel gemacht
zu ſein ſcheinet. Er hat deren zehen, wovon jedwe

der funf Gelenke hat. Der Fus beſtehet aus einer
Hacke oder Hauer, welche ſo roh und hart iſt wie
ein Horn, der Rachen, der in dem Vordertheil ſte—
het, den man das Haupt nennen kan, iſt breit und
mit kleinen auch vier groſern Zahnen verſehen, die
wie Fange ſind, und wovon zwei an jedwedem Kien
ſtehen. Dieſelben ſind ſpitzig und ſehr ſtark, fuhren
auch in die Locher die ſie machen ein ſehr ſubtiles und

hochſt gefahrliches Gift.
Dieſes Thier iſt dermaſſen voll Gift, daß bis—

her niemand die Neugierde ſoweit zu treiben ſich ge—
trauet hat, ſolches zu anatomiren. Die Augen deſ—
ſelben ſtehen uber den Rachen, es ſind ihrer nur zwei,

ſie ſind ſehr klein ſehr lebhaft und ſehr glanzend, ge
hen auch aus ihren Hohlen wie der Krebſe ihre heraus.

Solche
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machen ein Gewebe, welches ſtark genug iſt, die
Ravets, ſo faſt wie unſere Europaiſche Maienka—
fer ſind, die Colibris, und ſogar andere kleine Vo—
gelein, aufzuhalten, auf welche dieſes hasliche Thier

mit ungemeiner Geſchwindigkeit einen Angrif thut,
und es dermaſſen ausſauget, daß es, ohne den Leib
zu beſchadigen daraus alle Kraft wegziehet, und ſie
leer, durre und ſo leicht wie Coton fallen laſt.

Sie mehren ſich ſtark; unterm Bauch haben
ſie eine Taſche wie einen Beutel, der ſich von hin
ten zu aufthut, und ſo gros iſt, daß man ein halb
Ei hinein thun kan. Dieſelbe beſteht aus einem
uberaus feinen Hautlein, ſo mit einer ſo zarten
Wolle wie Seide, verſchen iſt. Jn dieſem Beutel
ſind ihre Eier, und ihre Jungen wenn ſie ausge—
ſchloffen ſind, welche ſie allenthalben mit ſich herum

tragen, bis ſie im Stande ſind ſelbſt fur ihren Unter
halt zu ſorgen.

Gemeiniglich findet man dieſe Spinnen in den
Holzern. Sie kommen auch in die Hauſer. Man
thut ihnen nichts, weil ſie mit den Revets, welches
ſehr ſchadliche und ſehr unhequeme Thiere ſind, im
Streit liegen. Jnzwiſchen habe ich, wenn ich im
Stande war ſie umzubringen, mich niemals ent
ſchlieſen konnen, ihnen das Leben zu laſſen, ohne ihr

Gift zu furchten, welches ſie durch den Rachen,
durch
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durch den Hintern und wie man ſagt durchs Lufiloch
(Lvent) auswerfen. Daſſelbe iſt ſo briſſend und
bosartig, daß man, wenn es in die Augen kame, ge-
wiß blind werden muſte. Es verbrennt die Haut
die es beruhret, ſchwillt das Fleiſch, und macht all s
herum mit auſerordentlichen Schmierzen triefend.

Was that man, wenn man ven einer ſo gif—
tigen Beſtie gebiſſen worden war? Man iſt in Ame—
kica uberzeugt, daß ihr Biß gefahrlicher als der von

einer Otter ſei, ingleichen daß die Mittel, die man
mit guter Wirkung gegen die Otternbiſſe gebrauchet,
wider die Spinnenbiſſe nichts helfen, und daß nur
allein ein geſtoſſener kleinet' Meerkrebs, wenn man
ihn darauf thut, der gebiſſenen Perſon das Lebenret—
ten kan, und mus dieſes Mittel ſehr geſchwinde ge—
brauchet werden, denn es iſt das Gift ſehr ſubtil,
und greift in gar weniger Zeit ungemein um ſich.

Mein Ordensbruder „der Pater du Tertre,
erzahlet in ſener Geſchichte der Americani—
ſchen Jnſeln, daß die groſen Zahne dieſer Spin
nen ein Mittel wider die Zahnſchmerzen ſind, wenn
man ſich ihrer wie eines Zahnputzers bedienet. Je—
doch bekennt er auch, daß ſie bei ihm dieſe Wirkung

nicht gethan haben.
Konnte man nicht ſagen, daß dieſe Spinnen

Americaniſche Tarantulen und um ſo gefahrlicher
find, da ihre Biſſe nicht eine periodiſche Krankheit,

wie



334 Reiſe
wie die Welſchen, ſondern einen jahlingen Tod und
vorher entſetzliche Schmerzen verurſachen?

Eilftes Kapitel.
Avbreiſe von Ppaula.
Weg nach Veapel.

um 22. Uhr reißten wir von Paula ab. Der
D Wind war gunſtig aber ſchwach. Jn ſolchenJ

Umſtanden haben die Miſſethater nichts zu thun,
die Galeere iſt mit ihrem Zelte behanget, wovon die
Seiten aufgezogen ſind, damit die Luft hinein. drin—
get ohne die Sonnenhitze allzuſehr zu empfinden.
Dieſes hindert die Seegel nicht; iſt der Wind im
Rucken, ſo laſt man die Segel uber die Queere rich
ten nach Art der Haſenohren, und da geht es recht
luſtig. Soolchergeſtalt brachten wir den ubrigen
Tag und die ganze Nacht zu, ohne weit zu kommen,
es waren aber unſere Sachen nicht dringend. Je
doch anderte ſich den folgenden Tag, als den 19,
Junii der Wind gegen Mittag und ward widrig,
weswegen man unſere Seegel ſtreichen und einziehen,
auch das Ruder nehmen muſte. Wahrend der Nacht
wurde der Wind ſtarker und das Meer ſchwoll ſehr
auf. Es war kein Ort an der Kuſte, wo wir hat—
ten einlaufen können, wir muſten alſo auf Koſten
der Arme der Galeerenſclaven den Weg fortſetzen,

oder
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oder zu Meſſina vor Anker legen. Jch weis nicht
ob unſer Commendant, der Titulargrosprior von
Engelland, nicht dieſen Weg emaeſchlagen hatte,
woferne nicht der Biſchof von Lipari, auf ſeiner Ga—

leere geweſen, welcher ſich nach Rom fluchtete, nach
dem er zuvor ſeine Dioces um ſo eine ſchlechte Ur—
ſache, daß man daruber weinen mogen, mit dem Jn—
terdict beleget hatte. Man hatte denſelben vor
dem Hafen zu Meßina aufs Schif genommen, wenn
man demnach dahin zuruck gekommen war, wurde

der Obriſtrichter der Monatchie nicht unterlaſſen
haben, ihn zuruck zu verlangen, und man hatte ihn
hergeben, oder im Weigerungsfall beſchwerliche Um—
ſtande gewartigen muſen. Jch glaube dieſe Urſache
habe unſern Commendanten bewogen, wieder das

Meer und den ſtarken Wind wahrend dem ubrigen
Tag und die ganze folgende Nacht, auch bis auf den
20. ſtandhaft zu bleiben, da wir genothiget wurden,
uns ſo gut als moglich gegen Oſten des Vorgeburgs
Campanella in Sicherheit zu ſezen, um die auſerſt
abgematteten Ruderknechte ein wenig ausruhen zu

laſſen, welche, ob man ihnen gleich zweimal Wein
gegeben, keine Krafte mehr hatten. Man reichet
ihnen ſolchen nur bei auſerordentlichen Arbeiten.
Jn dieſem Falle gehet der Commendant mit dem
Officiev zu Rath, welchen der Aſſentiſte auf die Ga—
lere thut, die Verpflegung zu beſorgen. Derſelbe

heiſt
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336 Reiſeheist Rincontre, oder Gegenſchreiber, und wenn
ſie eins ſind, daß die Ruderknechte ſolche Erfri—
ſchung nothig haben, ſo ſtellt man eine kleine Flagge
auf das Vordertheil der commandirenden Galeere,
und alſogleich giebet man den Miſſethatern Wein.
Dieſe Berathſchlagung iſt darum nothig, weil eine
ſolche Ausgabe der Aſſentiſte nur in weſeutlichen
und drinaenden Nothen zu thun hat, welche nicht
oft kommen durfen.

Bel der Gelegenhelt bemerkte ich, wie un—
geſchickt die Matroſen auf unſern Galeeren waren,
wo im Gegentheil die Seeofficlers ihr Werk voll—
kommen verſtunden, und die Befehle der Haupt—
leute ſorgfaltig vollzogen, wobel wir uns wohl be

fanden, denn, woferne ſie nicht Hand ans Werk
geleget hatten, ſo weis ich nicht, was geſchehen
ware. Das Vorgeburge, oder die Spize Cam
panella, lieget einige Mellen von Maſſa an den
Granzen des diſſeltigen Furſtenthums, und des
Landgens Labour, zwiſchen denen Meerbuſen von

Neapel und Salerno, bei nahe der Jnſel Caprea
oder Capry gegen uber.

Nach einer vierſtundigen Ruhe grif man wie
der zum Ruder, und das Meer wurde zu recht ge
bracht. Um neun Uhr Morgens langten wir zu
Puhzzolo an, wo ich bei unſern Vatern Meſſe las,

welche
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welche mir vlele Hoflichkeit erwieſen, weil ich nach
Rom gieng. So iſt der Brauch des Landes, wenn
man nach Rom gehet, wird man in den Kloſtern voll
kommen wohl aufgenommen, weil man beſorget, dieje
nigen, die man ubel empfangen, mochten ſich beſchweh
ren, und der General mochte die Superioren beſtraf—

fen, die der Pflicht der Gaſtfreihelt entſtanden waren.
Gleichwie man aber von denen, welche von dannen
zurucke kehren, nichts boſes mehr beſorget, ſo ge

het man manchmal ganz kaltſinnig mit ihnen um.
Jch kan von ſolchen Dingen gar gut reden, da ich
ſelbſt dieſe verſchledene Begegnungen erfahren ha—
be. Jch kehrte zum Mittageſſen auf die Galeere
zuruck, und gleich darauf ſarpirten wir, und leg

ten ſodenn zu Nifita, zwiſchen der Jnſel, dem Laza
reth und dem veſten Lande, vor Anker. Mir dun
ket ich habe von dieſer kleinen Jnſel einen Theil
desjenigen geſaget, was ich davon wuſte. Kaum
waren wir daſelbſt angelanget, als der Grosprior
Feretti uns die Feluque der Capitane ſchickte,
um uns zu einer Spazierfart ans Land mit ihm ein
zuladen. Jch und mein Reiſegefahrte begleiteten
unſern Hauptmann, den Ritter de la Mothe.
Wahtend dieſes Spazierganges ſahen wir den Bi—
ſchof von Upari, der auf der Capitane zu Schiff
gegangen war. Er war ein kleiner dicker Mann

V. Theil. mit
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mit einem runden und lebhaften Geſichte, der ein

ſtolzes, keckes, unruhiges und zankſuchtiges Anſe
hen hatte, es war auch ſeine Geſichtsbildung nicht
betruglich, wie man ſolches in der Folge ſehen wird.
Er war vom Orden des Heil. Benedicti, wiewohlen
er davon kein auſerliches Kennzeichen fuhrte, in
dem ſein Rock kurz geweſen. Jch hielt ihn alſo
gleich fur einen Geiſtlichen des zweiten Ordens, wel

cher dem Tribunal der Monarchie von Sicilien ent
wichen: Jch anderte das erſtere Stucke meines Ur
theils, welches falſch war, weil derſelbe ein Biſchof
geweſen, wie ich ſolches einige Augenblicke hernach
an ſeiner grunen Huthſchnur bemerkte, welches
mich bewog, ihn Monſignor zu heiſen, da ich ihn
ſchlechtweg Signor genennet hatte. Jch hatte
mich darinnen, daß er das Tribunal der Monarchie
flohe, nicht betrogen. Jch will die Urſache deſſen
mit wenig Worten berichten, und wenn es die Zeit
erlaubt, werde ich ausfuhrlicher ſagen, was es mit
dem Tribunal der Monarchle fur eine Bewandnis
habe. Jnqzwiſchen iſt hinlanglich zu wiſſen, daß
dieſes Trlbunal von dem Heil. Stuhl errichtet wor
den, und der Praſident deſſelben der Richter der
Wonarchje heiſt, alle Befugniſſe der Legaten a La
tere hat, oder haben will. Jn der Eigenſchaft er
kennet er in allen Klrchenſtreiltigkeiten, von welcher

Natur ſie auch immer ſind. Man appelliret an
ihn,
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Ahn, und ſein Anſehen iſt ſo gros, daß man in
dieſem Konigreich den Pabſt anders nicht als ſub
beneficio legis et inuentarii erkennet. Die Bi
ſchoffe finden ihre Rechnung beſſer dabei, ihre
Angelegenhelten nach Rom zu ſpielen, weil dieſer
eiferſuchtige Hof, der es bereuet, ſolchem Tribu—
nal ein allzugroſe, Gewalt eingeraumet zu haben,
ſeit langer Zeit verſuchet, daſſelbe in eugere Schran
ken einzuſchlieſen, oder, wo moglig, zu vernich
tigen, auch niemals ermangelt, die Biſchoffe, dle
ſich mit ihm zu ſolchem Ende vereinigen, aus allen

Kraften zu unterſtuzen, ja ſo gar zu belohnen.
Aber die Cleriſei vom zweiten Range, die Religio
ſen, die Monche, und uberhaupt alle diejenige, die
ſich vom erſten Range beſchwehrt zu ſein erachten,
beharren darauf, dieſes Tribunal mit allen ihren
Kraften zu behaupten, weil ſie ſicher ſind, einen
ſehr machtigen und vom Furſten allezeit behaupte

ten Schuz zu finden, welcher ſothanes Tribunal als
das koſtbarſte Kleinod ſeiner Krone anſiehet.Die Zwiſtigkeiten, welche ſo lange Zeit zwi

9

ſchen den Hofen zu Rom und Madrid deshalb ob
ſchwebten, hatten ſich ſelt einiger Zeit auf eine ſehr

lebhafte Art erneuert. Auf beeden Seiten lies
man eine ausnehmende Bitterkeit ſpuhren. Man
ſagte ungeſcheut, daß die Biſchoffe in Sicilien,
ſtatt auf Auskunftsmittel furzudenken, ſolche zu

V 2 ſtillen



340 Reiſeſtillen, ſie mit allen ihren Kraften vermehrten, in
der Einbildung, der Kirche einen wichtigen Dienſt
zu leiſten, und zum mindeſten Lohn den Cardinals-
hut zu erhalten. Es hatten ſchon der Biſchof zu
Gregenti und zwei andere denen Geiſtlichen ulld

Weltlichen in ihren Kirchſprengeln ziemlich unge
buhrliche Handel gemachet, und gleichwie dieſe uber

ihr Verfahren an das Tribunal der Monarchie ap
pellirt hatten, welches zu Gunſten der Unterdruckten

geſprochen, alſo belegten ſolche Pralaten die Stadte
und Dorfer in ihren Stiftern mit dem Jnterdict,
und entwichen nach Rom, alwo ſie eine ſtarke Be
ſchutzung und groſen Lohn zu finden dachten, daß ſie
ſich gegen dieſes allzumachtige und den Gerechtſamen
des Pabſtes alzuſehr widerſtrebende Tribunal geſetzet

hatten.
Unſer Benedictiner und Biſchof zu Upari

ſuchte ſeit geraumer Zeit eine Gelegenheit, ſeinen
Eifer fur den H. Stuhl zu beweiſen, in der Abſicht,
etwas groſes damit zu gewinnen: dieſe Gelegenheit
aber zeigte ſich niiht. Am Ende beſorgte derſelbe,
die Vortheile alzuſpate zu uberkommen, welche ſei
ner Meinung nach ſeine Bruder die andern Biſchoffe

vom Hofe erhalten wurden, dem zu gefallen ſie ſol
che Sturmglocke angezogen hatten. Er kam daruber
in Verlegenheit, denn er hatte gar keine Urſache uber
das Tribunal der Monarchie zu klagen, doch war er

einer
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einer benothigt, den ſtarken Streich zu rechtfertigen
womit er umgieng, und worauf er ſeine Beforde
rung ſicher grundete. Nach vieler Uberlegung ſtell—

te er die Sache alſo an. Er ſchickte einen kleinen
Sack mit Erbſen auf den Marckt ſeiner Biſchofli
chen Reſidenz um ihn zu verkaufen. Der Pachter
der Koniglichen Acciſe erforderte drei Sous vom
Verkaufer, weil dieſer nicht erklarte, daß der Sack
dem Biſchoffen gehore, und daruber gewohnlicher
maſſen einen Schein ausſtellte. Jener brachte ſol
chen dem Pralaten, der alſobald den Einnehmer ci
tiren lies, ihm nacheinander drei Canoniſche Er—
mahnungen that, und offentlich in Bann erklarte,
weil er die Freiheit und geiſtlichen Gerechtſamen in dem

angetaſtet und bekranket hatte, daß er von einem
zollfreien Sack Erbfen eine Tare erhoben. Dieſer

arme Mann mochte immer vorſtellen, daß ihm un
bekannt geweſen, wiea die Erbſen dem Biſchof zu
ſundig waren, und es hatte der Verkaufer ihm ſol—
ches nicht geſaget, er bot die drei Sous an, und
lies Burgſchaft thun, wie er ſich denn auch zu allen
moglichen Entſchadigungen erklartte. Man haorte
nichts an, man wolte daß er einen andern Schritt
that und ſich ans Tribunal der Monarchie wendete.
Er that ſolches getrrulich, und nachdem der Richter

die Sache unterſucht hatte, ſo erkannte er, daß die
Exrcommunicgtion null und zu Recht nicht beſtandig

V 3 war
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war, ernannte auch einen Prieſter, den Pachter wie
der in den Schoos der Kirche aufzunehmen, und
den Spruch zu fallen. Bei dieſen Bewegungen
ſteckte der Biſchof die Hande nicht in den GSack,
ſondern berichtete den Vorgang nach Rom, und
weil er Advbcat in ſeiner eigenen Sache war ſo kan
man denken, daß er nichts vergeſſen, ſie zu verbef—

ſern. Jch hahennicht erfahren, ob? und welche
Antwort er von Rom bekoninien? Jch zweifele mit
Grund, daß ihm der damalt reglerende Pabſt Cle
inens XI. heftige Befehle!gegeben habe, weil der
ſelbe von Natur  zur Sanftniuth geneigt war, und
weder die Verlegenheit noch die Koſten liebte, worein
ihn dergleichen Handel gezogen hatten. Vielleicht
erwartete aüch ſolches der Biſchof von Uparrl ſelbſt
nicht, denn ſobüld als däüs Decret der Monarchie

abgedonnert und vollſtreckek worden war „that er
den Pachter aitfs neue in den Bann/ wie auch den
Richter und alle diejenigen!, welche am Urtheil und an
deſſen Vollzug Theil gehabt. Er helegte ſeine gan
ze Dioces mit dem Jnterdiet, ernannte drel Gene
ralvicarlen mit der Clauſel, ſamt und ſonders, um
das ſchone Werk ſo er geſtiftet hatte, durchzuſetzen,
worauf er heimlich zu Schiffe gieng, und die Pabſt
lichen Galeeren aufſuchte, als ſolche durth den Faro

—eoddeoeeo
Man
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Man muſte ihn als er zu Rom war allerdings

wohl aufnehmen, denn er hatte, es mochte nun gut
oder boſe ſein, fur die Kirche gearbeitet, oder we—
nigſtens vorgegeben, ſolches gethan zu haben, je—
doch habe ich Urſache zu zweifeln, daß man alzuviel

mit ihm machte. Jch weis gewiß, daß er ſeine
Zeit und Muhe vergebens anwendete. Man gab
ihm lediglich einen mittelmaſigen Unterhalt, und
machte ihn zu einem Biſchof der beim Pabſtlichen
Throne aßiſtiret, welches eine ſehr magere Wurde

iſt zwodurch man zu nichts weiters kommt. Er
ſtarb als Biſchof von Lipari. Sein Nachfolger, ein
Religioſe von unſerm Orden, den ich zu Rom ſehr
genan gekannt habe, iſt der Pater Platamone
ein Sicilier und ſehr geſchickter auch uberaus kluger
Mann, der dem Auſehen nach wegen Erbſen keinen

Proceß anfangen, uvoch ſolchen ſo weit treiben

wird.
Wiewohl dieſes Stift in einem ſo ſchlechten

Lande lieget, ſo tragt es doch 6000. Thaler ein,
welches eine ſehr anſehnliche Summe ineinem Orte
iſt, wo man faſt umſonſt lebet, und wo es der Sa
ge nach keine Seelſorge giebt, weil die Leute keine
haben, indem ſie alle Seerauber ſind, denen alles
recht iſt, wenn ſie es nur ſtehlen koönnen. Jedoch
iſt dieſes dabei wohl nicht der groſte Ubelſtand, ſon
dern es ſind die Erdbeben alda ſehr haufig und ſo ge

Y 4 walt



344 Keiſewaltſam, daß Leute, welche des Abends in ihren
Betten eingeſchlaffen ſind, burch einen Uberſprung
vor dem Throne erwachen, wo ſie GOtt. richten
wird.

Jn unſerm Spatziergang vernahmen wir, daß
die Jnſel Niſita dem Prafidenten Podrone ge
horte, welcher die Tochter des Praſidenten Aſtuto
geheirathet hatte. Man verſicherte uns, daß ſie
ihm alllahrlich acht tauſend Ducaten eintruge, und

noch vielmehr eintragen wurde, wenn weniger Can
ninchen darauf waren. Dieſe Thiere ſcheinen Her
ren davon zu ſein, und wenn ſie anit andern Leuten,
als mit Juſtizbedienten zu thun hatten, ſo glaube
ich konnte denen Einwohnern zu Niſita dasjenige,
wohl begegnen, was ehemals denen von Porto San

to bei Madera begegnete, welche dieſe Thlere aus
der Jnſel vertrieben. Man thut alles mogliche zu
hindern, daß ihre Zahl nicht alzu ubermaſig werde,
denn daß man ſie ausrotten konne mus man nicht
glauben. Sie machen ihre Locher in ſteile Felſen,
die die Jnſel umgeben, und wohin keine Menſthen

klettern konnen.

Mau findet in dieſer Jnſel viele Schnepfen
und Faſanen, wie auch Wachtein, wenn es ihre Zeit

iſt. Auſerdem iſt eine Madrague zu Tonfiſcherei
vorhanden, auch iſt der Erdboden herrlich, nur
Schade daß die Jnſel nicht mehr hat.
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Das Lazareth lieget zwiſchen der Jnſel und
dem veſten Lande. Es war daſelbſt die Equipage
und Waaren einer Venedigiſchen Barke, die ein
Corſar von Procida genommen hatte, weil er glaub—
te, daß ſie nach Sicilien handeln wolte.

Wir hoben gegen Mitternacht das Grapin
und wolten im Angeſicht von Neapel ankern, ſetzten
uns auch eine Stunde vor Tags in die Felouque der
Capitane. Gegen s. Uhr Morgens langten wir zu
Neapel an. Jm Vorbeigehen hatten wir das Grab
Virgils geſehen, ſo man manchmal ſeine Schule
nennet. Dermalen iſt es in eine ſehr wohl gelege
ue Einſiedeler verwandelt, und dieſelbe hat eine ſehr
angenehme Einſamkeit.

Zwolftes Capitel.
Anmeykungen des Verfaſſers uber die Stadt

Neapei.an ſiehet aus der Aufſchrift dieſes Capitels,
W daß ich keine Beſchreibung dieſer groſen und

ſchonen Stadt verſpreche, ich habe ſie nicht genug
geſehen,,ſolches thun zu konnen. Dieſes verdrieft
mich, weil ſie gewiß verdieut mit Gemachlichkeit ge
ſehen zu werden. Es ſind daſelbſt ſo viele Sachen
zu betrachten, daß kaum ein Aufenthalt von meh
rern Monaten hinreichend ware, einen Theil davon

zu ſehen..

Y 5 Wir



346 ReiſeWir kamen an der Spitze der Baſtei, die vom
Schloß zum Ei abgeſondert iſt, vorbei, welcher Na—
me daher ruhret, weil es nach einem ovalen Plan, und

auf eine Brucke ohngefehr 200. Schritte lang ge
nachet worden. Die welſchen Geſchichtſchreiber
ſagen, daß es der beruchtigte Romer Lucullus
hauen laſſen, und ware es eines von ſeinen Luſthau
ſern geweſen. Wenn dem alſo iſt, ſo mus der Ge—
ſchmack der alten Zeit ſehr von der jetzigen Welt ih
rem unterſchieden geweſen ſein, oder man mus an
dieſem Orte von des Lucullus Zeit an bis auf die
Normanniſche Prinzen viele Veranderungen gema—
chet haben, indem ſolche, als ſie es den Saracenen
abgenommen hatten, eine Veſte daraus machten.
Uns kam dieſe Veſte als ein Haufe runder und vier—

eckigter Thurme vor, die vor Erfindung des Ge
ſchutzes vortreflich waren, jetzt aber, wenn man ſie

ein wenig lebhaft angrif, einen ſchwachen Wider
ſtand thun wurden.

Wenn man bei der Ecke des Schloſſes zum
Ei vorbei gekommen, ſo ſiehet man die Baſtei, oder
den Wall St. Lusia, ſodenn den vom Arſenal, her
nach einen dicken ſehr hohen Thurm, ſo mit einem

Werk von verſchiedenen Facen eingeſchloſſen iſt, wel
chen man den Thurm Se. Vincens oder de Gli
Ragattzi nennet, weil man in dieſen Thurm die

Kin
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Kinder, welche einer Zucht benothiget ſind, einſper

ret und ſiraffet.
Zwiſchen dieſem Thurm und dem Damm iſt

ein kleiner Hafen, wo die Galeeren wenn ſie vom
Arſenal weggehen, einlaufen konnen, derſelbe wird

von einer Face des neuen Schloſſes vertheidiget.
Der Damnmn iſt breit und lang. Er ſieht alt

qus und hat einen Arm wie ein Winkelmaas gebo
gen, an deſſen einem Ende der Leuchthurm, oder

Fanal iſt, wo man Feuer anzunden mus, um die
Schiffe zu leiven,: welche ben nachtlicher Weile ſich

nahern wollen.!“. An dem andern Ende iſt eine ge—
ſchloſſene Batterie in Geſtalt eines viereckigten nie—

dern  Thurms.“ Man heiſt, ſolche das St. Jacobs
Fort. Gegen.uber ſtehet. das Zollhaus. Daſſelbi
ge hat einen Platz von ſchicklicher Groſe mit. drei oder

vier kleinen Jetteen, nebſt Staffeln, das Ausladen
der Schaluppen und Felonquen zu erleichtern, wel

che ſo nahe dahin fahren, daß ſie keine Bretter no
thig haben. Am Ende dieſes Platzes iſt eine kleine

Kapelle, worianen wir Meſſe horten, worauf wir
von unſerm: Herrn  Commendanten Abſchied nahmen,
welcher zu  dem Pabſtlichen Muntie, wir aber in die

Stadt-giengen. Der Here. Ritter de la Mo
the gab uns ſeinen Haushofmeiſter zum Heruinfuh
ren, welcher des Landes kundig, war, auch hatten
wir einen. Marſeilliſchen Kaufenann, Namens

Du—
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348 ReiſeDurand, bey uns, der aus der Levante kam und
vom Herrn de la Mothe fracht- und tiſchfrey ge—
halten wurde.

Der erſte Gegenſtand ſo ſich unſern Augen
darſtellte war ein kleiner Haufe reuender Sunderin
nen, welche um eine Beiſteuer der Glaubigen fur
den Unterhalt des Kloſters, oder Conſervatorii ba
ten, wohin ſie ſich begeben hatten. Jhrer waren
ſieben; die erſte trug ein ziemlich groſes violet an
geſtrichenes Kreuz vom Holz. Sie giengen baarfus,
trugen lange violette Rocke, ſo mit Stricken von der
nemlichen Farbe umgurtet waren, nebſt einem Man—

tel (Camail) oder Domiuo, wie die Prieſter der
Pfarreien zu Paris tragen; doch hatten fie keine
Kaputz. Jhr Kopf war geſchoren, und lediglich
mit einem groſen Schleier von hellem Etamin und
der Farbe ihrer Kleider-bedecket, welcher gar nicht
hinderte, daß man ihnen ihr Alter von achtzehen bis

20. Jahren, und ihre groſe Schonheit, anſah. Jch
glaube gerne, daß man nicht die alteſten und has
klichſten im Kloſter ausgeleſen, um die Milde der
Glaubigen zu erwecken, ſelbige wurden nichts aus
gerichtet haben, wohingegen junge und ſchone Mad

chen, die aus eigenem Autrleb dieſes buſende Leben
angenommen haben, ſehr geſchickt waren, ſelbſt die
Gritzigſten zu einer Beiſteuer zu vermogen. Sie
wurden von einem Prieſter und von einem der vor

nehm
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nehmſten Edelleute der Stadt gefuhret, welche ein
Gelubde gethan, Madchen vom Laſterwege zu er—
retten, die das Ungluck gehabt, ſich darauf zu ver—

gehen.
Dieſelben hielten vor der Pforte der Kapelle

gerade als wir von da heraus giengen. Wir hiel—
ten alſogleich ſtill, welches die Neuheit ſo eines
Spectackels zu erheiſchen ſchiene. Der Geiſtiliche
hielte eine kleine ſehr eingreifende Rede, die Milde
der Anweſenden zum Beſten dieſer armen Reuerin—

nen zu erregen, worauf er ſich zu dieſen Madchen
alſo wendete; „Tochter der unendlichen Barmher—
/„zigkeit JEſu Chriſti, ſagte er zu ihnen, habt ihr
euch nicht freywillig und nach eurem eigenen Be

lieben in den Ort eingeſchloſſen, wo ihr ſeid? Halt
z man euch alda aus Zwang zuruck? Habt ihr nicht
 im gegenwartigen Augenblick da ich mit euch rede,
die Macht dahin, wo ihr her ſeid, zurucke zu keh
„ren? Niemand kan euch davon abhalten./ Sie
antworteten beſcheidentlich, daß ſie nimmermehr zu
ihren Sunden zurucke kehren wurden, ſie hatten die
Buſe erwahlet und wolten darinnen verſterben.
Hierauf fielen ſie auf die Knie nieder, und baten we—
gen des gegebenen. Aergerniſſes in ſo zartlichen und
ruhrenden Ausdrucken um Verzeihung, daß ſich we
nig Leute der Thranen enthalten konnten. Jhre
Fuhrer lieſen ſie alſobald aufſtehen, und bedeuteten

ihnen,
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350 Reiſeihnen, ein Loblied auf die Barmherzigkeit GOttes
abzuſingen, welches ſie auch, ohne ſich bitten zu laſ—
ſen, in gemeiner Sprache mit einem ſo reumuthigen
und zartlichen Tone auch mit ſo ruhrenden Worten
thaten, daß ich niemals was gehoret das tauglicher
ware, die Gedult und Abtodung einzuſcharfen.
Wahrend daß ſie ſangen, nahm der Prediger auf der
einen, der Edelmann aber auf der andern Seite,
die milden Gaben fur dieſe Reuſchweſtern ein, zu wel
chem Ende ſie kleine Sacke zu auſerſt an ihren Sto
cken hatten, damit Leute, ſo ferne von ihnen ſtun—
den, ihr Almoſen lelchte geben konnten. Wenige
von den Anweſenden gaben nichts. Jch habe auch
auf dieſe Art zu Meßina wahrend der Meſſe und
Predigt einſammeln ſchen.

Hernach giengen wir in die Stadt um in der
goldenen Holztaube, einem beruchtigten Gaſthofe,
wo wir eſſen und unſern zweitagigen Aufenthalt zu
Neapel nehmen wolten, zwei Zimmer zu behalten.
Als wir das Fruhſtucke genoſſen, ſuchte man eine Kut
ſche fur uns und einen Cicero, d. i. einen Kenner
von Alterthumern, deſſen wir benothigt waren.

Wir giengen anfangs zu den Cartheuſeru.
Dieſelben wohnen auf einer betrachtlichen Anhohe/
welche die ganze Stadt beſchieſen kan. Jhre Lage
iſt die ſchonſte ſo man gedenken kan; uber ihnen iſt
nichts als die Veſte, das Schlos des H. Elmus

ge
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genannt, eine von den dreien Veſten, welche das
emporeriſche Volk dieſer groſen Stadt im Zaum hal—

ten. Die zwei andern ſind das Schlos vom Ei,
wovon wir ſchon geredet haben, und das neue
Schlos. Dieſe beede letztere ſind am Ufer des
Meeres, und iſt das letztere ſo nahe am Pallaſte des
Vicekoniges, daß ſolcher durch eine Galerie daran
ſtoßt. Dieſes iſt eine weiſe und nothige Vorſicht
fur dieſen Staatsbedienten, welcher auſerdem den
Aufruhren des Volkes oft ausgeſetzet ware.

Der Weg zur Carthauſe iſt lang und fur
Fusganger ſehr beſchwehrlich. Die Kutſchen muſen
einen weiten Weg machen, um einen Theil von dem

ſteilen Berge auszuweichen.

Der Eingang in dieſen heiligen Ort iſt reitzend.
Der erſte Hof, den man bei ſolchen Vatern mal-
gouverne nennet, hat das traurige und wilde An
ſehen nicht, welches man in andern Carthauſen fin
det. Man kan GOtt ohne dieſe bauriſche Anſtal
ten dienen. Er yerlangt unſere Herzen und Sinne,
verlangt aber nicht, daß wir unhoflich und unlenk—

ſam werden. Dieſer Hof iſt heiter, und hat auf
der Seite gegen die Stadt und das Meer eine Aus
ſicht, die man mit Geld nicht bezahlen kan. Die
Pforte hat zwei Saulen und zwei marmorne Pfei—
ler, nebſt einem Architrab, einem Fries und eine
Corniche, auch ein Fronton angulaire von nemlicher

Ma
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Materie, in eineyx guten und ſehr richtigen Bau—
art.

Jn dieſem Hofe iſt eine ſehr ſchone Kapelle,
wo die Frauensperſonen hinein durfen, auch ſind
Wohnungen fur Fremde da. Jedwedes Gebaude
iſt gros und prachtig.

Von da kommt man in den zweiten Hof, wo
man die Thure der Kirche und des Kloſters findet.

Es haben ſo viele Leute von dieſer Kirche ge—
handelt, daß ich glaube, mich der Beſchreibung der
ſelben uberheben zu konnen. Alles was ich davon
ſagen kan iſt dieſes, daß ſie mit dem feinſten und ſel

tenſten Marmor eingeleget, auch das ganze Gewolbe

mit vergoldetem Stucator und mit herrlichen Mah
lereien ausgezieret iſt, daß das Pflaſter aus zuſam
men geſetzten Stucken beſteht, daß jede Kapelle eine

Einfaſſung habe, deren Saulen und Pfeiler von
Laſurſtein, Agath, Altgrun, Jaſpis, im Grund
und Capital mit Goldteig vergoldet, denn Origl
nalien von den beſten Mahlern darinuen ſind. Der
Chor der Religioſen, Prieſter und der Laienbruder
ihrer ſind in ihrem ganzen Umfang Maeiſterſtucke.
Man zeigte uns das Model vom Hochaltar, und
was daran fertig war, verſicherte uns auch, es wa
ren beinahe hundert tauſend Thaler an dieſes Werk
verwendet worden, ungeachtet es bei weitem nicht
ausgemachet ware.

Hier
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Hierauf fuhrte man uns ip die Sarriſteien.

Jch ſage darum Sacriſtelen, weil es eine Kette von
ſieben oder acht Stucken iſt, die unvergleichlich prach

tig und artig waren. Die Schranke ſind insgeſammt
von dem ſeltenſten und wohl riechendſten fremden
Holze, wo man die feinſte Bildhauerei, und die
ausgeſuchteſten Zierrathen, verſchwendet zu haben

ſchien.
Vei allen dieſen Stucken wird man Original

gemahlde von unendlichem Werthe, und an den
Schranken Zierrathen anſichtig, woran die Stucke
rei es der allerrichtigſten und vollkommenſten Mah
lerei ungemein zuvor thut.

Es find zwei Schatze alda, welche beede mit
den ſchonſten Mahlereien, Stucator, den reichſien

Vergoldungen, und dem koſtbarſten Kircheugerathe,
ſo man nur gedenken kan, ausgezieret ſind.

Wiewohl dieſe Kirche dem H. Martin ge—
weihet iſt, ſo bemerke ich doch in den Schatzen kei—

ne Reliquien dieſes groſen Biſchofs, ungeacht elne
groſe Zahl Kaſtchen, Bruſtbilder und andere Reli—
quienſtucke da ſind, an denen das Gold, das Sil—
ber und die koſtbaren Steine von allerhand Gattung

der feinen Arbeit weichen muſen.
Man gehet auf einer prachtigen Treppe von

weiſem Marmor in das Kloſter hinuuter, und dieſes
iſt das ſchonſte und reicheſte Kloſter in der Welt. Es

V. Theil. Z ruh—
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ruhret ſolches Werk von dem Romiſchen Ritter
Fontana, der hierzu alle Hulfsmittel gehabt hat,
und ruhet auf ſechzig Saulen, ohne die Winkel zu
rechnen, und dieſe Saulen werden von allen Zier—
rathen begleitet, welche eine reiche und vollſtandige
Bauart erfordern oder verſtatten mag. Hier iſt al
les von ausgeſuchtem Marmor bis zum Umfang des

Vierecks, ſo den Religioſen zur Grabſtatte dienet.
Die andern Vierecke ſind mit prachtigen Spring
brunnen gezieret, mit Parterren von Myrthen, mit
Oranien, Citronen und Bergamottenbaumen auf
dem Boden, die mit ausnehmender Sorgfalt be
ſchnitten und unterhalten werden.

Wir giengen in zwei Zellen hinein, welche, die
Groſe und den Abgang an mehrern Zimmern ausge
nommen, einem Prinzen zur Wohnung hatten die
nen konnen. Das Getafel davon war von Cederu
holz und ſehr fein gearbeitet. Wir ſahen keine Ver
goldungen alda, wohl aber koſtbare Gemahlde, und
Meubles, die bei ihrer Einfalt prachtig waren. Je

de Zelle hat ihren Garten und jeder Garten einen
Brunnen von Marmor mit ſpringendem Waſſer
nebſt Verſchonerungen und ſeltenen Blumen.

Wir fanden dieſe Religioſen nicht ſo wild, als
ſie faſt in allen andern Carthauſen ſind. Sie nah
men uns hoflich auf, ſetzten uns Fruchte und Blu
men aus ihrem Garten vor, befahlen auch dem

Bru
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Bruder der uns fuhrte, er ſolte uns nicht fort laß
ſen, bis wir zu Mittag geeſſen hatten.

Dieſer Bruder hatte einen entſetzlichen Kitzel
zu wiſſen, wer wir waren. Mein Reiſegefahrte,
der Frater Baptiſta, und der Haushofmeiſter des
Ritters de la Mothe, wurden leichtlich fur Wel—

ſche angeſehen, weil ſte die Sprache vollkommen
verſtunden; der Marſelliſche Kaufmann gab ſich fur
einen Piemonteſer aus, und man glaubte ihm gerne.

Was mich belangte, ſo fiel mir ein, weil ich nicht
gut genug Jtalieniſch ſprach, um jemand hinterge
hen zu konnen, mich fur einen Americaner auszu
geben, man glaubte mir aber nicht. Dieſer gute
Bruder von den Carthauſern ſahe mich vom Fuſe
bis. auf den Kopf aufmerkſam an, und that mir hun
dert Fragen, um zu wiſſen wer ich ware. Jch den
ke, er habe die Americaner fur eine andere Art Men

ſchen, als die Europaer, gehalten. Endlich ſagte
er ganz geſetzt zu meinen Cameraden, daß ich ein
Franzoſe ware, weil, wie er ſagte, die Americaner
unmoglich meinen Anſtand und meine Manieren ha

ben konnten. Man ſagte mir ſolches, und ſtatt ihn
zu unterrichten, lachte und ſcherzte ich uber ſeinen
angeblichen Jrrthum. Er lieſe ſich aber nicht affen
und behauptete immer, dafß ich ein Franzoſe ware.
Es iſt eine Ehre fur mich ſolches zu ſein, aber an

3 2 dem



356 Reiſedem Orte, wo wir uns befanden, war es nicht ſchlck
lich, ſich damit breit zu machen.

Man fuhrte uns in die Apartements des Dom
Prioren. Wir ſahen deren zwei, aber das nicht ſo
er bewohnt, welches nicht jedermann erofnet wird.
Derſelbe kan ohne ſeine Ungelegenheit zwei Prinzen
bei ſich beherbergen. Die Zimmer ſind gros, die
Ausſicht kan nicht ſchoner ſein. Daſelbſt ſind viele
koſtbare Gemahlde. Die ubrigen Meubles ſind ſehr
modeſt und niedlich. Wir ſahen in keinem Zimmer
ein Bette, vermuthlich darum, weil man nur im
Nothfall welche dahin thut. Jch war begierig dile
Galerie zu ſehen, wie auch die Landcharten die ich
von Reiſenden ſo Neapel beſchrieben haben, loben
horte. Jch ſuchte darum an, und der Bruder von
den Carthauſern ſchopfte hierqus eine neue Muth

maſſung, daß ich ein Franzoſe ware, weil er, wie
er ſagte, ſolche vielen Franzoſen, die mirs erzahlt,
gewieſen hatte. Wir waren da, und ich ſahe die
Charten, welche dle Zeit und die Luft dermaſſen
verdorben haben, daß man daran nichts mehr er
kennt. Vornemlich ſuchte ich einen Grundriß von
Neapel und einen von Gaeta, welche ich beede fand,/
ohne hieraus einen Nutzen ſchopfen zu komen. Die
Eckfenſter dieſer Galerie gehen auf das Feld und
auf den Berg Veſuvius, den man heutiges Tages
den Berg Somma nennet. Der gute Bruder zeig

te
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te mir ſolchen; ich habe, ſagte ich ihm, geleſen, daß
dieſer Berg beſtandig Flammen und Rauch auswirft,
ich aber ſehe weder eins noch das andere. Dieſaes
hat ſich ſchon lange nicht zugetragen, war ſeine Ant
wort, und man hoffet, er werde nur nach dem To
de des Koniges von Frankreich, als des groſen Fein
des vom Haus Oeſterreich ſolches auswerfen. Als
er das ſagte ſahe er mich ſehr an, in der Hofnung,
ſeine Muthmaſſungen durch die Veranderung, die ſie

auf meinem Geſichte verurſachen ſolten, zu beſtar
ken. Jhtzwiſchen betrog ich ihn, und blieb meiner
ſowohl machtig, daß er nichts entdecken konnte.
Deswegen aber lies er ſich nicht abwendig machen,
und fuhr nebſt meiner Geſellſchaft fort, vom Koöönig
in dem nemlichen Tone zu ſprechen. Als er aber
wieder zu mir gegangen, indem ich einige Schritte
von ihm entfernet war, druckte er mir die Hand,
und ſagte gleichſam aus einer Vertraulichkeit die er
fur andern verbergen wolte 3 „man ſage vom Konig
„in Frankreich was man will, ſo iſt er doch der gro—

 ſte, gerechteſte und allerchriſtlichſte Furſt auf der
„Welt.,„ Jch antwortete ihm nichts, und lies
mir eben ſo wenig merken, daß ich ihm fur die Ge
rechtigkeit, die er meinem Landesherrn anthat, ver
bindlich ware, als gleichgultig ich bei demjenigen ge
ſchienen, was er unanſtandiges wider denſelben ge
ſaget hatte. Er wolte uns ein Mittageſſen vorſetzen
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353 Reiſeund drang deshalb ſtark in uns, es geſtattete uns
aber unſere wenige Zeit nicht, ſeine Anerbietungen
anzunehmen. Wir dankten ihm und giengen fort,
waren auch mit dem was wir geſehen ſehr vergnugt,

indem wir drei Stunden in dieſem ſo heiligen, ſo
reichen Ort zugebracht, der auf alle Art ſo vollkom—
men iſt, daß man darinnen ohne Uberdruß ganze
Jahre hinbringen konnte.

Der Weg, welcher zum Schloſſe St. El—
mus gehet, iſt auf der linken Hand, wenn man
vom erſten Hof der Carthauſer heraus gehet. Es
iſt eine groſe Thure mit einem ſtarken Gatterni, und

ein Corps de Garde alda. Soldaten ſo ſich da be
fanden, luden uns hinauf ein, erboten ſich auch
uns zu begleiten und die Veſte zu zeigen. Mam
kan ſich vorſtellen, daß ich auf dasjenige, was unss

ſo eben begegnet war, Bedenken trug, dieſe Aner
bietungen anzunehmen, beſonders da ich mit Teut
ſchen, die im hochſten Grade argwohniſch ſind, zu
thun hatte. Jch war bei dem Schifsvolke auf un
ſern Galeeren alzugut bekannt, man hatte mich auch
den Plan von Civita Vecchia aufnehmen ſehen, und
mehr brauchte es nicht, fur einen Jngenieur zu gel—
ten. Jch ware ohnfehlbar in dieſem Schloſſe, wenn
ichhinein gegangen ware, und man mich, wie mog

lich war, erkannt hatte, in Verhaft gezogen wor
den. Jch fragte dieſe Soldaten, ob in ihrem

Schloſ—
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Schloſſe eine ſchonere Kirche als der Carthauſer ihre
ſei, worauf ſie mit nein antworteten, und die Ve
ſtungswerte lobten. „Wir ſuchen nichts als Kir
Achen, antwortete ich ihnen, ich danke ihnen meine

„Herrn fur ihre Hoflichkeit; und alſobald ſtiegen
Hwir in die Kutſche.

Wir waren im Kloſter zun H. Dominicus
Major. Aus ſeinem Namen ſiehet man, daß es
zu unſerm Orden gehoret. Es iſt das groſte und
alteſte von achtzehn Kloſtern von Mannsperſonen,
die wir in dieſer Stadt und in den Vorſtadten ha
ben, ohne acht Nonnenkloſter zu rechnen, die auch
von unſerm Orden ſind. Das Kloſter iſt weitſchich
tig und prachtig. Wir wurden darinnen vortreflich
wohl aufgenommen; der. Frater Baptiſta war
daſelbſt bekannt und als Secretar von unſerm Ge
neral erwies man ihm alle Hochachtung, beſondert
da man ſeines Anſehens oft benothigt war, und der

ſelbe ſich ungemein viele Freunde gemacht hatte.
Der Prior wolte uns mit unſerer Geſellſchaft zu
ruck behalten, und drang ſtark  in uns, einige Zeit
zu Neapel zu bleiben, mit dem Verſprechen, uns zu.
unſerer Reiſe das nothige Geld und Gelegenheit zu

verſchaffen. Es war ihm bekannt, daß Bruder
Baptiſta ein Franzoſe geweſen, und er ſtellte ſich
wohl fur, daß ich auch einer ſei, daher er glaubte,

dieſes ware/ die Urſache, warum wir ſeine Anerbie

3 4 tun



S

S

S

r.—E—

360 Reiſetungen nicht annehmen wolten. Um uns dazu zu
verbinden, erbot er ſich alſobald zum Vicekonig zu
gehen, um einen Befehl zu unſerer Sicherheit aus
zuwirken. Wir hielten nicht fur rathſam, unſere
Reiſeanſtalten abzuandern. Der Prior fuhrte uns
ſein ganzes Kloſter aus. Selbiges iſt eine ganze
Welt; es ſind zwei prachtige Kloſter, und noch ei
nes, welches den Hof vorſtellet, ferner ein ſchoner
Garten, drei Stockwerke von Zimmern mit ihren
hohen und wohl erhellten Corridors. Alles iſt ge
wolbet und uber die maſſen niedlich. Die Bucher
ſammlung iſt ſehr gros und mit vielen Buchern ver
ſehen. Die Kirche iſt ebenfalls ſehr gros, und ob ſie

ſchon nach Gothiſcher Art gebauet worden, ſo hat
man ſie doch dermaſſen verandert und auf neue Art
mit ſo viel Koſten und Geſchicklichkeit gebauet, daß
man die alten Fehler verbeſſert, und eine ungemein

ſchone Kirche daraus gemachet hat, in welcher der

koſtbare Marmor, der Agath, Metalle, Bildſau
len, Malereien und Vergoldungen auf allen Sei—
ten hervorleuchten. Die Kapelle des H. Tho
mas iſt dem Hochaltar zur Rechten, auch ſehr gros
und uberaus reich ausgeſchmucket. Alda hebt man
das wunderthatige Crucifir auf, welches dasjenige
billigte, was die heiligen Lehrer von ſeiner weſentli
chen Gegenwart im heiligen Abendmal geſchrieben

natten, indem es zu ihm ſagte; Bene ſeripſiſti de

me
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me Thoma, d. i. „Du haſt wohl von mir geſchrie
„ben Thomas.,  Wir verlangten ſelbiges zu
ſehen. Der P. Prior wurde uns auch alſobald die—
ſes Vergnugen verſchaffet haben, wenn es in ſeinen
Machten geſtanden ware, er kan ſolches aber bei
weitem nicht thun. Die funf Claſſen des Adels,
und der Ausſchuſſer (Elu) des Volkes, haben jeder

einen Schluſſel zu dem prachtigen Schranck, worin
nen es verwahret wirdz der Prior hat auch einen
ſolchen Schluſſel. Wenn man es an gewiſſen Ta
gen des Jahrs dem Volke zeiget, geſchiehet es in ei
nem der prachtigſten Aufzuge, mit einer erſtaunli
chen Menge Lichter, und in Gegenwart der Abge
ordneten von den ſechs Claſſen. Man ſtellet mit ei
nem Worte deswegen eines der prachtigſten Feſtins
zu Neapel an, und dieſes will viel ſagen, weil jeder
mann weis, daß der Adel dieſer Stadt im Beſitze iſt,
den Adel der ganzen Welt zu ubertreffen, wenn es
darauf ankommt in dergleichen Gelegenheiten ſeinen
Pracht, ſeinen guten Geſchmack und ſeinen Reich
thum zu zeigen. Wir muſten uns alſo begnugen, die
Kapelle und den Schrank zu ſehen, vor welchem im
merzu Lampen brennen, und alda unſer Gebet zu
verrichten.

Der Leſer wird mir erlauben, von dieſer Kir
che keine weitere Beſchreibung zu machen, denn ich

haabe ſie nicht genug beſehen. Sie iſt das erftemal
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362 Reiſeim Jahre 123 1. erbauet, und 1255. durch Pabſt
Alexander IV. welcher eben zu Neapel erwahlet
wurde, conſacriret worden. Konig Carl II. von
RNeagpel lies ſie mit aller zu ſeiner Zeit gewohnlichen
Pracht wieder erbauen, und im Jahre 1283. vom
Cardinal Gerard Pabſtlichem Legato a Latere ein—
weihen, verſchafte ihr auch ſein Herz. Alle Kapel
len gehoren den groſen Hauſern des Konigreiches,
welche ſie um die Wette ausgeſchmuckt und bereichert

zu haben ſcheinen. Es iſt daſelbſt eine betrachtliche
Anzahl koſtbarer Grabſtatte; unter andern Phi
lipps Prinzens von Achaja und Tarento,
Kaiſers von Conſtantinopel, Konig Carls II. vier
ten Sohns. Dann Johanns Herzogs von Du
razzo und Prinzens von Morea, achten Sohns
erweknten Koniges, ſeine, wie auch vieler andern
Prinzen und groſer Herren.

Die Sarriſtei iſt geraumig, und ſehr ausge—
zieret. Man zeigte uns ober den Schranken, die
bleiernen Sarge, welche in Kaſten von koſtbarem
Holze eingeſchloſſen, und mit Sammet von verſchie

denen Farben bedeckt waren. Darinnen liegen die
Leichname verſchiedener Konige und Furſten aus dem

Hauſe Arragonien, unter andern Alphons J.
Ferdinand 1. und II. nebſt andern groſen Her
ren, denen man eine Stelle neben den Konigen gege—

ben hat. Die Sarge der Konige ſind von den an
dern
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dern durch die Kronen von rother Farbe unterſchie—
den, welche daruber ſind. Die andern haben De—
gen, die man vorne an den Sargen angemachet hat.
Der Degen, welcher an des Marquiſen von Ava
les Sarg angemachet iſt, hat die Lange und Breite
eines Schlachtſchwerds, und verſicherte man uns,
Franz J. habe ihn in der Schlacht zu Pavia gefuh—
ret, als er von dieſem. Marquiſen gefangen genom—
men worden. Jch hutete mich ſolches zu glauben,
well es niemals ublich iſt, die Konige bei der Ge—
fangennehmung zu entwafnen. Man begnuget ſich
ihr Wort dadurch zu verſichern, daß man einen
Handſchuh, ein Band oder etwas anders ſo ihnen
gehoret, nimmt, es haben auch geſittete Volker, wie
die Spanler ſein wollen, Konige zu entwafnen
ſich nie einfallen laſſen. Jedoch horte ich den unan—

genehmen Diſcurs, welchen uns der Sarriſtan
daruber hlelt hne darauf zu antworten an, weil ich
befurchtete, er oder ein anderer weniger beſcheidene

und nicht ſo freundſchaftliche Mann als der Prior
mochte mich erkennen, oder ich mochte wenigſtens die

Gaalle dieſes Bedienten erhitzen, welcher wie alle
ſeines gleichen von einer wunderlichen und ſtets zum
Zorn geneigten Gemuthsart war. Jſſt dieſe Unart
ein Theil des Amtes, oder kommt ſie von ihrem
Temperainent her? Jſt ſie eine Folge des Tempera
ments, ſo kan man fur was wunderbares halten,

daß,
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94 daß man zu Sacriſtanen lauter Leute von dem Schla
ge erwahlet.

Dem ſei wie ihm wolle, wir betrugen uns ſo

weislich, daß er gar nicht unwillig ward. Nach
denen Sargen lies er uns die Reliquien ſehen, de—
ren ſehr viele und in uberaus prachtigen Kaſten aufe

J bewahret ſind. Er zeigte uns einen goldenen Arm,
wrinnen, wie er uns verſicherte, die Gebeine des

ĩJ
rechten Arms vom H. Thomas von Aquino waren.

l
Jch zweifele, daß unſere Vater zu Thoulouſe und in

t der St. Jacobsſtraſſe zu Paris ſolches einraumen
mogen, weil erſtere vorgeben, ihn beſeſſen, und mit

dem Kopf und ubrigen Theilen des Leibes aufbewah4 ret, hernach aber Ludewig XIII. geſchenket zu hat

J
ben, der ſolchen bei letztern nieder geleget hat, ale

v wo man denſelben noch heutiges Tages zeiget. Jch

JI
hutete mich, gegen dieſes Heiligthum eine Einwen

ali. dung zu machen, denn ich ware damit ubel ange
J

9n kommen, auſerdem war ich auch weder ein Procura—

;1 tor noch ein Agent von unſern Franzoſiſchen Vatern.

J

Es mag nun 'aber dieſer Arm der rechte oder der lin

ke ſein, ſo iſt gewiß, daß er beſſer Quartier und
mehrere Verehrung hat, als der zu Paris. Nach

dem Arme wies man uns eine groſe Handſchrift et
wann in Quarte, welche ganz von der Hand dieſes

Heiligen war. Als Philipp V. Konig in Spa—
nien zu Neapel war, nahm er zwei Blater davon
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aus Andacht mit ſich weg. Es iſt die Schrift ſelbſt
Gothiſch, ſehr klein und ſehr enge. Jch rathe dem
Dom Martene, das Archiv dieſes Kloſters zu
beſuchen, und verſichere ihn zum Voraus, daß man
es ihm mit Vergnugen erofnen, er auch darinnen
ſeine Aufmerkſamkeit werde ſtillen konnen. Jch
konnte ihm davon was ſagen, es iſt aber beſſer, daß
er zuerſt das Vergnugen habe, das Publicum davon
zu unterhalten.

Moch ſahen wir das Zimmer, worinnen der
H. Thomas gewohnt, und. die Claſſe und den Lehr

ſtuhl, worauf er gelehret hat. Aus ſeinem Zimmer
hat man eine Kapelle, und ſeit ſeinem Tode hat ſich
niemand auf ſeinen Stuhl nieder geſetzet.

Dieſes Kloſter fuhret mit gutem Rechte den
Namen des H. Dominici Majotis, denn es iſt wirk
lich recht gros, und hat eine ſehr betrachtliche Anzahl

Religioſen, weil es deren beſtandig 130. oder 140.
unterhalt, wie auch viele Diener.

Das Collegium des H. Thomas, gleichfalls
von unſerm Orden, lieget in der Gaſſe von Toledo,
welche die langſte, gerabeſte, breiteſte und ſchonſte

Straſſe zu Neapel iſt. Sie gehet vom H. Geiſt
thore bis zum Pallaſte des Vicekoniges. Die Hau
ſer, daraus ſie beſtehet, ſind ſchon, und befinden fich

prachtige Pallaſte, und viele Kaufmannsbuden unti
Worrathshauſer darinnen. Das Pflaſter iſt von

L
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auch uberaus rein. Das Collegium des. H. Tho
mas ſtehet jedermann offen, man lehret darinnen
die Weltweisheit und Gottesgelehrtheit, wie auch
alle andere Wiſſenſchaften, die Rechtsgelehrſamkeit

und Arzeneikunſt ausgenommen. Und gleichwie daſ
ſelbige ein Glied der Univerſitat ausmachet, alſo ſtu
diren auch die Laien die promoviren wollen ſowohl

als die Reſigioſen alda, mit dem Unterſchiede, daß
dieſe letztere alsdenn erſt aufgenommen werden, wenn

ſie ihe Quinquennium, d. i. ihre Weltweisheit
und Gottesgelehrtheit in den beſondern Kloſtern, die
nicht zur Univerſitat gehoren, zu Ende gebracht ha
ben. Jnugſeichen ſtehen ſie vor ihrer Aufnahme ei—
ne lange und ſtrenge Prufung aus, und wenn ſie gut
davon wegkommen, werden ſie als Collegiaten ange
nommen, und fangen aufs neue unter beruhmten
Profeſſoren diejenigen Wiſſeuſchaften zu horen an,
welche ſie zuweilen ihren Mitbrudern in ihren Klo
ſtern vorgetragen haben; auſerdem konnen ſie die
Doctorwurde nicht erlangen. Aus dieſem Collegio
ſind viele gelehrte Manner gekommen, und meine
Landsleute, die Franzoſen, mogen davon denken was
ſie wollen, ſo findet mun zu Neapel und in andern
Orten von Welſchland Leute, die ſo gut ſind, als ih
re Doctoren.

Die
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Die Gebaude dleſes Collegil ſind prachtig.

Der Hof iſt von ſehr guten Mahlern al Freſto ge—
mahlet worden. Jm Jahre 1367. wurde es von
dem Marquis von Peſcara aus dem Hauſe Ava—
los geſtiftet. Weder an den Hauſern, noch an
der Kirche, findet man was Gothiſches, und alles
zeiget eine neue, richtige und feine Bauart an. Der
Hochaltar iſt ganz von Silber, und von einer er—
ſtaunlichen Arbeit. Man hebet allda ein Bildnis
von der H. Jungfrau auf, wozu, nach dem
H. Januarins eine der groſten Stadtandachten
gehet, welcher ohnſtrittig der vorderſte Schuzhei—
lige von Neapel iſt, das groſte Vertrauen hat, am
beſten bedienet und am meiſten angeruffen wird.

Der Lichnam dieſes Heiligen ruhet unter dem
Altar der unterirdiſchen Kapelle, die unter dem
Hochaltar ſtehet, und nach der Weiſe von ganz
Jtalien der Dom genennet witd.

Dieſe Kirche iſt der Himmelfarth der Heil.
Jungfrau gewidmet. Die Konige von Neapel aus

dem Hauſe Anjou, Carl J. und Carl II. ha
ben ſie geſtiftet. Das Portal iſt mit Marmor
überzogen, nebſt porphirnen Saulen und ſehr ſcho

nen Statuen. Das Chor wird durch eine ſehr
ſchone Kanzel von dem Schiffe unterſchieden. Es

iſt gros und prachtig mit Mahlerelen und vergol

deten



368 Keiſe
deten Stucator ausgezieret. Dem Altar zur Sei
ten ſind zwei marmorne Graber von zwei Erzbiſchof
fen, welche eine groſe und ſehr feine Zierde ab
geben.

Die Kapelle des H. Januarli, die man ins
gemein den Schaz nennet, ſtehet im Schif dem
Hochaltar zur linken. Sie wird von einem kupfer
nen Gitter umgeben, welches ein vortheilhaftes
Werk iſt. Sie iſt rund und ganz mit Marmor ein
geleget, nebſt einer Corinthiſchen Saulenorduung,
welche durch Geſtelle unterſchleden ſind, worauf
ein undſ zwanzig metallene Bildſaulen von den
Schuhheiligen dieſer Stadt ruhen. Dieſe Ord
nung kan nicht ſchoner, nicht reicher und nicht prach
tiger ſeln. Uber jeder Bildſaule iſt ein Kaſten mit
den Reliquien des Heiligen, den das Bilo vorſtel
let. Des H. Januarii ſeine iſt mit Recht auf dem
Altar in der Mitte, an dem auf jeder Seite drei
andere Altare ſtehen. Das Haupt des H. Ja
nuaril ruhet in einem prachtigen Kaſtchen, und
im nemlichen Schaze lſind zwei criſtalene Glaſer,
welche mit dem trockenen Blute dieſes Heiligen an
gefullet inde Man nahert ſich zu gewiſſen Tagen
dieſem koſtbaren Blute des Hauptes, und ſiehet es
ſo zerflieſen, als wenn es aus dem Halſe des Mar
tyrers herausflohe. Man behauptet, daß, wenn
ſolches zu flleſen nicht erfolget, dieſes eine boſe

Vor
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Vorbedeutung fur dle Stadt Neapel und ein Vor—
bote elines groſen Unfalls oder einer ſchrocklichen
Strafe ſei, womit ſie GOtt heimſuchen will. Man
wird alsdenn auch einer auſerordentlichen Beſtur
zung in der gauzen Stadt gewahr. Wenn nur das

Wunder ein wenig langſam kommen will, ſo nimmt
jedermann ſeine Zuflucht zur Buſe, wovon ſich nie
mand ausſchlieſet. Die Gaſſen ſind voll von Reuern,
die ſich mit Businſtrumenten zerfleiſchen, Dornen
kronen auf das Haupt drucken, und ſich mit Ketten
und ſchweren Kreuzen beladen. Mit einem Worte,

man vergißt nichts, was die Gerechtigkeit GOttes
erweichen, und Geiſel und Zuchtigungen entfernen
kan, womit die Stadt bedrohet wird.

Wenn im Gegenthell das gewohnliche Wun

der ſich ſo bald zeiget, als man dem Blute des
Hauptes nahe gekommen iſt, halt man ſolche Wun
derthat fur ein geſichertes Pfand der Gottlichen Gu—

te fur die Stadt und fur das Konigrelch. Man
glaubt, daß man im Jahre weder eine Hungersnoth,
noch ein Erdbeben,, noch den Auswurf des Bergs
Veſuvlus, noch anſtecktnde Kraukheiten, noch Lan
dungen und Verherungen der Corſaren zu befurch
ten habe, und in dieſem Falle ſchwebet die Stadt
in Freuden, auch horet man allenthalben nlchts als

Freuden und Loblieder auf GOtt und den H. Ja
nuarius.

V. Theil. Aa Ich



len Jahrhunderten, da man es aufbewahret, und

370 ReiſeJch habe Frelgeiſter geſehen, die dieſes wun
derbare Blutflieſen leugnen, oder es auf eine ganz
naturliche Art erklaren wollen. Sie irren ſich,
denn nichts iſt gewiſſer, als dieſes Flieſen eines har

ten, verſtockten und ſeit ſo vielen Jahrhunderten
ausgetrockneten Blutes. Es giebt ſo viele tauſend
Zeugen, die es geſehen und ſorgfältig, ja man kan
ſagen, mit einem kunſtrichteriſchen Auge geprufet,
auch die Warheit bei ſich zur Uberzeugung gebracht

haben. Diejenigen, welche ihr nicht Gehor geben
wollen, ſind auf eine lacherliche und nicht zu ent
ſchuldigende Art hartnakig.

Was die angeblichen naturlichen Urſachen be
trift, womit man ſolches Blutflieſen zu erklaren
vermeinet, ſo kan man darinnen nichts grundliches
und gutes finden. Wenn dieſes geronnene, durre
und ſeit etlichen Jahrhunderten harte Blut, durch
die Kraft der Hize zerfloſe, welche von denen auf dem
Altar angezundeten Kerzen, und von der Menge
der Zuſchauer, herruhrt, ſo iſt augenſcheinlich, daß
es vielmehr kochen, verharten, und ſo zu reden
ehender petrificiren als flußig werden ſolte. Wenn
ſolches ein oder zweimal zu der Zeit geſchehen ware/
da man das Blut neuüerlich geſammelt hat, und
wenn auch noch einige Feuchtigkeit oder Flußigkeit
darinnen ware, ſo muſte ſolche alle doch in den vie

da
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da es der Hize des Climatis, den Kerzen des Al
tars und dem Volke, welches die Klrche anfullet,
ausgeſezt geweſen, verſchwunden ſein. Wenn das

Aufwallen und Kochen, ſo man in den Glaſern
vermerket, blos Folgen einer gewaltſamen Bewe—
gung ſind, die die Hize hervorbringt, ſo muſte ja
wohl ſolche Bewegung die Feuchtigkeit und Fluſ—

ſigkeit des Blutes unzahligemale verzehret, ſolches
ausgetrocknet, einen Stein oder eine trockene und
durre Maſſe, wie man an eben dem Blute, wenn
es nicht nahe am Haupte iſt, wirklich wahrnimmt,
daraus gemachet haben. Dermalen muſte dieſe
Maſſe faſt vernichtiget worden ſein, denn die oft
mahligen Bewegungen, denen ſie ausgeſezt war,

muſten tauſendmal alle Feuchtigkeit, die man bei
ihr vermuthen konnte, verzehret, vorher zerron
nen und ausgetrocknet, und ſodenn in Staub und

in eine durre Maſſe verwandelt haben, welches die
naturliche und nothwendige Wirkung der Bewe—
gung und Hize iſt, die uber die Korper wirket, wo
ſie flußige Theile angetroffen hat.

Wolte man ſagen, man erhalte die Feuchtig
kelt, das Flußige und Schlelmige dieſes Blutes
dadurch, daß man daſſelbe in einem friſchen und

feuchten Orte aufhebet, ſo wie das marmorne und
metallene Tabernackel iſt, worinnen man es hat,

ſo wird man ſich irren und muthwillig die Augen

Aa 2 ver



372 Reiſeverſchlleſen; denn woferne es durch dleſes Taberna
kel feuchte und friſch ware, ſo wurde man es ihm
beim Wegnehmen daraus anſehen, da doch im Ge
genthell jedermann ſiehet Jdaß, wenn man dieſe
Glaſer vom Tabernackel wegthut, die Materie,
welche ſie enthalten, wenig ausmachet. Dieſelbe
iſt durre, ſchwarz und ſo hart, daß ſie, wenn man
ſie umdrehet, an den Glaſern rauſchet, wohinge
gen ſie die Farbe andert, wenn man ſie dem Kopfe
nahert, rothlich und flußig wird, kochet, ſich ver
mthret und die Glaſer anfullet. Was demnach ei—
ner kleinen ſteinichten, trockenen und braunen Maſſe

glelch ſahe, wird nun ein flußiges rothes Blut.
Alles das kan ohne Wunder nicht geſchehen, und
dieſes Mirackel iſt warhaftig und immerwahrend
und hat dazu gedienet, daß vlele Kezer, und Leute
ohne Religlon, bekehret worden, welche ſolche
ehrwurdlge Ceremonie in der Abficht daruber zu
ſpotten angeſehen, und denen GOtt die Augen des
Verſtandniſſes geofnet und dieſes Wunder gezeiget

hat.
Das Haupt des H. Januarli und ſeine Bild

ſaule ſind alſo uber dem Altar in der Mitte den
Schwibbogen gegen uber, durch den man in dieſe

prachtige Kapelle hinein gehet. Die zwanzig an
dere Schuzheilige befinden ſich auf beeden Seiten.
Vielleicht wird man ſagen, daß dieſes eine groſe

An
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Anzahl Schuzheiliger fur eine einzige Stadt ſei,
es iſt aber zu betrachten, daß dieſe Stadt gros uud

das Volk ſehr boshaft iſt.
Ohnſtreitig wird der H. Januarius am mei—

iſtenuberlgufen, und vornemlich von den Frauens—

perſonen. Es iſt ein Vergnugen, ſich in dieſe Ka
pelle zu verbergen, und die Complimente anzuho—

ten, welche ſte ihm machen, wenn ſie ſeiner beno
thiget ſind; denn ſie begnugen fich nicht, ſtille und

mit groſer Bewegung der Lippen zu beten, wie es
Samuels Mutter machte, als der Hohe

prieſter Eli ſich ihrenthalben irrte; ihr Eifer rei—
ſet ſie oft hin, ganz laut zu ſprechen, und dem Hei

ligen die allerzartlichſtten Dinge zu ſagen, um ihn
douf ihre Selte zu bringen. Sie nennen ihn ſchon

und reizend, den vornehmſten Biſchof, den erſten
Martyrer, ſie erinnern ihn, wie er niemals jemand

was abgeſchlagen, daß er ein grosmuthiges und
Wwohlgeartetes Herz habe; ſie verſichern. ihn ihrer
Nunendlichen Erkanntlichkeit, und wenn ſie nach den

Regeln der Beredſamkeit ſeine Gunſt erlanget zu—
haben glauben, beweiſen ſie ihm durch die nach
drucklichſten Schluſſe die Gerechtigkelt ihrer Bitte,
wie leicht es ſei, ſie zu bewilligen, wie nothig es
ware, ſolches und zwar bald und auf elne gute Art

Aa z zu(e) 1. B. Samuelis 1. Cap. v. 13.

A



374 Reiſezu thun. Auf die Grunde folgen Verſprechungen,
und manchmal ſchreitet man zu Drohungen.

Man horet auch einige, welche ihbren Dank
bezeugen; die Zahl der Betrubten und Klagenden
iſt noch groſer. Dieſe beobachten keine Maas und
folgen dem aufruhriſchen, gewaltſamen und ſturmi
ſchen Geiſt der Nation; ſie laſſen es nicht bei den

bloſen Klagen, Beleldigungen, Vorwurfen und
Beſchimpfungen bewenden, ihr lebhaftes und allzu
hiziges Temperament wurde ſie noch weiter treiben,
woferne man ihnen freie Hande lies. Da man ſie
aber kennt, ſo bauet man dieſem vor, und ſchaft
fie, aus Beſorgnis eines groſern Vergehens, aus
der Kapelle fort; wenn man gewahr wird, daß ſie
anfangen, ihre Klagen und Vorwurfe alzuweit zu

treiben.
Was iſt zu thun?; ſo bringt es die Landesart

mit ſich, daſelbſt iſt man einer gewiſſen Freiheit ge

wohnt, der man nicht ſich berauben will, wenn man
auchgleich mit den ehrwurdigſten Perſonen der an
dern Welt zu thun hat.

Wir ſahen weder das Haupt noch die andern
Rellqulen des H. Januarii offen. Dazu hat man
beſondere Tage, und dieſe Tage ſind ſelten und voll

4

Ceremonien. Wahrhaftig, wenn die Heiligen zu
ihrem auſerweſentlichen Ruhme noch etwas zu wun

ſchen
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ſchen hatten, ſo ware es die Verehrung zu Neapel.

Ohnſtreitig iſt keine Stadt in der Welt, wo man
mit ſo viel Geſchicklichkeit und Pracht Feſttage be
gehet, und wo man die Koſten weniger bereuet.
Hier uberlaßt man ſolches nicht, wie faſt an allen
andern Orten, den Bruderſchaften der Profeßioni—
ſten oder Kaufleute, in deren Hande unſere erha
benſten Reliquien und beruhmteſten Ceremonien ge
fallen ſind, und wobei man keine Magiſtrats oder
adeliche Perſon anders als mit dem Titel eines Eh
renkuſters oder Beſchuzers ſiehet, welche ihren Schug
gemeiniglich nicht ausubet, und allezelt keinen guten
Willen hat. Wohingegen zu Neapel ſich der vor
nehmſte und anſehnlichſte Adel dermaſſen mit der
Beſorgung desjenigen, was den Gottesdienſt und
die Verehrung der Heiligen anlanget, beladen hat,
daß ſelbiger dieſes niemand von geringerm Stande

uberlaßt. Derſelbe ubernimmt die groſten Koſten
mit Vergnugen, ja mit Verſchwendung, wenn die
Feſte unſers Heilandes, der H. Jungfrau und vie
ler Heiligen, begangen werden. Jhre Frommig
keit iſt die Quelle, daraus die unermeslichen Reich
thumer gefloſſen ſind, die man in den Kirchenſcha—

zen ſiehet, dann der koſtbarſten Zierathen, der
Mahlereien, Stucature, Marmor und Vergol

Ldungen, welche allenthalben hervorleuchten.

Aa 4 Die



376 ReiſeDieſe nemliche Frommigkeit beweget fie die
Feſte mit einem ſo reichen, ſo koſtbaren und zualeich
ſo nieblich und geſchmakhaften Aufzuge zu feiern,
daß man anderswo nichts ſiehet, ſo ihm gleich
kame.

Der Adel zu Neapel iſt in zwei Hauptclaſſen
vertheilet. Die erſte, ſo in funf Banke eingethel
let und Seggi genennet wird, hat die Verwal—
tung der Stadtpoliceil, und die andere, ſo die of«
fentlichen Angelegenheiten nicht beſorgen will, und
folglich weder in die Banke eingeſchrieben noch ein
verleibet iſt.

Dieſe Banke, oder Verſammlungsorte, ſind
prachtige Sale, nebſt den andern nothwendigen
Zimmern, wohin der Adel ſich begiebt, um uber
ſeine hefonderen und die in ſeine Beſorgung einſchla

gende Sachen ſich zu berathſchlagen. Eigentlich zu
reden, find es Tribunalien, denn dieſe Herren haben
viele Geſchafte; als die Erhaltung der Privilegien,
Freiheiten und Jmmunitaten der Stadt, die Ob
ſorge, daß der Uberfluß alda erhalten werde, eine
Sache, die platterdings nothwendig iſt, dleſes re
belliſche und leichtſinnlge Polk im Zaum zu erhalten,
die Tarxe der Lebensmittel, und aller Waaren, die
Beſtrafung derer, die man auf dem Sthlelchhan
del ertappet, die Sorge, daß ohne ihre Bewilli

gung
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gung keine neue Auflagen gemachet werden. Jn—
gleichen muſen ſie die Unterhaltung und Ausbeſſe—
rung der Stadtmauern, Waſſerleitungen, des
Pflaſters auf den Straſſen, die offentlichen. Gebau
de, und viele andere Dinge beſorgen, die das ge
meine Wohl angehen.

Das Voltk hat gleichfalls eine Bank, ſeine
eigene Weohlfarth zu beſorgen, und ſich vor der
Unterdruckung des Adels zu verwahren.

Jedwede Bank wahlt alle Jahre elnen Obern,
den man den Ausſchuſſer nennet, des Volks ſeiner.
aber wird vom Vicekonig gewahlet, und blelbet ſo
lange im Amt, als es demjenigen beliebt, der ihn
gewahlet hat.

Die Banke des Adels ſind, das Capuaniſche

Thor, der Nido, der Berg, der Hafen und das
neue Thor. Man nennet ſie darum alſo, weil ihre
Sale, oder Tribunalien, an dleſen Orten ſind.
Des Volks ſeine iſt im Kloſter der Auguſtiner.
Jn dieſen Salen empfangen ſie dile Proceßion des
H. Guts am Fronleichnamstage, und bei der Ge
legenheit zeiget jede Bank ihre Pracht, in dem
Schmucke, dem Silber, der Muſic und in allen dem—
jenigen, was man fich zum Empfang der Proceſ
ſion, gros, reich und von gutem Geſchmack vor—
ſtellen kan.

Aanz5 Dle
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nig gehet auf einen ſchonen Plaz zu Ende der Tole—
dogaſſe. Dieſe Facade iſt uber dem erſten Stock—
werk mit drei Ordnungen der Architectur gezieret.
Jch habe ſie nur von auſen geſehen, man mus ſei
nem Namen einen Zuſaz geben konnen, wenn man

hineing hen will. Der Ritter Fontana ſoll ihn
gebauet haben. Die Appartemens ſind weitſchich

tig, reich mobliret und ausgezleret. Er iſt nahe
an dem neuen Schloſſe, in welches man durch eine

geheime Galerie kommen kan. Dieſes iſt eine wei
ſe und nothwendige Vorſicht, um ſich der Wuth
eines Volkes zu entziehen, das ſich gerne emporet,
und alsdenn kein Anſehen der Perſon kennet, und
niemand ſchonet.

Naoch ſind zwei ſehr ſchone Gebaude von den

Ritter Fontana da, welche verdienen betrachtet
zu werden. Das eine iſt das Leihhaus, und das
andere das groſe Collegium der Univerſitat, ſtudium
nouum genaunt. Der Name des erſtern giebt ſei
nen Gebrauch und Nuzen in einer Stadt genugſam
zu erkennen, welche, weil ſie ſo volkreich iſt, viele
Leute hat, die ohne dieſe ſanfte Aushulfe gar
bald, und vielleicht auf ihr Lebtage, in das auſerſte
Elend kommen wurden. Man beobachtet alda die
nemlichen Regeln und Feierlichkeiten, als in dem

Leih
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Leihhauſe zu Rom, und alles gehet daſelbſt auſerſt
geheim, mit einer uberaus weiſen Vorſichtigkeit und
mit einer unbeweglichen Treue zu. Viele reiche
Leute legen ihr  Geld aldort nieder, damjt es mehr
in Sicherheit iſt als bei ihnen, und damit ſie es,
wenn es Armen ohnverzinslich geliehen wird, mit
groſen Zinſen aus den Schazen des Himmels wieder

bekommen.

Maan hat uber dieſes Leihhaus folgende auſer—
ordentliche Anmerkung gemachet, daß die allerfeind—

ſeligſten und raubgierigſten Partheien daſſelbe in den
groſten Kriegsunruhen und bei den heftigſten Em—
porungen, dergleichen es ſchon ſo oft in dieſer Stadt
gegeben, allezeit reſpectirt, und ſich nie haben bei
gehen laſſen, daran die mindeſte Vergewaltigung
auszuuben, und im Gegentheil Salvegarden dahin
ſetzten, auch die Bedienten dieſes milden Ortes ihre
Geſchafte ſo ruhig verrichteten, als wenn die
Stadt in dem tiefeſten Frleden geweſen ware.

Das groſe Collegium, ſtulium nouum
genant, iſt ein erſtaunliches Gebaude und von der
nollkommenſten Schonheit. Profeſſoren von allen
Arten von Wiſſenſchaften, haben ihre Schulen und
Appartements dariunen. Jhr Gehalt iſt anſehnlich
und die Zahl ihrer Zuhorer iſt ſehr betrachtlich.

Auch
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Auch giebt es andere Collegla daſelbſt, biejenigen
ungerechnet, welche die Regularen haben. Wo—

g
raus abzunehmen iſt, daß die Kunſte und Wiſſen—
ſchaften zu Neapel bluhen. Der Ort iſt ſehr taug
lich dazu. Der Himmel iſt da ſehr heiter, die Luft
angenehm und ſubtil, die Waſſer ſind vortreflich,
und alle Lbensmittel herrlich und wohlfeiiſ. Nur
ein Ding verderbet vilele Studenten, nemlich die
groſe Zahl luderlicher Weibsleute, die ſich in der

y d i lnn nſolche von ihrer boſen Lebensart abziehen und in die
Conſervatoria thun.

Man erkennet die groſe Zahl dlieſer Ungluck—
ſeligen aus der groſen Zahl der Hauſer ſo ihnen ge

horen, und welche insgeſamt mit rothen groſen
Buchſtaben numeriret ſind, damit man fich nicht

irret, wenn man in dieſe verruchte Orte gehet, in
der Meinung, daß man in ein ehrliches Hauts
gienge.

J Wir bemerkten, daß der meiſte Thell dieſer
ruchloſen Orte in der Nahe der Collegien waren,
eine Sache die fur die Jugend ſehr ſchadliche Fol

gen nach ſich ziehet, daher ich mich verwundere,
daß die Ausſchuſſer, die Geiſtlichen, der Pabſtliche

ĩ Nun—
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Muntius, und andere Civil- oder geiſtliche Bedienten

der Stadt hierauf keine Ruckſicht nehmen, und ſie
nicht von den Orten entfernen, wo ſich die Jugend
faſt immer aufhalt.

Jch glaube behaupten zu konnen, daß das
groſte Nonnenkloſter in der Welt das von St. Cla
ra zu Neapel ſei. Es iſt von Konig Roberten
von Neagpel geſtiftet, und die Kirche 1340. einge—
weihet worden. Man ſiehet das Grab dieſes Prin—
zens und verſchiedene Kinder von ihm, auch Prin—

zen aus ſeinem Hauſe in dem Chor und in der Kir
che. Jch habe niemals ſo viel gemahlte und ge—
hauene Lilien geſehen, als in dieſer Kirche und in
dem daran ſtoſenden Kloſter. Es gehoret zum Or—
den des H. Franciſcus. Gemeiniglich ſind 400.
Religioſen darinnen, viele Koſtfraulein, ein Regi—
ment Magde, und wenigſtens eine gute Compagnie
Franeiſcaner, dieſe zahlreiche Heerde zu weiden und
den Gottesdienſt zu verrichten, daher man verſichert,
und ſehr glaublich iſt, daß in dem Hauſe zum we—
nigſten tauſend Perſonen ſind. Es iſt unnothig zu
ſagen, daß es ſehr reich ſei, denn wie wurde eine
ſo ſtarke Commun ohne ſehr groſes Vermogen zu
recht kommen konnen? Alle Nonnen ſind von adeli
chen Hauſern. Sie leben prachtig und ſo frei alr
ich an keinem andern Orte geſehen habe. Das

erſte
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erſte auſere Kloſter wohin jedermann gehen darf
dient ihnen zum Sprachſaal. Daſelbſt redet man,
ohne durch Gitter oder andere ahnliche Maſchinen
einen Zwang zu leiden, die man die wankende Tu—
gend des Frauenzimmers ſicher zu ſtellen, oder ge
wahren zu konnen, erfunden hat, ganz frei mit de
nen Nounen, nach denen man gefraget hat. Die
Thure ihres erſtern innern Kloſters iſt offen, und
man ſiehet ſie darinnen mit andern Frauensperſonen
ſpatzieren gehenz wenn ſie aber mit Mannsperſonen
was zu ſchaffen haben, nehmen ſie unter dem erſten

Kloſter ihre Beſuche an. Jhre Magde tragen Lehn
ſtuhle dahin, und bleiben in einer kleinen Entfer—
nung, damit ſie allenfalls die erhaltenen Vefehle
vollziehen konnen. Es iſt dem Herkommen nach
den Nonnen nicht erlaubt, dlie Leute ſo ſie beſuchet
haben, wenn es Mannsperſonen ſind, bis an das
auſere Thor zu begleiten. Hingegen erfordert die
Hoflichkeit, daß ſie die Nonnen bis an die Thure
des innern Kloſters begleiten, wo man ſich ein Com
pliment machet und ſcheidet; was die Damen an
langet gehet man an dem nemlichen Orte, d. i. am
Ende der innern Kloſterpforte auseinander.

Wir wurden dieſes Kloſten nicht vergeſſen ha
ben, wenn auch gleich unſer Cicero nicht daran ge
dacht hatt. Wir waren alda, und giengen ins

erſte
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erſte Kloſter hinein, welches gros, geraumig, ziem—
lich erhohet, und nach gothiſcher Art gewolbet und
im Hofe mit groſen Baumen verſehen iſt. Wir
giengen bis zur Pforte des innern Kloſters vorwarts,
worinnen wir viele Nonnen ſahen, die mit den Da—
men ſpazieren giengen, und andere die ſaſen und in
Geſellſchaft waren. Die beeden Seiten der Wyure
und dieſer ganze Flugel des Kloſters waren voll
Lehnſtuhle, Edelleute und Nonnen die ſich unter
redeten. Wir gruſten ſie, und man daukte uns
ſehr gnadig. Einige von dieſen Nonnen riefen mei—

nem Gefahrten und fragten ihn, wer/ ich ware. Er
antwortete, ich ſei ein Jndianer, worauf ſie ſag
ten: „Gewiß nicht, er iſt ſicher ein Franzoſe.,„
Der Frater Baptiſte rufte mich, und ſagte:
/Dieſe Damen Herr Pater ſagen, daß ſie ein

Franzoſe ſind. „Seit wenn bin ich es,„?
war meine Gegenkede. Weit gefehlt, daß ſie mei—
ne Antwort anders Sinnes machen ſolte, fuhren
ſie fort mich zu betrachten, und ihre Meinung zu

behaupten. Mein Gefahrte ſagte mir, dieſe Da—
men behaupteten, daß ich platterdings dieſes ware.

Wohlan denn, verfetzte ich, man mus ſo ſcho—
„nen Damen nicht ungehorſam ſein. Jch werde,
 wenn ſie mir befehlen, ein Franzoſe, ja ſo gar

ein Spanier ſein.,  Dieſe Hoflichkeit geſiel ih
nen. Eine davon redete Franzoſiſch mit mir, in

der
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der Meinung mein Geheimuis dadurch heraus zu
locken, ich ſtelte mich aber, als wenn ich ſie nicht
verſtunde, und entgieng dieſem gefahrlichen Schrit—
te mit einer tiefen Verbeugung.

Wir kehrten in die Kirche zuruck, den Schatz
und Chor zu beſehen. Auf jedweder Seite ſind
vier Reihen Stande und Banke, in der Mitte fur
die Koſtgangerinnen. Ob gleich das ganze Schrein
werk dieſes Chors alt, und wie man ſagt von der
Zeit des Konigs Roberts iſt, ſo iſt es doch ſehr
ſchon, wohl ausgeſucht und von ausnehmender Net—

tigkeit. Das Hochaltar iſt unten im Chor und un
gewohnlich lang. Wie man ſagt hat es achtzehn
Schuhe in der Lange, und beſtehet aus einem ein
zigen Stucke Marmor, ſo auf einem maßiven
Grunde ruhet, welcher ganz mit Figuren und an
dern marmornen Zierathen umgeben iſt. Man zeig
te reiche und prachtige, ſo wohl alte als neue Or
nate, goldene und geſchmelzte auch ſilberne Reli—

quienkaſtchen von einer vortreflichen Arbeit, mit
Steinen und Gemalden von Email, ſo ausnehmend
gros ſind, verſehen; mit einem Worte eine erſtaun
liche Menge Silbers von allerlei Art.

Jn Frankreich wurde man ſich an die Frel
heit ſtoſen, in der dieſe Nonnen leben, und vliel

leicht
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leicht machen diejenigen, ſo ſolches leſen, viele ſelt

ſame und unſchickliche Anmerkungen daruber. Jch

mus aber die Verſicherung ertheilen, daß dieſes
Kloſter, ſo wie ich es erſt beſchrleben habe, eines
von den regelmafigſten, punktlichſten und tugendhaf—
teſten ſei, welche unter dem ganzen Orden des H.

Franciſcus, wie auch untet vielen andern, ſind,
die ſich mit einer ſtrengern Clauſur, Eingezogen—
heit und ſtille ſein bruſten, als in dieſem herrſchet.

Ich habe bel weitem nicht alle Kloſter und
Ordenshauſer in der Stadt geſehen, nicht ein—

mal ſahe ich den vierten Theil derienigen, welche
unſerm Orden gehoren, obgleich nur 18. bis 19.
Manns- und g. Frauenkloſter davon in der Stadt
ſind. Die Jeſuiten und Theatiner haben jedwede
ſechs Hauſer, die alle gros, prachtig und reich
ſind.

Die Kirche der Apoſtel Petri und Paull ge—
hort den Theatinern und iſt ſehr gros und ſehr alt.

Man behauptet, ſie ware ein Tempel des Caſtor
und Pollux geweſen, und von einem freigelaſſe—

nen des Auguſti vor der Geburt Jeſu Chriſti.
erbauet worden. Noch ſiehet man vor dem heuti—

gem Portal einige Reſte durchholter Colonnen von
Corinthiſcher Ordnung, von vier und einem halben

V. Theil. Bb Schu
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chitrabs und dem Reſte des Tafelwerks, welches
zum verdeckten Gange dieſes Tempels gehoret hatte.
Man wies uns auch einen Theil einer griechiſchen
Aufſchrift dieſes Denkmals, und viele Bruchſtucke
von einer vollkommenen und richtlgen Bauart, ſo
wie ſie zu den Zeiten des Auguſtus war.

Jn dem ſechzehenden Jahrhunderte iſt dieſe
Kirche den Theatinern gegeben worden, und dieſel
ben haben ungeachtet ihrer Atmuth Mittel gefun
den, ſie zu einer der ſchonſten und reichſten in der

Stadt zu machen. Die feinſten Malereien, die
prachtigſten Marmote, die wohlgearbeiteſten Aga
the, Vergoldungen, Stutatore, alle Auszierun
rungen ſchienen alda verſthwendet zu ſein, wenn ſie

nicht mit einer wundetbaren Ordnung und mit einer
Auswahl und Aufmerkſamkeit waren angebracht
worden, die den vortrefflichen Geſchmack derjeni
gen beweiſen, die dieſe Arbelten angeordnet haben.

 Man war eben mit dem Thurme fertig, da
rauf die Glocken kommen ſolten. Jch fande. ſol—
chen ſehr ſchone, und auf eine feine Art, ja derge
ſtalten ausgearbeitet, daß mian zuviel gethan und
ſolchergeſtalt das Grundliche vernachlaßiget hat. Jch

nahm mir die Freiheit, meine Meinung hiervon
zwei
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zwel oder drel Vatern, die uns das Haus zeigten, zu
erkennen zu geben und ihnen zu prophezeien, daß
der Thurm, ohne ein Erdbeben abzuwarten, ein
fallen wurde. Dieſes iſt in dem folgenden Jahre
ringetroffen. Jch kann nicht begreifen, wie eigen
ſinnig dieſe Vater ſind, allenthalben dergleichen al
zuhohe und alzuſchwache Thurme zu bauen, und den

Werdruß zu haben, ſie einfallen zu ſehen, und
durch ihren Einſturz viele Unordnung zu verurſachen.
Jn dieſer Kirche ſind viele Capellen von auſeror—
dentlicher Pracht.

Man lies uns die Sarriſtei ſehen, die man
einen Schaz nennen kann, ſo gros iſt darinnen der

Reilchthum an Silberſervice, an Kaſten und Reli
qulenſchranken. und  an prachtlgen Ornaten, wovon
einige mit Perlen, Roſen von Digmanten und andern
koſtbaren Steinen, bordirt ſind.

Das Haus, oder Kloſter, ich weis nicht,
welcher von dieſen beeden Namen ihnen am angenehm

ſten iſt, dieſes Haus nun iſt ſehr ſchone. Es ſind
zwei gewolbte Clauſuren mit Toſcaniſchen verdeck—
ten Gangen von einer ſchonen Arbelt und ſehr ſtark,
auch ſo geba iet, wie es fur ein Gebaude gehoret,
welches ein hohes Halbgeſchos, oder Mezzanino,
und drei ganze Stockwerke mit ihren zur Seite der

Bo 2 Clau



489 ReiſeClauſitren offenen Gallerien, denn ein anderes Mez
zanino uber den drei Stockwerken hat, ſo ſtatt der
Boden gebraucht wird, nebſt einer Terraſſe, welche
ſtatt des Dachs mit VBackſteinen gepflaſtert iſt, ſammt

einigen groſen bedeckten Logen, wo man ſich im Kuh
len hinſetzen, und der ſchonſten Ausſicht genieſen
kan, die man ſich wunſchen mag. Jhr Speiſeſaal
iſt in dem zweiten Stockwerkt. Gegen das Haus
ſcheinet er nicht hubſch zu ſeyn, doch iſt er auf eine

ſehr gute Art gemahlet. Am Gewolbe iſt ein ver
falſchter Ritz, gleichſam als ware er die Wirkung ei
niges Erdbebens, welcher auch die ſo ihn taglich ſehen
tauſchet. Jch habe nichts ſo ſchones und vollkommenes
in der Art geſehen. Das Parterre der beeden Clau
ſuren war voll Oranien, Citronen, und Bergamotten
baume im Erdboden, die niedlich zugeſchnitten, und

pollkommen wohl unterhalten ſind.

Das zweite Kloſter der Theatiner ſo ich ſahe,
iſt St. Cajetan. Die Kirche iſt dieſem Heiligen ge—
weihet, und uicht ſo gros als die vorhergehende,
aber ganz neu, von einer ſehr guten Bauart, und
ſo ſchon, prachtig und reich als es moglich iſt. Un—

term Altar einer unterirrdiſchen Kapelle, die unterm
Hochaltar ſtehet, ruhet der Leichnam des H. Phi
lipps von Neri. Man zeigte uns unzahlige Ge

lubde/
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lubde, womit dieſe Kapelle und die ganze Kirche aus

tapeziret ſind, den Habit den der Cardinal Orſini
und heutige Pabſt Benedict XIII. trug, als ſein
Pallaſt zu Benevento uber ihm zuſammen gefallen,

aund er durch GOttes ſichtbaren Gnadenſchutz erhal—
ten worden. Derſelbe glaubte allezeit, dieſe Wohl
that dem H. Philipp von Neri zu danken zu
haben, zu dem er auch eine beſondere Andacht hatte.
An dieſem Habit wird man der Riſſe gewahr, welche

die auf den Cardinal gefallene Stucke Holz mach
ten, und die GOtt alſo lenkte, daß ſie eine Art ei
nes kleinen Damms um ihn herum machten, welcher
ven Einſturz der Mauern aushielt, ſo den Cardinal
wurden zerſchmettert haben, und ihm behulflich war,

Athem zu holen, und die Hulfe abzuwarten, die
man ihm leiſtete als das Erdbeben vollig aufgehoret
hatte. Seit dem derſelbe auf dem Stuhle des H.
Peters ſitzt, hat er zu Benevento dem H Philipp
von Neri zu Ehren eine prachtige Kirche bauen
laſſen.

Unter den verfchiedenen Gelubden, die man in
den Kirchen zeiget, iſt eine Art, die mir nicht anſte
hen will, nemlich der Sarg, in welchem man ware
beerdiget worden, woferne der Heilige den man an

geruffen hat, nicht geholfen hatte. Die Kirche des

Bb 3 H. Ca



3909 ReiſeH. Cajetans iſt mit dieſen traurigen Denkmalen
ganz austapeziret, die eine traurige und ſolche Vor—
ſtellung machen, wie man ſich von einer groſen Zahl
Truhen oder weisholzernen Sarge gedenken kan, dio
von oben bis unten mit einem groſen Kreuze von
ſchwarzer Farbe beſchmieret, und an die Mauern an—
gemachet ſind. Man ſolte denken, es ware hier
ein Vorrathshaus fur einen Todengraber, welcher
immer Sarge von allerlei Groſe fur diejenigen ſo
ihrer benothigt ſind fertig hat. Jch habe blos zu
Neapel, und in dieſer alleinigen Kirche, dergleichen
traurige Art, ſeinen Dank abzuſtatten 4 wahrge-
nommen. Jch  zweifele ſogar, daß ſelbige ganzlich
nach dem Geſchmack dieſer ehrlichen Vater ſei, wo—

ferne man nicht zu den Sarge das Wachs, die
Seelmeſſen, und andere Gebuhren thut, die auf den
Tod erfolgei ſein wurden, wenn der Menſch wirk
lich begraben worden ware. Denn dieſe Vater mu
ſen vor allen andern Dingen leben, und ihre Satti
ſtei mus dafur ſorgen. uul

Jch habe kurzlich geſaget, daß ſie ſechs Hau
ſer zu Neapel haben. Man mus hinzuſetzen, daß
ſie älle gros und mit vielen Religioſen angefullet
find, wovon viele gus den beſten Hauſern in der,
Stadt und in dem Konigreich herſtammen,. Dieſes

ſind
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ſind anſtandige Zufluchtsorte fur die jngſten Sohne,

wo ſie GOtt dienen, und ſo lange warten, bis ihr
Verdienſt, und ihre Eltern ihnen eine geiſtliche Wur—

de verſchaffen.

Die Jefuiten ſind zu Neabel nicht ubeler da—
ran, als in andern Orten, wo ſie wohnen. Zwar
beſitzen ſie nur ſechs/Hauſer alda, ſie ſind aber
zweifelsohne wohl ein Dutzend andere werth, das
Profeshaus ausgenommen, haben groſe Renten,
prachtige Gebaude und herrliche Kirchen, worinnen

Marmor,Mahlereien und Vergoldungen allenthal
ben mit ausnehmender Nettigkeit hervorleuchten.

Die kurze Zeit welche ich hatte, ſie nur im Vor
beigehen, und gleichſam im Laufen zu ſehen, erlau

bet mir nicht, mehr dapon zu ſagen.

Nicht alle Gaſſen zu Neapel ſind ſo gerade,
ſo breit und ſo lang, als die Toledogaſſe, kan

aber ſagen, daß, viele Gaſſen von mittlerer Breite
gusgenommien, die ſich am Hafen endigen, alle,
pder faſt alle, ſo breit und lang ſind, als man ſie hat
in einer Stgdt machen konnen, wo man von der
Toledogaſſe an bis zu den Carthauſern von St. Mar

tin ziemlich Berg auf gehen mus.

Bb 4 Das,



392 ReiſeDasjenige was man zu Neapel findet, und
in allen andern groſen Stadten von Europa nicht
findet, beſtehet darinnen, daß alle Hauſer ſchon ſind,
drei Stockwerke haben, und die Dacher groſten—
theils flach und mit Logen verſehen ſind, friſche Luft
zu ſchopfen, wie auch, daß die Hauſer der Privat
perſonen, die Pallaſte die an ihnen ſtehen, beſchimpfen,

wie ſolches ſo oft zu Paris, Rom, und an viel an—
dern Orrn geſchiehet, wo es eine der unangenehm
ſten Unformlichkeiten verurſachet.

Das Pflaſter auf den Gaſſen iſt gros, voll—
kommen wohl unterhalten und ſehr nette. Auſer
daß man ſich Muhe giebt, die Gaſſen auszukehren,
machet man ſie auch der Erfriſchung halben naß, und

dieſe Waſſerung nimmt allen Unflath davon weg;
es iſt auf allen Seiten eine erſtaunliche Menge Brun
nen, welche insgeſammt in der Form und Materie
was ſchones und ſonderliches haben. Kaum findet
man funf oder ſechs Brunnen zu Paris, die verdie
nen geſehen zu werden, wohingegen man deren zu
Neapel kaum funf oder ſechs findet, die nicht die
Aufmerkſamkeit der Liebhaber verdienen.

Ungeachtet dieſer groſen Menge Waſſers giebt
es ſehr viele Leute die ſich damit nahren, daß ſie den

Vor
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Vorbeigehenden entweder zu trinken, oder ſich abzu
kuhlen, Waſſer verkaufen. Geſchiehet es zu dieſem
letztern Ende ſo reichen fie eine ſehr ſchone Schaale

von Afterporcelan mit friſchem Waſſer, womit man
ſich das Geſichte und den Mund waſcht. Man
ſchlurfet davon auch in die Naſe und waſcht ſich die
Hande, wobei gebrauchlich iſt, ſichmit dem Schnupf
tuche abzutrocknen, und ſolches koſtet auch mehr
nicht als eine Munze von dem Werth unſerer Liards.

Zu Neapel macht die beſte Seife be

ſien Seifenkugeln von der Welt. Man mus gar
kein Geld oder keine Wißgierde haben, wenn man
dieſe Stadt verlaſt, ohne dergleichen zu kaufen.
Man verkauft deren, die veſte, und welche, die
weich ſind; letztere hat man in afterporcelanenen Ge

faſen von verſchiedener Groſe. Die Seife, wenn ſie
im hochſten Grade gereiniget, und. mit beliebiger
Blumeneſſenz zubereitet worden, hat nicht mehr
Veſtigkeit als die Butter. Man thut davon ein
Stuckchen in der Groſe einer Bohne ins Waſſer,
und alſogleich fullet daſſelbe die ganze. Oberflache mit
einem weiſen dichten, ſaftigen und reizend riechenden
Schaum an. Sie erweichet das Haar unvergleich
lich, reiniget die Haut, ſcheinet dem Scheermeſſer zu

helfen „und die Haut zu nahren. Dieſe Waare ge
het erſtaunlich ab, und koſtet nicht viel.

Bb 5 Es
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allerlei Art, wie auch von Strumpfen, Muzen, Cu
miſolen, und geſtrickten Hoſen, welche uberaus gut

zu tragen ſind. Auch hat man Zeuche und Stoffe
von Coton und Wolle, die man Gan Pietro in
Galatina und andere, die man Nardo nennet,
welche letztere viele Religioſen tragen, weil ſie leicht,

gzut und wohlfeil ſind.

Die Goldſchmidegaſſe iſt die reichſte in der
ganzen Stadt. Nichts iſt ſchoner, als die Buden,

Werlkſtatte und Vorrathe dieſer Profeßioniſten.
Jnsbeſondere thun ſie ſich im Kirchenſilber hervor,
well ſie dergleichen viel verarbeiten, und in dieſer Art

ſich vollkommen gemachet haben.

Man ſiehet gar keine muſige Leute. Jeder
mann arbeitet, und alles iſt immer in Bewegung.
Solches wohl zu bemerken, mus man auf den gro
ſen Markt gehen, welcher auf dem Platze vor den
Carmelitern gehalten wird. Dieſer Ort iſt immer
mit Kaufern und Verkaufern angefullt. Er iſt an
rinem Tage oftmals leer und voll, und man mag
auch noch ſo viel Lebensmittel dahin bringen, ſo iſt
doch gleich alles weg, und man darf kelnen Augen—
blick auf den Verkauf warten. Auf den mindeſten

Mane



nach Welſchland. 295
Mangel entſtehet ein Aufruhr, wohingegen der Uber—

fluß das Volk im Zaum erhalt. Dieſes Volk iſſet
auch viel, arbeitet dem gemas, ſchreiet immerzu,
und iſt immer bereit gegen ihre Herren ſich zu empo
ren; gehet aber von ſeiner Hitze ſo leicht ab, als es
dazu gebracht wird.

Also die Spanier noch Herren daſelbſt waren,
wurde die Rechtspflege ſehr ſtrenge ausgeubet. So

erfordert es die Art des Volkes. Solches mus der
malen noch ſchlimmer ſein, weil das Konigreich in
den Handen der Teutſchen iſt, welche wunderliche
und ſolche Herren ſind, die man nicht leicht befrie—
digen kan.

Bei meinem Dortſein war nur eine einzige
Galtere im Hafen. Dieſelbe war aus Sardinien
entwiſcht, und ergab ſich kurz zuvor an den Kaiſer.
Auf dem Werft befanden ſich zwei Galeeren und
und zwei halbe Galeeren. Dieſe letztern waren be
ſtimmt, auf die Liparoter zu kreuzen, welche die
ganze Kuſte von Calabrien plunderten, und die Hand
lung vollig ruinirten.

Der Pabſtliche Nuntius hat in der Toledo
gaſſe ſeinen Pallaſt; auch hat er ſein Tribunal, ſeine

Ge—



396 ReiſeGefangniſſe, ſeinen Barigel, ſeine Sbirren, mit ei

nem Wort alles, was zur Rechtspflege nothig iſt,
damit diejenigen brav Geld aufgehen laſſen, die ſo

narriſch ſind, und Proceſſe fuhren. Gleichwie viele
Leute ihre Sachen bel ihm anhangig haben, und
glauben, wohlfeiler als fur den weltlichen Gerichten

davon zu kommen, alſo hat er genug Arbeit, ſowohl,

als die ſo unter ihm arbeiten und keine ſtumpfere

Klauen als andere haben.
ue

Will man den erſtaunlichen Relchthum von
Neapel kennen, ſo mus man die ubermaſigen Ko

ſten betrachten, die dieſe Stadt auf den Unterhalt
des Vicekonigs, auf ſeinen Hof, ſeine Watcht die

Beſatzungen, Officiers und die erſtaunliche Zahl. der
Prieſter, Religioſen, und Nonnen, ſo darintien und
in der Gegend ſind, wenden mus.

Man rechnet achtzehen Dominlcanerkloſter,
acht Nonnenkloſter, achtzehen vom Orden des H.

Franciſci, zwolf Nonnenkloſter dieſes Ordens, acht
Auguſtiner und funf Auguſtinerinnenkloſter, acht Car

me
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mellter und funf Kloſter von Carmeliterinnen, zwei

von den Carthauſern, zwei von Coleſtinern, funf
von Canonicis Regularibus, eins von Stiftsdamen,
eins von Benedictinern, funf von Benedictinerinnen,

eins von Olivetenmunchen, vier von Minnenbrudern,

drei von Servitenmonchen, eins von Hieronymita

nern, eins von Camaldulenſern, eins von Baſilia

nern, eines von Monchen de Monte Virginis,
ſechs von Theatinern, eins von Theatlnerinnen, drei

von Clericis Regularlbus, drei von Clericis, die
man Krankenpfleger nennet, ſechs von der Geſell

ſchaft JEſu, drei von Clericis, die man Scholae
Piae nennt, eins von Somaskern, funf von Spa
niern de la Merci, zwei Spaniſche Frauenkloſter,
zwet von Clericis Regularibus der Congregation

von Luca, funf Knabentonſervatoria, neun und zwan

zig von Madchen und Frauen, eilf Spitaler, vier
Hauptpfarren mit dem Titel Baſilicken, zwei
und dreiſig andere, ſiebenzig andere Kirchen und Ka—
pellen, woran Weltprieſter ſtehen, und mehr als

hundert und dreiſig Bruderkapellen, oder Oratoria.

Die—
(2) Hauptkirchen.
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Dieſe groſe Menge von Kirchen und Klaſtekü

ſetzet eine groſe Menge Menſchen voraus. Die vie—

len Aufſchneider alda geben ſolche auf acht hundert!
tauſend Seelen ganz ernſihaft an. Die, ſo nicht

ſo ſehr aufſchneiden, ſetzen die Zahl auf j00000n
herunter. Vernunftige und wohl unterrlchtete Pera

ſonen, als der:Pabſtlicht Nuntius, die Zollbedienten
und andere, verſicherten uns daß ſelbige ſith nicht

gar auf zoosoor Seelen erſtrecke, welches doch ei!

ne groſe Menge, wiemehl abet viel geringer iſt,
als man ſolche insgemein angiebt.
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